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    Prolog


     


    1967


     


    Nur ein einziges letztes Licht brannte noch, die anderen im Haus waren längst erloschen. Alle schliefen. Nur Oma nicht.


     


    Sie saß auf ihrer Bettkante – die Arme auf ihre Ober-schenkel gestützt – und starrte dem Morgen entgegen.


    „Ach, wäre doch schon morgen früh“, schien ihr Blick zu verraten. So saß die alte Frau Nacht für Nacht in ihrem kleinen Zimmer mit der gemütlichen Einrichtung, mit den bunt gemusterten kurzen Gardinen, die abends zugezogen wurden, damit niemand hineinschauen konnte.


    Ganz klein war dieser Raum, aber er reichte für Großmutter. Man hatte ihr dieses Zimmer zugeteilt, weil alle anderen längst an die übrige Familie vergeben waren.


    Die Familie bestand aus ihrer jüngsten Tochter, ihren Schwiegersöhnen und ihren Enkeln. Es war eine Großfamilie, die sich im Laufe der Jahre Freud und Leid geteilt hatte und nun zusammenlebte.


     


    Ich bin die Jüngste dieser Großfamilie und will Ihnen diese wahre Geschichte, die manchmal so unwirklich klingt, erzählen. Lange habe ich darüber nachgedacht, ob ich sie aufschreiben soll. Immer und immer wieder habe ich mit dem Schreiben begonnen, bin aber immer wieder davon abgekommen. Ich habe überlegt, ob Großmutter es überhaupt gewollt hätte, wenn ich alles niederschreibe.


    Irgendwann war ich davon überzeugt, dass sie sich vielleicht sogar darüber gefreut hätte.


    Eines Tages kramte sie in ihrer schwarzen Handtasche und zeigte mir ein kleines grünes, in Samt gebundenes Büchlein, in welches sie mit gestochener Schrift Gedichte und Texte geschrieben hatte.


    Heute hat diese uralte schwarze Tasche mit dem kleinen Büchlein immer noch einen Ehrenplatz, und so manches Mal werfe ich einen Blick hinein und nicht selten habe ich ein Bildchen oder einen Text gefunden, der mich zum Nachdenken anregt. Bei genauerem Betrachten der sich verändernden Schrift glaube ich, ihren jeweiligen Seelenzustand erkennen zu können.


     


    Ganz zaghaft, leise und mit jugendlich ordentlicher Schrift wurden anfangs die ersten Träume und Gefühle in Worte gefasst. Man spürt, wie sie jedes Wort nochmals in Gedanken lebte, um es dann liebevoll zu formen und es dann erst, als Dokument ihrer Liebe, niederzuschreiben.


    Später wurde ihre Schrift immer unruhiger, man bemerkt, wie gehetzt, wie verzweifelt, wie unglücklich sie war.


    Dieses Buch wurde Zeuge eines Lebens, welches sich im-mer und immer wieder hoffnungsvoll nach Glück sehnte. Man ahnt Tränen, die ihren Blick verschleierten, Tränen, die sich zwischen ihre geschriebenen Worte drängten, um ihre Verzweiflung für ewig festzuhalten.


     


    Jetzt liegt es vor mir, dieses Büchlein. Die Blätter sind lose und vergilbt und die Schrift ist verwischt und kaum lesbar.


     


    Großmutter begann im Jahre 1904 – also vor über 100 Jahren – mit dem Schreiben. Sie hat es in der alten deutschen Schrift geschrieben, die heutzutage kaum noch jemand lesen kann. Aber ich habe einen älteren Herrn gefunden, der mir dieses Büchlein übersetzen konnte und ich bin ihm sehr dankbar dafür.


     


    Auf der ersten Seite ist ein Gedicht abgedruckt, welches mir Tränen in die Augen treibt.


    Deswegen Tränen, weil ich weiß, dass Großmutter ein besseres Leben verdient hätte. Und dieses Gedicht beschreibt das Ende ihre Glücks – ihrer einzigen großen Liebe.


     


     


    Du und ich …


     


    Es kann nicht sein, dass Du gestorben bist –


    Es kann nicht sein ...


    Hast Du mich nicht erst gestern noch geküsst,


    Geliebter mein?


     


    Ich glaub' es nicht, dass kalt in Erdennacht


    Dein Leib jetzt ruht,


    Denn Deine Wärme kreist mit neuer Macht


    In meinem Blut ...


     


    Von Deiner Seele hängt ein zarter Duft


    Im Herzen mir,


    Und wo ich gehe, ist noch alle Luft


    So voll von Dir.


     


    Es blieb von unserm reichen Liebesglück


    An jedem Ort


    Unendliches Erinnern mir zurück –


    Das lebt nun fort ...


     


    Es kann nicht sein, dass Du gestorben bist,


    Du ruhst in mir –


    Und jedes Lächeln, jede Träne ist


    Ein Gruß von Dir!


     


    Dieses Gedicht war wohl das traurigste unter vielen anderen, welche sie im Laufe ihres Lebens geschrieben hatte und diesem Büchlein anvertraute. 


    Aber nicht nur Gedichte füllen dieses Büchlein, sondern auch Texte, die von den schönsten Momenten und ver-gänglichem Glück berichten.


    Warum nur hatte sie nicht – wie ich heute – ein Buch ge-schrieben? Alles niedergeschrieben, alles Traurige von der Seele geredet? Vielleicht hatte sie daran gezweifelt, dass es andere interessieren würde – IHR Leben.


    Sicherlich war sie viel zu bescheiden.


    Ihre verschiedenen Lebensabschnitte, die sich in nicht endenden Enttäuschungen aneinander reihten und die ihr doch so viel bedeuteten, durchlebte sie, als müssten sie „abgearbeitet“ werden, als seien sie ein ihr auferlegtes Schicksal. Doch es gab auch viele Glücksmomente, die immer wieder von der Vorbestimmung verdrängt wurden.


    Niemandem wurde bewusst, wie bemerkenswert diese kleine Frau ihr Leben meisterte. Wie viel Kraft sie aufbrachte, um nicht zu verzweifeln, wie viel Liebe sie weitergab, die sie selbst nur so kurze Zeit spüren durfte und nicht festhalten konnte.


     


    Es ist alles Wahrheit und es gibt einige Dinge, die sie, um niemanden anzuklagen, nicht wörtlich ausgesprochen hat und auf die ich mir selbst einen Reim machen musste. Fast wäre diese ganze Geschichte mit meiner Großmutter gestorben, wenn sie sich mir nicht anvertraut hätte, wenn sie nicht in ihrer Einsamkeit das Bedürfnis gehabt hätte, einem Menschen ihre Lebens- und Liebesgeschichte zu erzählen. Und dieser eine Mensch bin ich.


    Wenn ich so zurückdenke, wundert es mich, dass sie ge-rade zu mir Vertrauen hatte. Zu mir – wo ich doch die Jüngste aller ihrer Enkel war.


    Ich war erst siebzehn und gerade bis über beide Ohren verliebt. Verliebt in meine eigene große Liebe, der ich bis heute treu geblieben bin.


    Irgendwie sah Oma es mir an, dass ich mich zu dieser Zeit in einer Phase befand, wo aus einem kleinen Mädchen eine junge Frau wird. Vielleicht glaubte sie auch, dass ihre Geschichte bei mir gut aufgehoben sei, dass ich sie nicht aus irgendwelchen Gründen vergessen würde. Es kann auch sein, dass sie ahnte, dass ich sie eines Tages niederschreiben würde.


     


    Ich schlich ganz leise die Treppen hinauf, weil es mal wieder ziemlich spät geworden war. Die Eltern sollten nicht wach werden. Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Wie angewurzelt blieb ich stehen und sah den dünnen Lichtstrahl aus Omas Zimmer. Ganz vorsichtig hatte sie, nur für einen Spalt, die Türe geöffnet.


    „Komm doch noch ein bisschen zu mir, mene Klene“, flüsterte sie – in ihrem sächsischen Akzent – in den langen Flur hinein, von welchem mehrere Türen in die verschiedenen Schlafzimmer meiner Geschwister und Cousinen führten. Und schon war ich drinnen in ihrer gemütlichen Stube. Viel zu gerne tat ich ihr diesen Gefallen, noch mal – kurz vor dem Zubettgehen – ein paar Minuten mit ihr zu plaudern.


    Da war das kuschelige Bett mit den vielen Kissen, dem kleinen Teppich davor, der Omas mit Wasser gefüllten Beinen eine weiche, warme Unterlage bot.


    Oma war seit vielen Jahren herzkrank und litt unter Herz-asthma.


    Das Gehen machte ihr große Mühe, weil jede Anstrengung mit Luftnot bestraft wurde. So saß sie also den ganzen Tag auf der gleichen Stelle, meistens in ihrem Bett oder auf einem Stuhl unten in der Diele am Fenster, und das Ergebnis dieses vielen Sitzens waren ihre dicken Beine.


    Wieder mal roch es merkwürdig in ihrem Zimmer. Wir alle wussten, dass Oma schon seit jeher leidenschaftlich gerne Käse aß. Schon als Kind verwahrte sie, anstatt wie andere Kinder Bonbons, immer ein Stückchen Käse in ihrer Tasche. Doch jetzt, in ihrem hohen Alter, vergaß sie die Verstecke, in denen sie überall ihren Käsevorrat aufbewahrte. Immer und immer wieder fanden wir im Nähkästchen, unter der Matratze oder sonstwo ein gut verpacktes, mittlerweile übel riechendes Stück Käse.


    Sie konnte einem schon leid tun, wie sie so da saß. Ein kleines Häufchen Mensch, aber ein ganz liebes, dickes, kuscheliges Oma-chen, eigentlich eine Großmutter wie aus dem Bilderbuch.


    Früher, als wir noch klein waren, durften wir immer Sonn-tag morgens zu Oma ins Bett „grauchen“. Grauchen sagte sie dazu. Sie erzählte uns die schönsten Märchen, bis end-lich die Eltern ausgeschlafen hatten und uns zum Früh-stück riefen.


    Also, diese goldige Oma saß da in ihrem rosa Flanell-Nachthemd, welches bis zum Boden reichte und lächelte mir einladend zu. „Setz dich doch, wie wars denn heute? Komm erzähl mir, mene Klene. Du weißt doch, wie gerne ich dir zuhöre.“


    Und ich durfte ihr von meiner ersten großen Liebe er-zählen. Das tat gut. Ich hatte endlich jemanden, der mir zuhörte. Der mir mein Glück gönnte, der sich mit mir freute. Da waren keine Vorwürfe oder Ermahnungen – da war nur Verständnis. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht das eine oder andere Mal draußen – ganz leise – die Schlafzimmertür meiner Eltern hörte. Es kann möglich sein, dass es meine Mutter schmerzte, dass Oma und ich miteinander so vertraut umgingen.


    Ich sah in Omas strahlendes Gesicht, in ihre lieben Augen, die jedes Mal aufleuchteten, als würde sie alles, was ich er-zählte, miterleben.


    „Weißt du, wenn du mir so von deinem Liebsten erzählst, dann denke ich an meinen Hans zurück, an meinen lieben Hans.“ Und ihr Blick wurde traurig und plötzlich strich sie mit ihrer Hand über die Bettdecke und sagte: „Hier hat niemals ein anderer Mann gelegen, ich war immer allene. Allene, mit meinen Kindern.“


     


    Und plötzlich fing sie an zu erzählen:


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    1886


     


    Wie viele Treppenstufen waren es?


    Fünfunddreißig, sechsunddreißig, siebenunddreißig?


    Eine schmale Wendeltreppe führte hinauf auf den Dach-boden. Es war eine alte Holztreppe mit gedrechselten Ge-länderstäben. Man musste vorsichtig sein, um die Stufen, die ziemlich schmal waren, nicht zu verfehlen. Dort oben war es ziemlich dunkel und keiner der Familie, außer Vater, ging gerne nach oben.


    Die Wäsche wurde dort auf dem Speicher getrocknet und es pfiff so unheimlich, wenn draußen der Wind ging. Früher wurde nur Anna, das Hausmädchen, nach oben geschickt, um die Wäsche aufzuhängen, um einen alten Hut-Karton oder einen Koffer zu verstauen. Doch seit wenigen Wochen hatte die Herrschaft die Kammer links hinten in der Ecke hergerichtet. Hergerichtet für Katharina.


    ~


    Katharina war die einzige Tochter des Hauses. Ein braves unbeschwertes Mädchen mit langen blonden Locken, die ihr liebes zartes Gesicht umspielten. Sie war ihrer Mutter Ella wie aus dem Gesicht geschnitten, worüber ihr Vater sehr stolz war. Denn er liebte seine schöne Frau und verehrte sie sehr.


    Und nun welches Glück! Nochmals eine „Zweitausgabe“ seiner eigenen Frau. Wie genoss er es, sonntags mit Frau und Tochter durch den Park zu flanieren. Die bewundernden Blicke der entgegenkommenden Herren ärgerten ihn zwar ein wenig, ihre Aufmerksamkeit tat ihm trotzdem gut. Er war einfach – stolz.


    Er war Besitzer eines recht gutgehenden Hutsalons mitten in Trier, nicht weit vom Dom entfernt und so durfte es ihn natürlich nicht aufregen, wenn seinen beiden „Schönen“ ab und zu mal hinterher geschaut wurde. Schon von weitem sah man, wie sich die Herren streckten, nervös zur Seite schauten, um dann von ihren Gattinnen – wie an der Leine – zügig vorbeigeführt zu werden. Diesen Damen war es anzusehen, dass es sie fürchterlich ärgerte, auch noch – zu allem Überfluss – freundlich zurück grüßen zu müssen. Und dies taten sie stets mit äußerster Perfektion.


     


    Ella und Katharina präsentierten auf diesen Sonntags-spaziergängen Vaters neueste Hut-Kreationen. Das ganze Jahr über arbeitete er daran, und er war stolz darauf, dass es in der ganzen Gegend wohl keine eleganteren Hüte als seine gab. Manchmal waren seine Modelle etwas gewagt, was sich in den anfangs erstaunt-erschrockenen Gesichtern widerspiegelte. Man glaubte Blumen und Vögel ferner Länder auf diesen in Tüll versteckten Windungen zu erkennen.


    Die Augen der vorbeiflanierenden Herren strahlten, die Damen blickten anfangs verständnislos, um sich dann nach einigen Metern umzudrehen und den beiden Hübschen, die sich jedes Mal köstlich amüsierten, nochmals nachzuschauen. Es war nur eine Frage der Zeit, welche der Damen der „besseren Gesellschaft“ als Erste den Hutladen betrat, um ein Exemplar des neuen Modells in Auftrag zu geben. Sie konnten es kaum abwarten, bis der Hut fertig wurde. Man hätte glauben können, von diesem neuen Hut wäre ihr Weiterleben abhängig gewesen. Doch es gab auch hier, wie  überall im Leben, eine Reihenfolge, nein besser gesagt, eine Rangfolge. Frau Kommerzienrat Adelmann war meistens die Erste – weil sie halt eben, wie in allen anderen Bereichen, den „Ton“ angab.


    ~


    Früher hätte sich Katharina mit Händen und Füßen gewehrt, hätte man ihr befohlen, auf den Dachboden zu gehen. Es wäre einfach „undenkbar“ gewesen. Allein der Gedanke daran machte ihr Angst.


    Die alte Mausefalle, die unberührt in der Ecke stand, deutete darauf hin, dass es dort oben Mäuse gab. Und ob auch Fledermäuse da waren, wusste man nicht so genau, befürchtete es jedoch. Auf einem alten Stuhl, dessen Bezug ziemlich verschlissen war, stand ein großer Korb mit Weihnachtsschmuck. Hier oben wurde Vaters eleganter Zylinder, der nur zu Hochzeiten oder Beerdigungen hervorgeholt wurde, ordentlich in ein weißes Tuch gehüllt und in einem großen runden Karton verstaut, aufbewahrt.


    Ein alter Spiegel stand in der Ecke, Spinnweben hingen an der einen Seite herab, was bedeutete, dass hier lange Zeit niemand mehr war.


    ~


    In den letzten Wochen hatte sich so viel verändert. Ka-tharinas fröhliches Gesicht hatte einen traurigen Ausdruck angenommen. Still war sie geworden und längst war die Zeit vorüber, dass sie lachend und singend durchs Haus lief. Ach – wo war nur diese schöne Zeit geblieben?


    Katharina saß an ihrem Dachfensterchen und schaute nach unten auf die Straße. Dort unten sah sie die Pferdekut-schen vorbeifahren. Sie erkannte einige ihrer Freundinnen, die frohgelaunt die Straße überquerten. Es gab ihr einen Stich ins Herz, als sie sie so unbeschwert lachen sah.


    Heute wurde ihr ganz besonders bewusst, dass der Winter vorbei war und es bald wieder warm werden würde. Es tat ihr gut, endlich wieder das Fenster öffnen zu können, Luft hinein zu lassen, den Vögeln zuzuhören, die den Winter über so still geworden waren. Die Menschen waren wieder draußen, es herrschte reges Frühlingstreiben.


    Längst hatten die jungen Damen ihre dicken Wintermäntel gegen etwas luftigere Capes ausgetauscht. Modern waren gerade Capes und wunderschöne Hüte mit üppigen Blumen darauf. Katharina musste etwas grinsen, als sie Gloria, eine ihrer Klassenkameradinnen mit einem viel zu großen Hut über die Straße watscheln sah. Sie musste extra aufstehen, ihre Nase nah an die Fensterscheibe drücken, um dieses Schauspiel dort unten in voller Länge mitzuerleben. Sie sah die jungen Studenten, die Gloria begegneten, höflich grüßen, indem sie ihre Studentenkappen extrem übertrieben lüfteten. Kaum waren sie an Gloria vorbei, drehten sie sich um und man sah ihren belustigten Gesichtern an, dass der Kommentar, den sie sich zuraunten, Gloria galt.


    Katharina überlegte, wie ihr wohl dieser Hut, den Gloria trug, stehen würde? Sicherlich besser! Katharina wusste, dass es nicht allein auf den Hut ankam, sondern auch auf die Trägerin. Man musste auch einen Hut tragen ´können`.


    Schon wieder lächelte sie, als sie Glorias hochroten Kopf sah – anscheinend war Gloria die Begegnung mit den jungen Herren nicht einerlei!


    Ach, wie gerne hätte sie jetzt auch einen dieser schönen Hüte angezogen und alle Blicke auf sich gelenkt. Wie ger-ne hätte sie die Zeit zurück gedreht …


     


    Keiner dort unten ahnte, dass Katharina dort oben saß. Man wähnte sie in der Ferne. Anfangs war es ´das` Stadtgespräch. Jeder wollte wissen, wo Katharina sei. Jeder, der den Hut-Salon betrat, fragte nach Katharina. Die Eltern gaben zur Antwort, dass Dr. Westermann, seit Jahren der Haus-arzt der Familie, sie zur Kur an die Nordsee geschickt habe, und dass sie erst im Sommer wiederkommen werde.


    Der eine oder andere glaubte sogar, davon gehört zu haben, dass Katharina ihrem Liebsten in dessen Heimat gefolgt sei. Etwa – ohne den Segen der Eltern?


    Ella präsentierte ihnen die „Nordsee-Geschichte“ in den schillerndsten Farben. Man sah ihre Augen vor Fernweh funkeln und man konnte das Verlangen, auch mal dorthin zu reisen, weitab von Familie und Geschäft Tage der Erholung zu genießen, spüren.


    Sie berichtete von Katharinas Briefen, in denen diese von der wilden See, dem herrlichen Wetter, den Dünen und den Seehunden berichtete. Je öfter sie diese Geschichte erzählte, umso mehr glaubte sie selbst daran. Und sie lebte diese Geschichte.


    Erst waren alle erschrocken, als sie erfuhren, dass Katha-rina erkrankt sei, aber wie das so ist, die Zeit lässt die Men-schen vergessen, und schon nach einigen Tagen sprachen immer weniger dieses Thema an und irgendwann sprach niemand mehr von Katharina. Anfangs mehr, doch dann nur noch ab und zu erkundigte sich Pauline, Katharinas beste Freundin, nach ihr, weil sie sich wunderte, niemals Post von Katharina zu bekommen.


     


    So saß Katharina tagaus, tagein dort oben und traute sich nicht, ihren Eltern zu widersprechen. Man hatte ihr die kleine Kammer – mehr recht als schlecht – hergerichtet. Ein Bett befand sich darinnen, eine Kommode mit einer Waschschüssel und ein Spiegel. Vor dem Fenster stand ein Tisch mit einer gestärkten Tischdecke, auf der eine weiße Kerze neben einer Blumenvase stand, die ein erster Früh-lingsstrauß schmückte. Diesen hatte Anna ihr gebracht.


    Anna traute sich, wenn die Herrschaft ausgegangen war, manchmal hoch in Katharinas Zimmerchen. Anna genoss es, Katharinas Gönnerin zu sein.


    Anna hatte oft genug davon geträumt, auch einmal zu der „feinen Gesellschaft“ zu gehören. Und nun war Katharina hier eingesperrt und freute sich über jede noch so kleine, nette Geste, die abhängig war von Annas Gunst.


    Früher gehörte es zu Annas Pflichten, dem feinen Fräulein jeglichen Dienst zu erweisen. Sie musste Katharinas Korsage zuschnüren, die Schuhe putzen, ihre vielen Kleider, die sehr oft unordentlich auf ihrem Bett verstreut lagen, wieder in den Schrank zurückhängen. Sie hätte jedes Mal heulen können, wenn sie den Riesenberg an Kleidern vor sich sah, wahllos aus dem Schrank genommen, anprobiert und aufs Bett geworfen. Daneben lagen noch Gürtel und Tücher, die verschiedenen Schuhe, Hüte …


    Irgendwie beleidigte es sie auch – zumindest empfand sie es als sehr demütigend – nach jeder Saison Katharinas alte Kleider geschenkt zu bekommen. Natürlich musste sie sich immer wieder freuen, neu eingekleidet zu werden, doch es tat weh, immer nur auf die Gunst der „Herrschaft“ angewiesen zu sein. Forschen Schrittes und hoch erhobenen Hauptes stieg Anna die Treppen zu der Dachkammer empor. Strotzend vor Selbstbewusstsein betrat sie die Kammer, um dann unter Katharinas vielsagendem Blick immer wortkarger werdend den Raum wieder zu verlassen. Trotz der veränderten Situation lagen dennoch Welten zwischen ihnen beiden.


    Katharina war von ihren Eltern verstoßen worden.


     


    Sie durfte zwar noch zu Hause bleiben, bekam ihr tägliches Essen, musste sich aber schämen. Schämen für ihre Liebe. Ihre Eltern konnten sich nicht damit abfinden, dass ihnen Katharina, ihr ´Ein und Alles`, ´das` angetan hatte. Das Leben stand ihr doch offen, es hätte doch alles so gut werden können! Wenn sie sich nicht diesem ´Herrn Studenten` hingegeben hätte. Es war eine regelrechte Schande, die allein Katharina zu verantworten hatte.


    Hätte sie sich – wie es sich gehört – bis nach der Hochzeit für ihn aufgespart, wäre er sicher noch da. Aber weggeworfen hatte sie sich. Wie ein ´Stück Dreck`.


    „Kein Wunder, dass ein Mann nicht bleibt, wenn man ihm sofort alles gibt“, waren Vaters Worte. Ob er von dieser Theorie tatsächlich überzeugt war oder ob es nur die da-malige „allgemeine Meinung“ war, ist fraglich. Und nun saß sie da mit ihrem dicken Bauch und einem Leben ohne jegliche Hoffnung. Schlimmer hätte es nicht kommen können.


    Sie hatte immer öfter daran gedacht, einfach wegzulaufen. Aber wohin denn? Wer würde sie denn aufnehmen? Sie hatte ja nichts gelernt und konnte nicht für sich alleine sorgen. Außerdem würde sie bald ein Kind haben.


    Die Sache mit dem Weglaufen würde leider nur ein Traum bleiben. Wo wollte sie denn auch hin? Nirgendwo auf der Welt würde es ihr gefallen, weil nirgends ´ihr` Friedrich war. Ohne Friedrich war das Leben ohne Zukunft.


     


    Sie dachte an ihre Kindheit, die so wunderbar unbeküm-mert verlaufen war. An die Eltern, die sie scheinbar doch so sehr liebten. Bisher war sie davon überzeugt gewesen, dass ihre Eltern sie bedingungslos lieben und ihr in guten wie in schlechten Zeiten helfen würden. Aber nun schien alles Schöne in ihrem Leben ein Ende zu haben.


    Die Eltern behandelten sie wie eine Aussätzige.


     


    Eines Abends stand sie am offenen Fenster, sah den hellen Mond, der ihr entgegenlächelte, und die Tränen rannen ihr übers Gesicht. Sie fragte sich, ob Friedrich auch diesen guten, ehrlichen Mond sehen könne – in der weiten Ferne, in Merseburg. Ihre Augen verirrten sich in den Meeren des Mondes, sie glaubte dort oben Welten erkennen zu können und ihre Gedanken verließen diese Erde. Sie träumte in eine neue Zukunft hinein, beugte sich über die Brüstung des Fensterbrettes und wollte nur hin – hin in diese neue Welt.


    Es war nur eine kurze Berührung, ein leiser Stoß, ein sanftes Streicheln in ihrem Bauch, das sie ins Leben zurück lockte. „Es hat sich bewegt.“


    Tränen standen in ihren Augen. Und in diesem Moment begann sie dieses beginnende Leben zu lieben. Sie wurde sich in diesem Augenblick darüber klar, dass sie eine Ver-antwortung trug für dieses kleine Wesen in ihrem Bauch. Sie konnte diesem kleinen Menschlein nicht die Zukunft nehmen.


    ~


    Zärtlich dachte sie zurück an die schönen Wochenenden, die schöne Zeit mit ihrem Friedrich.


    „Friedrich“ – und Tränen stiegen in ihre Augen – „ach Friedrich, wo bist du?“


    Was alles hatte er ihr in Aussicht gestellt. Er konnte es doch kaum abwarten, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Hatte von seinen Eltern erzählt, Bilder von seinem Elternhaus gezeigt, von einem sorgenfreien Leben gesprochen. Er konnte so schön träumen, sie begeistern und ihr den Himmel versprechen.


    Katharina wusste, dass Friedrich noch einige Semester stu-dieren musste. Es würde noch einige Jahre dauern bis er, wie auch sein Vater, am Gymnasium unterrichten konnte. Aber dann, endlich, wäre Katharina für ihr Leben gerne mit ihm nach Merseburg gezogen, um dort für immer mit ihm zu leben.


    Katharina schlug die Augen nieder, als sie an die heim-lichen Treffen zurückdachte. Die Nachmittage im alten Fischerhaus und an der Mosel. Hier trafen sich die beiden immer und immer wieder, und niemand Fremdes ahnte, wie wunderbar für sie die gemeinsame Zeit dort war. Hier küssten sie sich zum ersten Mal. Katharina schloss die Augen und glaubte im Himmel zu sein. Alles war verzaubert, sie traute sich nicht, ihre Augen wieder zu öffnen. Zu gut tat dieser wunderbare Kuss. Ein wahnsinnig schönes Gefühl, welches sie sich nie hätte so vorstellen können. Aber allein schon ihrem Friedrich in die Augen zu sehen, brachte Katharina vollkommen durcheinander und es wurde ihr schwindelig. Sie war schier ohnmächtig, wenn Friedrich sie in die Arme nahm, nicht nur ihren Mund, nein, auch ihre Augen, ihren Haaransatz, ihren Hals, ihre Brust mit den Lippen berührte. Dann schrie sie nur für einen kurzen Moment auf, um dann still weiter zu warten auf das Wunderbarste in dieser Liebe. Viel schöner kann kein Mensch die Liebe erleben, für Katharina war es die ´Liebe ihres Lebens`.


    Sie war sich sicher, dass Friedrich der einzige Mann ihres Lebens sein würde. Niemals, niemals, niemals werde es einen anderen Mann geben! Die beiden saßen Hand in Hand am Ufer des Flusses und schmiedeten Zukunftspläne. Die Sonne ging langsam hinter den Weinbergen unter und das frühere Einsetzen der Dunkelheit bedeutete für Katharina ein zeitigeres Nachhausegehen.


    Der Vater achtete genau darauf, was seine Tochter tat und jede Minute, die Katharina zu spät kam, wurde mit Stubenarrest bestraft.


    Der Gedanke tat weh, Weihnachten ohne Friedrich verbringen zu müssen. Er hatte Semesterferien und diese musste er, wohl oder übel, zu Hause bei seinen Eltern in Merseburg verbringen. Es schnürte Katharina schier das Herz zu. Aber bis dahin waren es ja noch drei Wochen und jeder Tag, jeder Kuss und jede Umarmung band die beiden fester aneinander. Der Gedanke an eine Trennung, wenn auch nur für kurze Zeit, war für Katharina unvorstellbar.


    Vor einigen Wochen noch machte Friedrich seinen Antrittsbesuch bei Katharinas Eltern und sie waren ziemlich beeindruckt, als der junge Herr Student mit einem riesigen Blumenstrauß vor der Türe stand und der Frau Mama, die mit hochroten Wangen aufgeregt in der Wohnung hin und her lief, dann auch noch die Hand küsste.


    Er sah ja auch wirklich umwerfend aus. Er hatte dunkelblonde glatte Haare, etwas länger und nach hinten gekämmt, blaue fröhliche Augen und einen kleinen Schnäuzer, der das i-Tüpfelchen war, und seinem Gesicht einen lustigen ehrlichen Ausdruck verlieh. Seine Augen strahlten, als er Katharina in ihrem neuen hellblauen Wollkleid mit dem weißen gestärkten Spitzen-Krägelchen sah. Die Farbe des Kleides passte wunderbar zu ihren blonden Haaren. Das wusste Katharina, deshalb hatte sie sich für dieses Kleid entschieden.


    Ihre Hände zitterten ein wenig, als sie ihm die Hand reichte. Zu gerne wäre sie ihm um den Hals gefallen, hätte ihn geküsst, wie sie es gewohnt war. Aber diese Vertraut-heit durften sie vor den Eltern noch nicht zeigen.


    Es war bisher der schönste Tag in Katharinas Leben. Friedrich begehrte sie, das sah sie seinen Augen an, die die ihren immer wieder suchten und fanden. Die Eltern strotzten nur so vor Stolz, eine so schöne Tochter zu haben und einen so viel versprechenden Schwiegersohn.


    Zuerst sprach man über das Wetter, dann über den Tod des jungen Bayern-Königs, Ludwigs II., der sich im Sommer – gemeinsam mit seinem Arzt – das Leben genommen hatte. Es war ja wirklich eine Tragödie, dass ein solch gutaussehender junger König den Verstand verlor. Sicherlich konnte er es nicht verkraften, erst für geschäftsunfähig erklärt und dann auch noch entmündigt zu werden. Kein Wunder, dass er sich das Leben nahm.


    „Er ertränkte sich in einem See, Papa“, machte sich Katharina bemerkbar.


    „Ja genau – im Starnberger See. Das ist ein riesiger See südlich von München, ganz weit unten im Süden, fast in Italien“, ergänzte der Herr Papa.


    „Er hat aber auch übertrieben, viel zu verschwenderisch ist er mit dem Geld seines Volkes umgegangen“, lenkte Friedrich die Aufmerksamkeit wieder auf seine Person, indem er zu diesem Thema, was eigentlich keinen am Tisch so recht interessierte, etwas sagte.


    Plötzlich hielt Vater es nicht mehr aus, die Zeit mit für ihn unwichtigen allgemeinen Themen zu vergeuden.


    So wechselte er ziemlich abrupt das Thema und wandte sich Friedrich zu: „So, mein Lieber, nun zu Ihnen, was plaudern wir über die allgemeinen Geschehnisse der Welt, wo sie doch heute erstmals hier unser Gast sind. Es gibt sicherlich viele Dinge zu Ihrer Person, die Sie uns erzählen könnten und die uns sehr interessieren.“


    Katharina rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Innerlich bebte sie. Friedrich genoss es – alle Augen auf sich gerichtet – von seinem Studium zu erzählen, dann über seine Heimat – Sachsen.


    Die Anwesenden vermieden es, auf den leichten sächsischen Akzent einzugehen, sie überhörten ihn einfach.


    Viel interessanter erschienen Vater Friedrichs Erzählungen über sein Elternhaus, über das Familienvermögen, über die Familientradition, dass alle Vorfahren seit 150 Jahren Lehrer waren.


    „Interessant, interessant mein Lieber, das ist ja eine wirklich solide Tradition“, waren Vaters Worte.


    Friedrich schien ihm immer mehr zu gefallen, und als Friedrich dann noch erzählte, dass sein Vater die Orgel in der Kirche spiele und auch den Kindergottesdienst leite, lehnte sich Vater beruhigt in seinem Sessel zurück und blickte seine Frau verständnislos an, die sich bemühte, eine Frage zu stellen.


    „Was ist das, Herr Friedrich, ein Kin-der-gottes-dienst? Nennt man bei Euch den Kommunionunterricht wohl Kin-dergottesdienst?“


    Für einen ganz kurzen Moment schienen alle im Raum den Atem anzuhalten. Vater räusperte sich und versuchte, die Situation zu retten. „Mutter – da sieht man mal wieder, dass du noch nie über den ´Tellerrand` von Trier hinausgeschaut hast. Hier ist deine Welt, hier sind alle katholisch, aber woanders gibt es andere Religionen. Man nennt sie dort Protestanten.“


    Mutter schaute ein wenig ungläubig von Katharina zu Friedrich, schob ihre Bedenken jedoch zur Seite, weil sie Vaters tadelnden Blick einfing und seine sich wieder stei-gernde Begeisterung für den ´Schwiegersohn in spé` er-kannte, was sie sehr beruhigte. Sie zuckte einfach mit den Schultern und lächelte weiter.


    Katharina drückte Friedrichs Hand, als hätten sie eine Schlacht gewonnen. Dies machte Friedrich Mut.


     


    Plötzlich stand er auf und schritt auf Katharinas Eltern zu. „Sehr verehrte Frau Edeling, hochgeschätzter Herr Edeling, Katharina und ich wollen heiraten. Ich liebe Ihre Tochter und wünsche mir nichts sehnlicher, als ihr den Himmel zu Füßen zu legen.“ 


    Tränen standen der Frau Mama in den Augen und Vater goss den Sekt in die vorbereiteten Gläser, damit man an-stoßen konnte.


    „Tja mein Lieber, Ihre Absicht ehrt uns sehr und unser Fräulein Tochter wünscht sich ja wohl nichts mehr, als Ihre Frau zu werden. Aber um Pläne zu schmieden, ist es sicher noch etwas zu früh, denn zwei, drei Semester müssen doch noch studiert werden – oder?“


    „Leider, leider – aber was sind schon ein, zwei Jahre? Wenn Sie uns Ihren Segen geben, vergehen die zwei Jährchen wie im Fluge. Hauptsache ist, dass mein Kathrinchen mir sicher ist. Und er blickte Katharina mit einem Blick an, der sie zittrig werden ließ. Katharina fühlte sich in diesem Moment wie eine Königin. Der Mann ihrer Träume betete sie an. Und wie stolz waren die Eltern!


    Den Freunden und Bekannten wurde von dem ´viel versprechenden Schwiegersohn` erzählt.


    Alle staunten, denn er sollte nicht nur ausgesprochen gut-aussehend sein, sondern auch vermögend. Und das war Herrn Edeling besonders wichtig.


    Sein Hutgeschäft war zwar eine sichere Existenz, aber er musste ganz schön rackern für sein Geld.


    In den ersten Jahren musste er ziemlich viel ´Pionierarbeit` leisten, denn die feinen Damen pflegten ihre Hüte immer noch im benachbarten Luxemburg einzukaufen, wo man den Einfluss des Pariser Chics vermutete.


    Aber in den letzten Jahren gab es wohl niemanden mehr, der daran zweifelte, nicht auch hier das Gewünschte zu finden. Herr Edeling hatte das richtige Näschen dafür, immer im richtigen Moment die aktuelle Mode auf den Punkt zu treffen, allerdings auch ein besonderes Händchen für die Ausführung der Qualitätsarbeit. Er beschäftigte vier Putzmacherinnen, und da mussten ganz schön viele Hüte verkauft werden, um die monatlichen Kosten bezahlen zu können.


     


    Und nun ein vermögender Schwiegersohn!


    Der kam ihm gerade recht. Ein ganzer Straßenzug sollte wohl seinen Eltern gehören. Ein Haus neben dem anderen. Und alle gut vermietet. Katharina erzählte voller Stolz davon, dass man vom Keller eines jeden Hauses das danebenliegende erreichen konnte. Das hieß, dass man, wenn man vorne in der Straße im ersten Haus in den Keller ging, hinten im letzten Haus wieder raus kam, wenn man denn so wollte.


     


        Aber zurück zu Katharina. Sie war ja auch etwas Beson-deres. Hübsch, intelligent, brav und eine ordentliche Mitgift hatte sie auch. Ob der Herr Papa mal wieder ein Hintertürchen finden würde, um sich vor dem Bezahlen zu drücken, war eines der Themen, die ganz Trier beschäftigte. Einige schlossen schon Wetten ab.


    Aber nein, in diesem Falle – bei einer solchen Heirat, die seiner Katharina ein unbeschwertes Leben bereiten würde – konnte er sich doch nicht lumpen lassen.


    Das wäre ja noch schöner! Seiner Katharina, seinem einzigen Kind, würde er eine fabelhafte Hochzeit ausrichten! Diese Hochzeit sollte alles übertreffen, was Trier je gesehen hatte. Dennoch versuchten seine Gedanken immer wieder, ihn vom rechten Weg abzubringen … vielleicht könnten sich auch Friedrichs Eltern, wenn sie schon so reich sind, auch ein wenig daran beteiligen?


    Er rügte sich sofort wegen dieser abwegigen Überlegung. Er hatte sich ertappt, dass er mal wieder nur ans liebe Geld dachte.


    „Nein, nein, nein – die Hochzeit ausrichten, ist immer noch die Sache der Brauteltern! Wenn es auch teuer wird, das muss sein!“


     


    Katharinas Hochzeit hatte sich Mutter schon oft in den schönsten Farben ausgemalt. Hierbei unterschied sie sich nicht von anderen Müttern, die, sobald sie eine kleine Tochter haben, immer wieder mit diesem Gedanken spielen. Und ihre hübsche Tochter würde einmal eine ganz besonders schöne Braut werden. Man brauchte sie doch nur anzuschauen. Solche schönen Haare, so ein freundliches liebes Gesicht, und ihre Figur – nicht zu dick und nicht zu dünn.


    Sie selbst wollte ihrer Tochter das Brautkleid nähen. Sie konnte so was ja, denn sie war gelernte Schneiderin. Und wenn sie so abends alleine in der Stube saß, Vater noch unten im Geschäft, Katharina bei Freundinnen, so holte sie ein Stück Papier aus der Schublade und malte das Brautkleid, das sie sich in Gedanken schon genau vorstellen konnte, aufs Papier. Schon seit Jahren saß Katharina an den langen Winterabenden mit der Mutter zusammen und stickte Monogramme in ihre Bettwäsche. Längst lag die kom-plette weiße, mit einer hellblauen Samtschleife verschnürte Aussteuer frisch gewaschen und gestärkt in einer alten Holztruhe. Kaum dem Kleinkindalter entwachsen, schenkte man ihr schon das erste Silberbesteck. Und dann gab es von den lieben Verwandten jedes Jahr zu Weihnachten und auch zur Kommunion weitere Löffel, Gabeln und Messer, um die Sammlung zu vervollständigen.


     


    Wie lieb hatte Katharina ihren Friedrich! Und das merkte sie gerade in dieser Zeit, wo er nicht da war.


    Wie schwer fiel ihr die Trennung, seit er wieder zurück nach Merseburg zu seinen Eltern gefahren war. Es würden Wochen vergehen, bis diese ihr völlig überflüssig erschei-nenden und schrecklich verhassten Semesterferien vorüber waren, bis er endlich wiederkommen würde. Weihnachten würde dieses Jahr nicht den gewohnten Zauber auf Katharina haben, wie sonst immer. Er fehlte!


    Mittlerweile schneite es. Es wurde kälter und kälter, die Mosel fror zu. Die Kinder liefen auf dem breiten Fluss Schlittschuh und ein Karussell mit kleinen Pferdchen und Droschken drehte sich zu lauter Musik. Es roch nach Pfeffernüssen und Glühwein.


    Wie gerne wäre sie mit ihrem Friedrich runter zum Fluss gegangen, um dann, unter den bewundernden Blicken ihrer Freundinnen, Arm in Arm an ihnen vorbei zu flanieren. Doch da er nicht da war, hatte sie keine Lust, alleine zu dem alljährlichen Weihnachtstreiben zu gehen und schmerzende Fragen zu beantworten.  


     


         Es war der 24. Dezember 1885, der Heilige Abend, als Katharina dem Postboten entgegenlief, weil sie Friedrichs Weihnachtsbrief erhoffte. Aber auch diesmal war kein Brief für sie dabei. Die letzten Tage hielt sie es zu Hause nicht mehr aus, lief immer wieder zu ihrem geheimen Platz am Moselufer, um dort seine Nähe zu spüren.     


    Immer öfter horchte sie in sich hinein und hörte ihr Herz schlagen, wenn sie an ihn dachte. Es war alles anders, seit er weg war.


    Sie merkte, dass sich etwas in ihr veränderte. Aber sie konnte mit niemandem darüber sprechen, obwohl sie das gerne getan hätte. Aber wem sollte sie von schon ihren innersten Gefühlen erzählen?


    Sie ahnte, dass ihre Liebe nicht ohne Folgen geblieben war. Sie zog in Erwägung, dass sie schwanger war. Aber sie konnte noch nicht damit umgehen – mit dem Wissen ums Kinderkriegen. Mutter wurde immer unruhig, wenn dieses Thema angesprochen wurde. Katharinas Wangen begannen zu glühen und ihre Augen klammerten sich hellwach an den Mund der Mutter, in der Hoffnung, dass sie diesmal mehr erfahren würde über dieses Thema, was alle jungen Mädchen brennend beschäftigte. Aber immer und immer wieder wurde Katharina enttäuscht.


    Mutter brachte es nicht fertig, über „den Schmutz“, wie sie es ausdrückte, zu sprechen. Kinderkriegen war eine Notwendigkeit zur Erhaltung der Menschheit. Aber das Zustandekommen – allein schon der Gedanke daran – ließ Mutters Blutdruck in die Höhe schnellen. Aber nicht, weil der Gedanke daran sie erregte, sondern weil sie die Peinlichkeit nicht aushielt. Die Peinlichkeit vor sich selbst.


    Wie konnte sie das damals aushalten? Damals liebte sie ihren Mann noch überhaupt nicht. Sie empfand ihn einfach als Eindringling in ihre saubere, unverdorbene Welt. Als Je-manden, der nun mal da war, dem sie zugeteilt war, der jetzt das Sagen über sie hatte.


    Er war grässlich, der Gedanke – daran.


    Die Erinnerung an ihr Leben als Ehefrau und Mutter begann erst mit der ersten Berührung ihres Kindes, die sie spürte. Alles Vorangegangene hatte sie aus ihrer Erinne-rung gestrichen. Aus – weg – vorbei.


    Und die wenigen Male danach – wurden abgearbeitet.


    Und irgendwann war es Routine.


    Irgendwann gehörte auch „diese Geschichte“ zum Alltag.


    ~


    Katharina saß schon eine gute Stunde im Wartezimmer ihres Hausarztes Dr. Westermann. Sie wich den neugierigen Blicken einiger ihr bekannter Damen aus, die offensichtlich mit der Frage, was Katharina wohl zu dem Herrn Doktor führe, beschäftigt waren.


    Brunhilde Amann, eine geschwätzige alte Frau aus der Kirchgasse, lächelte Katharina aufs liebevollste zu.


    ´Sie will mich sicherlich in ein Gespräch verwickeln. Sie ist neugierig, sie ist hungrig auf die Wahrheit, sie hält es kaum noch aus – sie ahnt etwas`, stellte Katharina fest, ohne zurück zu lächeln, geschweige denn, sich auf ein Gespräch einzulassen.


    ´Oh Gott, wie schön`, war ihr erster Gedanke, als Dr. Westermann ihr ziemlich ernst in die Augen blickte und das Ergebnis seiner Untersuchung mitteilte.


    Vielleicht vermutete er, dass diese Nachricht nicht, wie sonst bei einer verheirateten Frau, Freude auslösen würde, sondern Schwierigkeiten bringen würde.


    Obwohl Katharina über das ganze Gesicht strahlte, fuhr er fort: „Aber wenn schon – ein Kind bringt immer Freude ins Haus – dann wird halt eben schnell geheiratet, und kein Hahn kräht mehr danach, wann das Kind entstanden ist.“ Er war sich sicher, dass Katharinas Eltern die Mitteilung eher freudig aufnehmen würden, als darüber erschrocken zu reagieren. Auch er wusste, wie segensreich sich eine gute Partie im Hause Edeling auswirken würde.


    „Wie wunderbar – ein Kind von Friedrich“, flüsterte Katharina leise. Am liebsten hätte sie diese Nachricht lauthals verkündet, aller Welt davon erzählt.


    Was würden ihre Freundinnen dazu sagen? Pauline würde Augen machen! Ob sie es ihr wirklich gönnen würde? Sicherlich würde sie etwas eifersüchtig reagieren.


    ´Ich habe sie ja auch in der letzten Zeit ziemlich vernach-lässigt. Immer war ich nur mit Friedrich unterwegs. Jede freie Minute. Pauline hat wirklich manchmal ziemlich traurig dreingeschaut, wenn sie immer und immer wieder eine Absage von mir bekam. Aber was sollte ich auch machen? Ich konnte einfach nicht anders. Ich bin nun mal viel lieber mit Friedrich zusammen. Friedrich – oh Friedrich`, waren Katharinas Gedanken. Nein, Pauline musste noch warten.


    Pauline würde die Nachricht hundertprozentig nicht für sich behalten können. Katharina kannte ihre Freundin. Pauline hätte sicher, spätestens nach 24 Stunden, irgendjeman-den auf der Welt gefunden, dem sie – unter Abnahme tausender Schwüre, nichts zu verraten – die Neuigkeit hätte verraten müssen. Nein – Pauline nicht.


    Auch ihren Eltern konnte sie sich noch nicht anvertrauen. Vater hätte sicherlich erst wütend reagiert, sich dann jedoch besonnen und gnädig die Absolution erteilt.


    Katharina wusste, dass Vater ziemlich intensiv an Friedrichs Vermögen dachte.


    Nein – auch die Eltern mussten warten.


    Dafür war noch Zeit, wenn ihr Liebster wieder da war. Und sie war sich sicher, dass er diese Nachricht bedeutend geschickter den Eltern mitteilen würde, als sie.


     


    Irgendwie war es auch schön, dieses Geheimnis zu ha-ben. Sie horchte in sich hinein und hätte was darum ge-geben, schon jetzt das kleine Herzlein schlagen hören zu dürfen. Es war ein Geheimnis, welches sie mit Friedrich verband – nur mit der Besonderheit, dass Friedrich noch nichts davon wusste. So begann sie ab diesem Moment, ihre Zukunft zu planen. Es gab so viel zu überlegen.


    Ganz bestimmt würde sie schon bald mit ihm nach Mer-seburg ziehen oder sie beide würden sich hier in Trier eine kleine Wohnung suchen müssen, Raum für ihre ´kleine glückliche Familie`. Ach, was taten sie gut, diese Zukunfts-gedanken – die Pläne für ein sorgenfreies Leben.


    Sie hatte ihm einen langen Weihnachtsbrief geschrieben, auf dessen Beantwortung sie seit Tagen wartete. Voll gepackt mit Liebe und Hoffnung. Sie berichtete ihm darin, dass sie schwanger sei. Wie sehr würde er sich gefreut haben. Und das zu Weihnachten! Jetzt würde ihr gemeinsames Leben beginnen.


    Ein schöneres Geschenk konnte sie ihm gar nicht machen. Wie oft schon hatte er, als sie ihre gemeinsame Zukunft planten, von seinem größten Wunsch, von ihr ein Kind zu haben, gesprochen.


    „Ein Kind mit deinen Augen, deiner Nase, deinem Mund – ich liebe dich“, waren seine Worte.


    ´Vielleicht ist er so froh, dass er es in Merseburg nicht mehr aushält und hierher kommt – er wird mich sicher überraschen`, waren ihre Gedanken bis zuletzt.


    Wie oft war sie in den letzten Tagen heimlich in die Kirche gelaufen und hatte eine Kerze aufgestellt. Mit flehendem Blick und fest gefalteten Händen stand sie vor der Jungfrau Maria. Katharina betete etliche Vaterunser und versuchte damit der Gottesmutter ihre Hilfe abzuringen. Obwohl sie zu diesem Zeitpunkt noch fest davon überzeugt war, dass alles gut werden würde, hatte sie ein ungutes Gefühl und immer wieder versuchte sie, sich die Fragen, weshalb Friedrich noch nicht geschrieben habe und warum er nicht persönlich da sei, zu beantworten.


     


    Der Weihnachtsgottesdienst dauerte eine Ewigkeit, Katharina konnte der Predigt nicht folgen, weil ihre Gedanken weit weg waren und sie schämte sich dafür.


    Die Lieder, die der Chor sang, erreichten nicht wie sonst ihr Herz, sondern erschienen ihr wie Störenfriede, die ihr ihren Friedrich vorenthalten wollten.


    Nach der Christmesse, die sie mit ihren Eltern besuchte, lief sie den Eltern nach Hause voraus, weil sie erhoffte, Friedrich dort anzutreffen.


    Aber weder Friedrich persönlich, noch ein Weihnachtsbrief konnte Katharina erfreuen. Nichts. Nichts, nichts, nichts.


    Katharina lag nächtelang wach und überlegte, was mit dem Brief sein könnte. „Ist er wohl verloren gegangen?“ Plötzlich richtete sie sich auf, saß kerzengerade im Bett und ihr Kopf hämmerte. „Vielleicht ist der Zug, mit dem er nach Hause fuhr, entgleist, vielleicht ist er tot, womöglich längst begraben.“


    Sie entschloss sich, wieder zu schreiben. Wieder und wieder. Aber es kam keine Antwort.


    Es wurde ihr heiß und kalt, schweißgebadet lag sie nachts in ihrem Bett und die Tränen liefen über ihre Wangen.


    ~


         Die Briefe kamen alle an. Einer nach dem anderen wurden alle von Friedrichs Mutter geöffnet, gelesen und irgendwann dann, nach nächtelangem Wachliegen und grenzenlosen Gewissensbissen, allerdings unter der Prämisse, dass es wohl das Beste sei, vernichtet.


    Als Josefine las, dass Katharina, eine Katholikin, von ih-rem Sohn Friedrich, ihrem Liebling, schwanger sei, begann sie Katharina zu hassen.


    IHR Friedrich sollte nicht dieses ´katholische Ding` hei-raten. Er sollte hier bleiben, und wie seine Väter ein Mädel von der Saale zur Frau nehmen. Außerdem hatte sie schon Klara, der Tochter ihrer besten Freundin, Hoffnungen in Bezug auf ihren Sohn gemacht.


    Klara versuchte immer wieder, sich Friedrich zu nähern. Bisher noch ohne Erfolg, aber sie war davon überzeugt, dass die Zeit ´es schon richten wird`.


    Friedrich wunderte sich, dass seine vielen Briefe, die er Katharina schrieb und seiner Mutter anvertraute, um diese zum Briefkasten zu tragen, alle unbeantwortet blieben. Und so erfuhr er nicht, dass er Vater werden würde.


    Er konnte es erst gar nicht fassen, dass Katharina den Kontakt zu ihm abgebrochen hatte und schenkte den Worten seiner Mutter Glauben, dass ´so ein junges Ding` wohl einen anderen kennengelernt habe.


    „Ich habe es dir ja von Anfang an gesagt. Dort an der Mosel, in Trier nahe Frankreich, wo die Menschen das Leben viel leichter nehmen als sonstwo, nimmt man es nicht so ernst mit der Moral. Das sind halbe Zigeuner, schwarze Haare, dunkle Augen, sie sind leichtlebiger, sie trinken viel zu viel Wein und denken mehr an die Liebe, als an das wirkliche ernste Leben.“


    Diese Worte wollte Friedrich überhaupt nicht hören, aber er widersprach nicht. Mutters Theorie könnte stimmen, aber sie würde eigentlich nicht zu Katharina passen …


    Fest stand, dass Katharina sich nicht meldete – und das war das einzige, was für ihn zählte.


    Wochen vergingen, Tränen versiegten. Friedrich konnte den Gedanken nicht ertragen, nach Trier zurückzukehren, womöglich dort Katharina in den Armen eines anderen zu finden. Er entschloss sich, nicht mehr in Trier weiter zu studieren und schrieb sich fürs nächste Semester in Wittenberg ein.


    ~


    Die Weihnachtsfeiertage waren vorüber, das neue Jahr war auch schon einige Tage alt, der Briefträger sah schon von weitem Katharinas fragenden Blick. Vielleicht war der Brief irgendwo hängen geblieben? Und kam jetzt erst verspätet an?


    Ein immer schwächer werdendes verneinendes Kopfnicken des Postboten hielt Katharina dann davon ab, ihm entgegen zu laufen. Irgendwann gab Katharina die Hoffnung auf. Und irgendwie kam dann die Verzweiflung hinzu und eine grenzenlose Wut. Wut auf Friedrich, der sie sitzengelassen hatte. Katharina war allein.


    Einsamer konnte in diesem Moment kein Mensch sein. Aber sie trug ihr kleines Menschlein in sich, mit dem sie sprach, dem sie allen ihren Kummer erzählte.


    Das ungeborene Kind half ihr die schweren Stunden zu überstehen, es strampelte, um ihr zu zeigen, dass es da war. Es streichelte sie ganz zart, wenn sie weinte. Und Katharina liebte es mehr als alles auf der Welt. Nicht weil es ein Kind von Friedrich war, NEIN.


    Es war IHR Kind. Ihres ganz allein.


    Die Monate gingen ins Land, kaum jemand sprach noch von Katharina, weil jede Frage nach ihr nur mit kurzen Worten abgewürgt wurde. Jeder merkte, dass ungern auf diese Fragen geantwortet wurde.


    ~


         Katharina konnte sich kaum noch bewegen.


    Nachts fiel ihr das Liegen schwer und tagsüber das Sitzen in dem kleinen Raum. Sie hätte an die frische Luft gehen müssen, anstatt nur abends das Fenster zu öffnen. Dann schaute sie nach unten auf die Straße und beobachtete die spielenden Kinder. Sie mussten noch nicht ins Bett. Es war viel zu heiß und sie hätten sowieso nicht schlafen können. Sie erinnerte sich an ihre Kindheit, als sie mit ihren Freundinnen dort unten auf der Straße mit Kreide Hickelkästchen malte und Murmeln spielte.


    Sie hatte seit Tagen ein starkes Ziehen im Rücken, vermied es aber, der Mutter davon zu berichten. Was sollte die Mutter auch tun? Den Arzt rufen?


    Um Himmels Willen. Nur das nicht! Die Hebamme?


    Dafür war es noch zu früh. Erst wenn die richtigen Wehen kämen, sollte diese Frau geholt werden. Aber so weit war es sicher noch nicht.


    Sie nähte an einem alten Hut herum. Die Kundin konnte sich keinen neuen Hut leisten, nun sollte der alte überarbeitet werden. Fürs Wochenende sollte er fertig sein. Der Vater lehnte es ab, Katharina zu sehen. Er wollte sich „das Elend“ ersparen. Alle Vermittlungsversuche von Seiten der Mutter wurden strengstens untersagt und mit den schlimmsten Drohungen zur Unmöglichkeit verurteilt.


    Frau Edeling hatte mittlerweile großes Mitleid mit ihrer Tochter, konnte jedoch überhaupt nichts machen, durfte sich nicht dem Willen ihres Mannes widersetzen.


         Ganz heimlich schlich sie manchmal nach oben, klopfte zaghaft an die Tür und erschrak, wenn sie in das blasse, erschrockene Gesicht ihrer Tochter blickte.


    Keine Regung, nur Verzweiflung schlug ihr aus Katharinas Augen entgegen. Dann stellte sie der Tochter eine Kanne Kaffee hin, zupfte die Tischdecke zurecht, begann etwas Belangloses zu erzählen und sah in ein teilnahmsloses Ge-sicht, welches nicht einmal mehr weinen konnte.


    ~


         Ella hatte Angst vor dem Tag, an dem das Kind zur Welt kommen würde. Was sollte dann sein? Sollte auch dieses kleine unschuldige Wesen hier oben in der Kammer leben? Ohne Sonne, nur allein mit Katharina? Sie wusste es nicht. Und sie schämte sich ihrer Ohnmacht, ihrer totalen Willensschwäche. Sie ekelte sich vor sich selbst, weil sie als Mutter versagt hatte. In ihrem Wohnzimmer hatte sie unter dem Kissen ihr Strickzeug versteckt. Wenn Vater unten im Geschäft war und sie oben in der Küche wähnte, nahm sie es heraus und strickte daran. Es sollte ein kleines Mützchen werden. Ein rosa Mützchen. Die Wolle hatte sie noch übrig aus der Zeit, als sie ihre Katharina erwartete. Damals strickte sie eine Baby-Garnitur aus dieser Wolle. Wie hübsch sah ihre Katharina damit aus. Und wie stolz war sie auf dieses Kind.


    Und wieder schämte sie sich, dass sie ihrem Enkelkind nur dieses kleine Mützchen werde schenken können. Ein Mützchen aus einem Restknäuel Wolle.


    Noch viel schlimmer war ihr der Gedanke, dass sie es heimlich tat. Heimlich tun musste. Oh, wie hasste sie ihren Mann dafür.


    Woher wollte sie wissen, dass es ein Mädchen werden würde? Es könnte ja auch ein kleiner Junge werden? Ein lebhafter Bub, der unten im Hof und auf der Straße mit seinen Freunden spielen wollte.


    Egal, ob ein Junge oder ein Mädchen. Es wird ein Kind sein, ein Kind, welches später voller Verachtung auf seine Mutter schauen wird, auf eine Mutter, die ohne Verant-wortung ihr Leben wegwarf. Alle Leute werden mit Fin-gern auf Katharina zeigen und ihr Kind wird sich dafür schämen müssen. Alle werden lachen, mehr lachen als sonst, weil man sich erinnern wird an den Schwiegersohn, von dem man träumte. Eine gute Partie!


    Es war unabänderlich: Ihr Kathrinchen war sitzen gelassen worden.


         „Nun sagen Sie mir doch mal, Frau Edeling, wie es Ihrem Fräulein Tochter geht. Was hat sie denn nun? Hat sie es an der Lunge oder am Herzen? Das arme Ding, so jung und so schön. Was sagt denn der Zukünftige dazu?“


    Diese Fragen musste sich die Ella Edeling immer und im-mer wieder anhören und sie hatte Angst davor, dass man ihr ihre Antworten nicht mehr glauben würde.


    Und so zog sie sich immer mehr von der Gesellschaft zu-rück, seien es nun die Kunden, Freundinnen, Verwandte und Bekannte gewesen, egal, sie hatte vor allen Angst. Sie entschuldigte dies mit dem einen oder anderen Wehweh-chen, das sie plage.


    ~


    Es war ein Sonntagmorgen, ganz früh, die ganze Stadt schlief noch. Katharina schreckte aus dem Schlaf, als sie einen fürchterlichen Schmerz spürte. Sofort war sie hellwach und wusste, dass heute ein neues Leben beginnen würde. Ihr Kind würde heute zur Welt kommen.


    Plötzlich wurde sie von einer schrecklichen Wehe über-rascht, deren Heftigkeit ihr den Atem nahm.


    Wie konnte etwas so wahnsinnig wehtun? Als Kind hatte sie schon öfters den Erzählungen ihrer Tanten gelauscht, wenn mal wieder die eine oder andere entbunden hatte. Dann steckten die Frauen die Köpfe zusammen, und eine wollte die andere mit ihren Erzählungen übertreffen. Katharina wusste, dass das Kinderkriegen kein Zuckerschlecken war, aber das hier übertraf alles, was sie erwartete. Katharina brauchte Hilfe, sie bekam schreckliche Angst, dass niemand da wäre, um ihr beizustehen.


    Sie wankte zur Türe, öffnete diese mit letzter Kraft und flehte hinunter, dass man ihr helfe.    


    Niemand hörte sie, nur der Hund. Er spitzte die Ohren, kratzte an der Türe und weckte damit die Eltern. Mutter wusste, dass es nun los ging und sprang sofort aus dem Bett. Vater drehte sich nochmals um, weil er noch lange nicht ausgeschlafen war. Er hatte am Vorabend ziemlich tief ins Glas geschaut und schnarchte gotterbärmlich wei-ter. Mutter war ohne ihre Pantoffeln zur Treppe geeilt und sah ihre Katharina auf den oberen Stufen kauern.


    Katharina zuckte vor Schmerzen und ihr Atem raste. Mut-ter griff Katharina an den Armen und zog sie ans Bett. Aber sie konnte sie nicht heben und so blieb Katharina auf dem Boden liegen.


    Mutter überlegte, was zu tun sei. Sie wollte ihrem einzigen Kind, ihrem Kathrinchen, doch helfen. Sie hasste sich in diesem Moment, weil ihr klar wurde, was sie da die ganze Zeit geduldet hatte. Nicht nur geduldet hatte sie das, was ihr Mann befahl, nein, sie war seine Komplizin, sie war genau so böse und herzlos wie er. 


    Aber – so war sie doch nicht schon immer? Früher war sie doch eine so gute Mutter, eine liebe Frau – einfach ein Mensch, der sich Mühe gab, aufrichtig und gut durchs Leben zu gehen. Was hatte sie zu dem werden lassen, was sie jetzt war? War es die grenzenlose Ergebenheit ihrem Ehe-mann gegenüber? War es der Dünkel, der es ihr verbot, die Wahrheit ans Tageslicht kommen zu lassen? 


    Ja – sie musste zugeben, dass es ihr sehr schwer fallen würde, ehrlich zu sein. Ehrlich zuzugeben, dass sie mit dem Wunsch-Schwiegersohn Pech gehabt hatten. Dass sich dieser aus dem Staub gemacht hatte. Sie suchte nach einer Entschuldigung.


    Sie dachte an ihre Vorfahren, die ein recht bescheidenes Leben führen mussten. Ja – stolz war sie darauf, endlich aus dem ´Nichts` heraus, eine ehrbare Kaufmannsfrau geworden zu sein. Und dieser Stolz verbot es ihr nun, aufrichtig zu sein. Sie konnte es sich nicht erlauben, hoch erhobenen Kopfes die Wahrheit zu verkünden. Sie würde nur alles zerstören, was sie sich in den letzten Jahren aufgebaut hatte.


    Ganz Trier würde sich ausschütten vor Lachen, alle, selbst die, die ihr vermeintlich ehrlich in die Augen schauen und sie umarmen würden, selbst diese würden, sobald sie daheim seien, über sie lachen. In diesem Moment verachtete sie sich für ihr Tun, und sie glaubte, nie wieder lachen zu können.


     


    Panik kam auf, Mutter lief wieder nach unten, weckte Vater, der dann doch aufstand, um zu helfen. Beide sahen in das entsetzte Gesicht ihrer Tochter und wussten nicht, was sie machen sollten. Was war jetzt als erstes zu tun?


    Mutter befahl dem Vater, die Hebamme zu holen. „Auf dem schnellsten Wege! Beeil dich, bevor es zu spät ist.“ Vater lief davon und ließ die beiden Frauen alleine.


    Katharina wurde ganz ruhig und ihr Körper entspannte sich. Aber nicht lange konnte sie sich ausruhen, schon wieder packte sie eine dieser wahnsinnigen Wehen, die ihr fast das Rückgrat brachen. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn, die Augen schienen regelrecht um Hilfe zu schreien. Sie waren weit aufgerissen und zuckten bei jeder Wehe.


    Mutter erinnerte sich an Katharinas Geburt, die jedoch viel leichter verlief. In welcher Geborgenheit kam damals ihre kleine Katharina zur Welt.


    Mutter litt mit ihrer Tochter, weinte und küsste sie. Sie wusste, dass diese Geburt hier nicht normal verlief. Sie befürchtete, dass die Zeit nicht reichen würde …


    Sie war allein mit ihrer Tochter, deren Blick, voller Entsetzen und dennoch Vertrauen, ihre Hilfe einforderte …


    Ella konnte diesen Blick nicht ertragen, sie wandte sich ab und wischte sich heimlich die Tränen aus den Augen. Wie gerne hätte sie nun Katharinas Schmerzen auf sich genommen und ihrer Tochter geholfen.


     


    Zu lange dauerte es, bis Vater mit der Hebamme eintraf. Zu lange, um es auszuhalten.


    Wie erbärmlich muss sich ein Mensch vorkommen, der alleingelassen und verlassen, missachtet und verachtet den schönsten Moment seines Lebens erleben soll – die Ge-burt seines Kindes.


    Katharina bäumte sich ein letztes Mal auf, ein letztes Mal kam ein verzweifelter Schrei aus ihrem Mund und mit einem dennoch überglücklichen Blick auf ihr Kind, welches nun zwischen ihren Beinen lag und blutverschmiert, aber froh in die Welt schaute, erstarrten ihre Augen. Fassungs-los standen die Eltern da …


    Die Hebamme war entsetzt, weil sie mittlerweile die ganze Tragödie verstand. Fassungslos stand sie da, hier oben, auf dem zugigen Speicher. Nie hätte sie es für möglich gehal-ten, dass eigene Eltern zu so etwas fähig waren.


    Sie versorgte das Kind, wusch der toten Katharina den Schweiß und die Tränen vom Gesicht, faltete Katharinas Hände, blieb noch wenige Sekunden vor dem Bett stehen.


    In Ehrerbietung für diese traurige Verstorbene bekreuzigte sie sich und drehte sich dann auf dem Absatz um, um schnellen Schrittes, ohne die Eltern nur eines einzigen Blickes zu würdigen, das Haus zu verlassen.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    1886


     


    Es war ein kleines Mädchen…


    … und sie nannten es „Margarete“.


    Und wenn Ella mit der Kleinen alleine war, nannte sie es liebevoll Gretchen …


     


    Ella trug die Kleine runter ins Wohnzimmer und wollte sie nicht mehr loslassen. Lautlos weinte sie in sich hinein.


    So vergingen Stunden, in denen der Vater alles Notwendige veranlasste. Sie brachten den Sarg, den sie nicht hoch in die Kammer tragen konnten, weil die Stufen zu eng waren und stellten ihn unten im dunklen Flur ab. So trugen sie Katharina, in ein weißes Leintuch gehüllt, die Treppen hinunter. Man hörte jede Treppenstufe knacksen, jeder Schritt, den die Totenträger machten, versetzte dem Vater einen Stich ins Herz. Es drohte zu zerreißen.


    Unten angekommen legten sie Katharina in den weißen Sarg, den Vater dann mit weißen Lilien schmückte. Er schämte sich dafür. Er war es nicht wert, den Sarg seiner Tochter mit Lilien schmücken zu dürfen. Er blickte in die Augen seiner Frau und – da war nichts mehr.


     


    Obwohl sie davon überzeugt waren, diese schwere Zeit nicht ertragen zu können, gingen auch diese schrecklichen Tage vorbei. Es war die Hölle.


    Ella hatte die Vorhänge zugezogen, weil sie niemanden sehen wollte. Sie saß tagelang in der stillen Stube und presste ihr kleines Enkelkind an sich, als wenn sie Angst davor hätte, dass man es ihr wieder nehmen würde. Sie traute sich nicht, aus dem Fenster zu schauen, fürchtete sich vor den verachtenden Blicken eines jeden, war sich sicher, es nicht mehr ertragen zu können. Sie wollte keine Menschen mehr sehen, rechnete damit, von ihnen angespuckt zu werden.


     


    Die Beerdigung wurde vorbereitet, das Grab wurde ausgehoben, die Kränze bestellt. Vater setzte seinen schwarzen Zylinder auf und Mutter trug ihr schwarzes Trauerkostüm. Ein schwarzer Schleier verdeckte ihre verweinten Augen. Still standen beide neben dem Grab, in welches man ihre Katharina legte. Sie hörten den Pastor, der tröstende Worte sprechen wollte, was ihm aber nicht gelang. Er konnte keine passenden Worte finden.


    Ein Blumenmeer umrahmte die Grabstätte. Es gab wohl niemanden in der ganzen Stadt, der an diesem Tag nicht an Katharina dachte, viele fanden sich in der Kirche ein, um ihr das letzte Geleit zu geben, um für sie zu beten.


    Es war totenstill, und als der Sarg in die Erde herabgelassen war, gingen alle wortlos mit Tränen in den Augen nach Hause. Niemand, nicht einmal die nächsten Verwandten, trat am Grab auf Arno und Ella zu, um zu kondolieren. Beileidsbesuche gab es keine. Alles war vorbei – nicht nur Katharina war tot, auch ihr eigenes Leben war zerstört. Ella und Arno hatten als Eltern versagt.


     


       Wenige Tage nach der Beerdigung wurde Gretchen ge-tauft. Es war eine traurige Tauffeier. Die Eltern fehlten.


    Es gab keine mehr. Nur die Großeltern, die so viel Schuld auf sich geladen hatten, standen um das Taufbecken herum. Es gab keine Gäste, es sollte und konnte nicht gefeiert werden. Nur den kirchlichen Segen sollte die Kleine bekommen. Den Segen Gottes. 


    Die einen wollten aus Verachtung Herrn und Frau Edeling nicht in die Augen schauen. Die anderen waren fassungs-los, um auch nur ein einziges passendes Wort zu finden. Alle hatten sich zurückgezogen. Nicht nur die Verwandt-schaft, sondern auch die Kunden. Immer seltener hörte man die Ladenklingel, die Kundschaft blieb aus.


    Arno beobachtete hinter vorgezogener Gardine die Men-schen, die langsam am Geschäft vorbeischlichen, um einen kurzen Blick auf das von allen gemiedene Haus zu werfen. Es war eine Geisteratmosphäre.


    Es wurden noch die letzten in Reparatur gegebenen Hüte abgeholt, und neue schien niemand mehr kaufen zu wollen. Die vier Putzmacherinnen hatten bald keine Arbeit mehr und mussten nach Hause geschickt werden. Vater stürzte sich in die Arbeit, vielleicht deswegen, weil er nicht ständig den vorwurfsvollen, stummen Blick seiner Frau ertragen konnte. Er arbeitete Tag und Nacht und seine tiefen Augenränder verrieten seine Qualen.


    Ein Hut nach dem anderen wurde von ihm persönlich fertig gestellt und dann lichteten sich seine Regale, wo früher die zum Abholen bereitgestellten Hut-Kartons lagerten. Das Schaufenster war gefüllt mit den herrlichsten Hüten, einer schöner als der andere, aber niemand betrat den Laden, um auch nur einen einzigen zu kaufen. Das Geld wurde knapp, weil keines mehr verdient wurde.


    Aber nicht nur die finanziellen Sorgen quälten Ella und Arno, die Gedanken an die Vergangenheit, an ihre Katharina, waren kaum zu ertragen. Außerdem wurden sie nicht mehr gegrüßt, man schnitt sie. Die Nachbarn huschten an ihnen vorbei und verschwanden schnell im Haus. Man schloss die Fenster und rief die Kinder nach drinnen, wenn Ella oder Arno über die Straße gingen. Das Leben wurde unerträglich, weil niemand die Edelings mehr grüßen wollte.


    Eines Tages sperrte Arno den Laden zu, verschleuderte die Restbestände zu Niedrigpreisen; sie kündigten den Mietvertrag, packten ihre Koffer und verließen Trier.


    ~


         Gretchen war jetzt sechs Wochen alt, und ab und zu glaubte Ella ein Lächeln zu erkennen. Wie lange hatte kein Mensch mehr sie freundlich angeschaut – und nun lächelte dieses Kind. Ella war sich sicher, dass sie dieses Lächeln nicht verdiene. Sie hatte dem Kind die Mutter genommen. Und nun musste sie weiterleben … Wie konnte sie diese Schuld ein Leben lang ertragen?


    Und nicht nur die Schuld quälte sie, nein, auch der Gedanke an Gretchens Zukunft bereitete ihr unüberwindbares Kopfzerbrechen. Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende denken, der sich ihr aufdrängte. Wie sollte es nun weitergehen?


    Sie wohnten mittlerweile in einem kleinen Ort nahe Trier in einer kleinen Mietwohnung. Sie hatten nicht genug zum Leben, nicht genug zum Sterben. Den Laden hatten sie längst aufgegeben, die Miete war zu teuer, also mussten sie aus der Stadt wegziehen. Bei Nacht und Nebel, damit nicht jeder sie mit strafenden Blicken peinigen konnte.


    Vater hatte Glück, Arbeit in einer Fabrik zu finden. Von morgens früh bis abends spät musste er eine Arbeit ver-richten, die er niemals gelernt hatte. Ella musste fremder Leute Wäsche waschen. Morgens früh um vier begann sie mit der Arbeit. Sie stand in dunklen Waschküchen, wo es erbärmlich zog und wrang die heiße Wäsche aus. Es war eine grässliche Arbeit, die ihr von Tag zu Tag schwerer fiel, zumal sie ja nicht mehr die Jüngste war. Gretchen blieb in der Zeit, wenn sie arbeiten musste, bei einer Nachbarin, die selbst fünf Kinder zu versorgen hatte.


    „Es ist kein Leben …“. Arno kämpfte schon seit Tagen mit dem Versuch, mit Ella zu sprechen. Die Frage, wie es weitergehen würde, quälte ihn Tag und Nacht.


     


    Er sah, wie seine Frau immer schmaler und grauer wurde. Ihr Husten, den sie nun schon seit Wochen hatte, ließ sie kaum schlafen. Aufrecht saß sie nachts in ihrem Bett und rang nach Luft, die ihr der Husten nahm. Vater sorgte sich sehr um seine Frau, die er trotz allem Kummer und der Kluft, die sich zwischen sie drängte, noch mehr liebte, als vorher. Obwohl sie kaum noch miteinander sprachen, weil sie einfach keine Worte mehr fanden, und schon gar nicht mehr miteinander lachen konnten, blieben sie beisammen.  „Ich kann und werde es aushalten, aber du schaffst es nicht, du wirst immer schwächer und kränker. Gretchen, unser Gretchen, soll es besser haben. Das Kind hat das hier alles nicht verdient.“


    Plötzlich stand er auf, stützte seine Arme auf den Tisch und schrie mit wilder Entschlossenheit seine Verzweiflung in den Raum: „Die FEINEN Leute in Merseburg wissen gar nicht, was sie uns angetan haben. Aus dem Staub hat er sich gemacht, der feine Herr Student. Und wir haben unser Leben ruiniert, sind zum Schweinehund geworden und haben unser einziges Kind verloren. Aber ich werde mich wehren, und wenn ich ihn umbringe, dieses Schwein.“


    Entsetzen, Wut, Verzweiflung, grenzenlose Trauer um das verlorene Kind und um die verlorene Ehre ließen den gebrochenen Mann zusammensinken.


    So saß er still in sich hinein weinend da, als er den Entschluss fasste, nach Merseburg zu fahren.


    ~


    Ella packte den Koffer. Zwei weiße Oberhemden, vier gestärkte weiße Kragen und acht gestärkte weiße Manschetten legte sie hinein. Vater sollte ordentlich daher kommen, wenn er zu den feinen Leuten fuhr.


    Er war ja ein bisschen aufgeregt, als er so herausgeputzt auf dem Bahnsteig stand. Ella begleitete ihn zum Zug. Sie hatten in der letzten Zeit immer weniger miteinander gesprochen. Sie konnten nicht miteinander reden, waren sich aber einig in dem, was sie vorhatten. Arno hatte Recht und das Sagen. Sie wollte ihm beistehen, ihm Mut machen, den weiten Weg anzutreten. Hinzufahren nach Merseburg und ihr Recht einzuklagen. Alles war kaputt gegangen, nur Scherben, keine Hoffnung mehr auf ein zufriedenes Leben, auf Zukunft. Nur Schuldgefühle, die einen nicht mehr schlafen ließen.


         Arno atmete nochmals tief durch, drückte die Hand seiner Frau und blickte ihr nochmals lange in die Augen. Irgendwie hatte sie in diesem Moment den Wunsch, dass er sie in den Arm nehmen würde. Aber er tat es nicht, weil er sich nicht traute.


     


    Sie wünschte es sich in diesem Moment so sehr, dass er zu ihr zurückfinden würde. Sie fragte sich, ob es Liebe sei, der dieser Wunsch entsprang oder ob es dem Zustand zu verdanken sei, der sie zu Verbündeten machte, in allem, was bisher geschah und was noch auf sie zukommen würde. „Bitte einsteigen, die Türen werden geschlossen“, rief der Schaffner, sprang als letzter in den Zug und schloss mit einem lauten Knall die Türe. Ein letzter Pfiff, der Zug setzte sich in Bewegung und verließ den Trierer Bahnhof. Dicke weiße Dampfwolken stießen in rhythmischen Stößen aus dem übermächtigen Lokomotivschornstein und es dauerte eine Weile, bis der Zug am Horizont verschwunden war.


     


    Es war noch früh am Tage, die ersten Herbstnebel lagen über den Dächern, der Himmel war wolkenlos, was einen schönen Tag versprach. Es fröstelte die Leute, die auf dem Bahnhof standen und auf den Zug warteten, ein wenig. Man sah es ihren Gesichtern an, dass sie sich auf ihre bevorstehende Reise freuten. Sie lachten in den Tag hinein.


    Dem neben Arno stehenden jungen Fräulein blitzte die Unternehmungslust schier aus dem Gesicht.


    „Fahren Sie heute auch zum ersten Mal mit der Bahn?“, fragte sie ihn kess.


    Arno Edeling erschrak darüber, dass er angesprochen wurde. Es war ihm unangenehm und sicher sah man es seinem Gesicht an, dass er, wenn überhaupt, nur kurz antworten wollte.


    „Ja, auch das erste Mal!“ Schnell wandte er sich ab, um dieser beginnenden Unterhaltung ein Ende zu setzen. Es hätte ihm überhaupt nicht gepasst, eine womöglich stundenlange Unterhaltung ertragen zu müssen. Er hatte ganz andere Sorgen, die ihm durch den Kopf gingen.  


    Arno ergatterte einen Fensterplatz und war froh darüber, niemandem in die Augen blicken zu müssen. Die anderen Fahrgäste mussten sich die übrigen Plätze teilen.


    Der Zug war voll besetzt. Nicht alle Fahrgäste konnten Platz nehmen, einige standen im Gang und hielten sich an den Ledergurten, die an der Decke befestigt waren, fest. Müttern mit Kindern machte man Platz und man sah es den Gesichtern einer Gruppe von Jugendlichen an, dass sie nicht gerne ihren Platz hergaben.


    Ein Korb mit jungen Hühnern stand im Gang und erregte Aufmerksamkeit bei zwei kleinen Jungen, die ständig an dem wackelnden Holzgitter zerrten.


    Eine alte Frau packte ihren Reiseproviant aus und genoss ihre Butterbrote. Eine Reisegruppe hinter Arno begann zu singen und wurde mit verächtlichen Blicken der Jugendlichen dafür bestraft.


     


    Arno war mit seinen Gedanken weit weg. Er war zu Hause bei Ella, in Merseburg bei den feinen Leuten, wieder zurück bei Katharina. Er dachte an vergangene Zeiten, sah in Katharinas lächelndes Gesicht, erinnerte sich an seinen Hutsalon, an seine Jugend, seine Eltern und wurde durch das sich Respekt verschaffende „Bitte – die Fahrkarten“ des Schaffners aus seinen Träumen gerissen. Er hielt dem Schaffner seine Fahrkarte zum Abknipsen hin, bis dieser endlich wieder verschwand.


    Arno war froh, dass er wieder weiter träumen konnte.


    Er sehnte sich nach seiner heilen Welt. Wollte sich gerne noch ein paar Minuten wohlfühlen. Aber es gelang ihm nicht mehr. Er versuchte sich auf die Gegenden, durch die der Zug fuhr, zu konzentrieren. Rasend schnell erfassten seine Augen die Eindrücke, die sich ihnen boten.


     


    Die Fahrt führte an der Mosel entlang, an den heimi-schen Weinbergen vorbei, die er eigentlich noch nie wirk-lich gesehen hatte. Daheim, in einem Buch mit vielen Bil-dern, waren die Moselweinberge beschrieben. Aber Arno hatte immer Besseres zu tun gehabt, als sich hinzusetzen und in diesem Buch zu lesen.


    Es war gerade Weinlesezeit und er sah die Menschen, wie sie in den steilen Weinbergen standen und die Reben pflückten. Sie trugen bunte Kopftücher und winkten dem vorbeifahrenden Zug zu. Es tat gut, mal wieder Menschen zu sehen, die unbekümmert in den Tag hinein lachten. Es kam ihm vor, als winkten sie ihm zu. Er ertappte sich dabei, dass er seine Hand hob und zaghaft zurück winkte.


    Sofort erschrak er, riss seine Hand wieder runter. Er hatte Zweifel daran, dass sie ihm, Arno Edeling, zuwinkten. Wie hätten sie das tun können? Ihm zuwinken. Ihm?


    Ihm, Arno, dem Versager, dem Scheusal, dem grausamsten Menschen auf der ganzen Erde, dem Mann, der seine Tochter auf dem Gewissen hat, der seine Frau, die er heute mehr liebt, denn je, so grenzenlos enttäuschte; er, der weiterleben muss, obwohl er lieber tot wäre. Sie konnten ihn nicht gemeint haben!


    Abrupt wandte er sein Gesicht ab, schloss die Augen, um nichts mehr sehen und keinerlei Blickkontakt mit irgendwem aufnehmen zu müssen. Er befürchtete, dass die Mitreisenden ihn angrinsen, ihn auslachen würden. Ihn, der – wenn auch nur für einen ganz kurzen Moment – daran glaubte, dass jemand ihm zuwinken würde.


    Es gelang ihm nicht, seine Gedanken zu verdrängen. Er sehnte sich danach, wieder ein Teil der Gesellschaft zu sein. Es tat ihm gut, diese fröhlichen Menschen zu sehen, nur ein ganz klein wenig an dem Leben, das sich ihm wohl für alle Zeiten verschlossen hat, zu schnuppern. Diese Menschen kannten ihn nicht. Sie wussten nicht, welche Schuld er auf sich geladen hatte. Wie gerne hätte er mit diesen Menschen getauscht. Unbeschwert waren diese Menschen, sie strotzten nur so voller Liebe und Kraft, voller Hoffnung und Zuversicht. Fast hätte er bei ihrem Anblick seine Sorgen vergessen.


     


    Viermal musste er umsteigen, bis es dunkel wurde und er das erste Etappenziel erreicht hatte. Der Zug fuhr in den Kasseler Bahnhof ein, wo er für heute auch bleiben sollte. Arno Edeling verließ den Bahnhof und suchte das einzige Hotel am Platze. Es war das Astoria-Hotel, eine noble teure Unterkunft. Eigentlich viel zu teuer für ihn, aber es war die einzige Möglichkeit, ein Nachtlager zu finden, außer, er hätte die Nacht im Wartesaal des Bahnhofes verbringen wollen. Es war ein altes elegantes Haus, schon von weitem sah er es.


    Große Buchstaben kündigten es ihm an.


    HOTEL ASTORIA. Er betrat eine große Empfangshalle, die mit dicken Teppichen ausgelegt war.


    Unten im Foyer stand ein Page, der sich anbot, Arnos klei-nen Reisekoffer hoch ins Zimmer zu bringen. Arno lehnte ab, er wollte endlich alleine sein. Außerdem war er davon überzeugt, dass er es nicht wert sei, dass man ihm den Koffer trage.


    Eine breite Marmortreppe führte in die obere Etage und ein langer Gang mit vielen Türen endete vor seinem Zim-mer. Arno erschrak etwas über die Helligkeit, die ihm beim Öffnen der Türe entgegenschlug. Das Zimmer war mit cremeweißen Möbeln ausgestattet. Freundliche Farben. Zu hell für ihn, zu hell für seine Schuld. So übernachtete er das erste Mal in seinem Leben in einem Hotel.


    ~


    Er konnte die ganze Nacht nicht schlafen, viel zu viel ging ihm durch den Kopf. Alle Argumente, die er gegen den feinen Herrn Studenten vorbringen wollte, wiederholte er in Gedanken. Nichts wollte er vergessen.


    Eine ungeheuerliche Wut stieg wieder in ihm hoch. Am liebsten hätte er ihn umgebracht. Dieses Schwein.


         Und so war er regelrecht gerädert, als der Morgen an-brach. Froh war er, als ihm sein Kaffee und ein Marme-ladenbrötchen serviert wurden, weil er seit gestern morgen nichts mehr gegessen hatte. Um 7 Uhr in der Frühe sollte es weitergehen. Der Zug stand startbereit auf Gleis 3 und Arno nahm wieder seinen Fensterplatz ein, um dann weiterzufahren. Diesmal war er alleine im Abteil, was ihm eigentlich ganz recht war. So konnte er, ohne dass ihn jemand störte, seinen Gedanken nachhängen, und einige Male begann er sogar laut mit sich selbst zu reden. Am Himmel zogen Wolken auf und mittlerweile begann es stark zu regnen. Das Wasser rann so stark am Abteilfenster runter, dass Arno überhaupt nichts von der wunderschönen Gegend sah, auf die sich seine Tochter Katharina damals so freute.


    „Merseburg“, ertönte es aus dem Bahnhofslautsprecher.


    „Alles aussteigen.“


    Er war der einzige Fahrgast, der den Zug verließ. Die Waggontüre schlug hinter ihm laut krachend zu, er hörte noch den kurzen Pfiff des Bahnhofvorstehers, der dann selbst, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand mehr einsteigen wolle, den Zugwagen bestieg und die Türe hinter sich schloss. Der Zug setzte sich mühsam in Bewegung. Langsam, ganz langsam schnaufte die schwarze Lokomotive davon.


    Nun stand er alleine auf dem Bahnhofsvorplatz, war froh, dass der starke Regen nachgelassen hatte und wusste nicht, ob er den Weg nach rechts oder links einschlagen sollte.


    ~


    Plötzlich bekam er Angst, Angst vor seiner eigenen Courage. Bis jetzt war es nur ein Traum, diesen Rachefeldzug gegen den wahren Schuldigen am Tod seiner Katharina zu führen. Wie oft hatte er zu Hause in schwungvollen Reden geprobt, wie er denn die feinen Herrschaften in Merseburg zur Rede stellen und zur Rechenschaft ziehen werde, und damit seiner Ella imponiert. Doch jetzt musste er sein Vorhaben umsetzen. Jetzt hatte er ausgeträumt – jetzt musste er handeln.


    Noch vor wenigen Minuten war er sich seiner Sache so sicher gewesen. Doch jetzt kam die Angst in ihm hoch und sein Plan erschien ihm nun doch ein wenig tollkühn. Aber es gab kein Zurück mehr. Was würde Ella von ihm halten, wenn er jetzt einen Rückzieher machen würde. ´Nein – hier muss ich durch. Das bin ich meiner Katharina schuldig`, befahl er sich, ohne einer anderen Möglichkeit eine Chance zu geben.


    Er kannte die Adresse von Friedrich. Schon vor Monaten, kurz nach Katharina Tod, fand er sie in ihrem Tagebuch. Natürlich stand die Anschrift auch auf den vielen Briefen, die Katharina geschrieben hatte. Briefe voller Hoffnung, Briefe voller Liebe und letztlich Briefe voller Verzweiflung und Entsetzen.


    Nach einigem Suchen und der Hilfe einiger Passanten stand er endlich vor Friedrichs Elternhaus.


    Der Gedanke, wie das Gespräch verlaufen würde, ängstigte ihn nun doch beträchtlich. Noch vor ein paar Stunden wusste er genau, wie er das Gespräch beginnen wollte. Jetzt jedoch schwirrte ihm seine Anklage wie wild durch den Kopf.


    Was wäre nun, wenn man ihm gar nicht zuhören wollte? Was wäre, wenn Friedrich die Vaterschaft leugnen würde? Hätte er den Mut, ihn am Kragen zu packen, ihn zu ver-prügeln oder womöglich umzubringen? 


    ~


    Ein grünes Holzgartentor, ein ´Herzlich willkommen` an der Eingangstür lächelte ihm entgegen. Eine Glocke, an der man läuten konnte. Arno Edeling hielt inne, atmete tief durch und konnte sich einfach nicht entschließen, zu läuten. Hinter dem Haus hörte er Stimmen, was ihn beruhigte.


    Denn insgeheim quälte ihn schon den ganzen Tag die Möglichkeit, niemanden anzutreffen.


    Arno hörte auf dem Kies die Geräusche von herannahen-den Schritten. Eine Gartenschere in der Hand, eine grüne Schürze umgebunden, einen Strohhut auf dem Kopf – so stand er vor ihm – Edmund Renno, Friedrichs Vater.


    Arno hielt die Luft an.


    Edmund Rennos Augen blickten ihm ehrlich und sympa-thisch entgegen. „Kein schönes Wetter haben Sie mitge-bracht, könnte es nicht ein wenig schöner sein? So ein bisschen Herbstsonne täte uns in unserem Alter doch gut – oder etwa nicht, mein Lieber? Na, wo wollen Sie denn hin? Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er weiter.


    „Mein Name ist Edeling und ich komme aus Trier.“


    „Aus Trier, das ist ja interessant …“


    Für einen kurzen Moment zögerte Edmund Renno ein wenig, „… mein Sohn studierte bis zum letzten Jahr Pädagogik in Trier. Was für ein Zufall.“


    „Kein Zufall“, Arno Edelings Züge verfinsterten sich.


    Edmund Renno ahnte Unheil, wie er den Besucher so ernsten Blickes vor sich stehen sah. Er atmete erst einmal tief durch und bat den Gast hineinzukommen.


    „Bitte setzen Sie sich. Sie sind heute aus Trier gekommen, aus dem fernen Trier? Was kann es wohl so Wichtiges geben, dass Sie uns hier aufsuchen? Was kann Ihnen so sehr am Herzen liegen, eine solch weite Reise anzutreten? Hat es etwas mit meinem Sohn zu tun?“


    Bevor Arno antworten konnte, öffnete sich die Tür und Friedrich trat herein. Arno sprang sofort auf, als er Friedrich eintreten sah, sein Atem ging schwer. Sein Blick verriet seine Hilflosigkeit, seine Hoffnungslosigkeit, seinen Hass, aber er hatte nicht die Kraft, die ersten Worte zu finden.


    Friedrich bemerkte, dass eine fürchterliche Spannung in diesem Zimmer herrschte. Er erkannte sofort, dass etwas Furchtbares passiert sein musste.


    Weshalb sollte Herr Edeling extra nach Merseburg kom-men und wieso machte er so einen verbitterten Eindruck? Es herrschte Totenstille. Die drei Männer blickten einan-der mit unheilträchtigen Mienen an.


    „Vater, was ist?“, verunsichert blickte Friedrich seinen Vater an. Und mit einem erschrockenen Blick zu Herrn Edeling überstürzten sich seine Fragen.


    „Sie – hier in Merseburg? Wo ist Katharina? Ist sie mit-gekommen?“


    Ein hoffnungsvolles Aufleuchten seiner Augen verriet, dass es ihn wohl sehr gefreut hätte, Katharina wiederzusehen.


    „Nein, meine Tochter wird wohl nicht mehr dabei sein können!“


    Diese Worte genügten, um Friedrich vollständig aus der Fassung zu bringen. „Bitte sagen Sie: Ist etwas mit Katharina? Ist sie krank, hat sie Sorgen?“


    Arno Edeling blickte in diese Augen und sah die sich aufbauende Besorgnis um seine Tochter. Diese Augen ver-rieten so viel, er war mit diesem Mann versöhnt, noch ehe dieser ein weiteres Wort sagen konnte. Was zuerst als Inte-resse zu deuten war, veränderte sich plötzlich in Liebe, dann in Hoffnung und zuletzt in grenzenlose Angst.


    „Was ist – was ist mit Katharina?“


    Es tat weh, die Wahrheit sagen zu müssen, aber Arno musste es tun. Er berichtete als erstes von seinem Fehlverhalten, als wolle er Abbitte tun. Er versuchte nicht, seine Schuld zu beschönigen, er stellte sie so krass wie möglich dar. Sie sollten alles wissen, die Wahrheit musste ans Tageslicht.


    Es kam ihm vor wie eine Reinigung, der er sich endlich unterziehen durfte. Er wollte den Schmutz von sich schüt-teln, es sollte nichts mehr an ihm kleben, er wollte um sein Kind trauern können, ohne sich selbst ständig zu verach-ten. Er konnte kein Verständnis erwarten, er war schuld und er wusste, dass er dafür bestraft sein würde – sein Leben lang. Seine Gedanken irrten wild in seinem Kopf herum. Plötzlich erinnerte er sich wieder daran, warum er eigentlich hier war. Er hatte diese lange Zugfahrt doch nur deswegen angetreten, um die Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen – und nun stand er vor diesen Männern und erkannte, dass er selbst, Arno Edeling, die größte Schuld auf sich geladen hatte. Er war der Vater von Katharina, ihm hatte sie vertraut, seit sie auf der Welt war. Und er – er hatte sie allein gelassen, in den schwersten Stunden ihres Lebens. Er erzählte von dem monatelangen Warten seiner Tochter, ihrer Verzweiflung und ihrer Einsamkeit.


    Friedrich konnte es kaum ertragen, zuzuhören, er lief im Zimmer umher, mal blickte er suchend aus dem Fenster, als wolle er dort unten zwischen den Bäumen Katharina erblicken, dann wandte er sich wieder Herrn Edeling zu, um weiter zu hören, was sich alles Schreckliches abgespielt hatte, dann wiederum senkte er seinen Blick, um seine grenzenlose Trauer nicht preiszugeben. Er konnte seine Tränen nicht verbergen, er weinte wie ein Kind, er konnte es nicht fassen. Seine Katharina, sein Glück, seine Liebe, seine Hoffnung, sein Leben – nicht nur ihr Leben war zerstört – auch seines.


    Arno griff sich in die Jackentasche und holte ein Bild he-raus. Ein Bild von Gretchen …


     


    Er hielt den beiden Männern das Bild hin. Erst griff Friedrichs Vater danach, dann hielt er es seinem Sohn hin, der es schweigend betrachtete, wieder traten Tränen in seine Augen, langsam führte er das Bild an seinen Mund.


    „Mein Kind, unser Kind – ich danke dir – Katharina“, flüsterte er dem Bild zu.


    Noch immer hielt er das Bild in seinen Händen, als seine Mutter den Raum betrat. Sie erkannte sofort, dass ir-gendetwas Ungeheuerliches geschehen sein musste und es ärgerte sie, den Raum überhaupt betreten zu haben. Aber es gab kein Zurück mehr. Warum nur war sie auch so neu-gierig und konnte die Männer nicht mal alleine miteinander reden lassen? Nicht nur die geheimnisvolle Atmosphäre, die sie sofort bemerkte, beunruhigte sie, sondern der entsetzte, ihr gegenüber feindliche Blick ihres Sohnes, erschreckte sie.


    „Guten Tag, ich bin Josefine Renno, darf ich fragen, wer Sie sind?“, waren ihre Worte, als sie forschen Schrittes auf Arno zuging, der sich sofort aus seinem tiefen Sessel erhob.


    „Es ist Herr Edeling aus Trier, der Vater von Katharina. Du weißt, meine Liebe, Katharina und Friedrich, die beiden wa-ren in Trier einige Zeit zusammen und wollten heiraten.“


    Für wenige Sekunden sprach keiner von ihnen ein Wort, es herrschte Totenstille. Jegliche Farbe wich aus Josefine Rennos Gesicht. Es verwandelte sich in eine fahle Maske, sie erschrak fürchterlich und ihr Blick verriet in diesem Mo-ment ihre Hilflosigkeit. Weglaufen war unmöglich, Erklä-rungen, warum sie sich entschieden hatte, dieser Bezie-hung ein Ende zu machen, konnten wohl von niemand verstanden werden.


    Friedrich schien zu ahnen, dass seine Mutter ein falsches Spiel spielte. Auf ihr ruhte der sich aufbauende verständ-nislose Blick ihres Sohnes. Dieser Blick schmerzte und sie befürchtete, dass das, was womöglich noch ans Tageslicht kommen würde, sie beide entzweien würde. Sie würde ihn verlieren. Josefine versuchte, die Situation zu retten und so versuchte sie Worte zu finden …


    „Ich weiß, Friedrich erzählte mir damals von Katharina. Aber wie das so ist, mit den jungen Leuten, Herr Edeling, Ihre Tochter hatte sich ja plötzlich nicht mehr gemeldet. Sie glauben gar nicht, wie sehr mein armer Sohn darunter litt. Wie viele Briefe hat er ihr geschrieben? Ich weiß es nicht mal mehr. Was ist mit Ihrer Tochter? Hat sie einen anderen? Ist sie womöglich längst verheiratet?“


    Josefine Renno glaubte, wieder Oberwasser zu haben und fuhr in ihrem Redeschwall fort: „Aber wissen Sie, das hätte sowieso nichts gegeben. Die Entfernung. Ihre Tochter in Trier und mein Sohn hier in Merseburg. Und außerdem: die verschiedenen Religionen …“


    „Die Religionen?“, entfuhr es ihrem Mann. „Die Religion darf Menschen, die sich lieben, niemals trennen.“


    „Aber wieso sind Sie hier nach Merseburg gekommen, weswegen haben Sie den weiten Weg gemacht?“


    Plötzlich erkannte sie in den Augen der Umherstehenden die Verzweiflung und erschrak über das Unfassbare, was sie dann hören musste.


    „Tot? – Tot – sagen Sie? Gestorben bei der Geburt dieses Kindes?“ Ihr Blick fiel auf die Fotografie Gretchens, welche mittlerweile auf dem Tisch lag.


    ~


          Nicht nur für Friedrich, sondern auch für seine Mutter schien in diesem Moment die Welt unterzugehen. Was hatte sie da so leichtfertig getan? Welche Entscheidungen über anderer Leben hatte sie, ohne sich wirklich ernsthafte Gedanken zu machen, getroffen? Sie hatte nur an sich selbst gedacht, ihr Handeln war egoistisch, ihr eigenes Bedürfnis, den Sohn in der Nähe zu behalten, war ihr wichtiger, als sein Glück. Es war ihre Schuld, dass die Briefverbindung von beiden Seiten unterbrochen wurde. Sie hatte das Glück ihres Sohnes zerstört. Sie war eine Mörderin.


    In diesem Moment begriff sie, was sie da getan hatte. Sie war sich nicht sicher, ob wirklich keiner der Anwesenden ahnte, dass sie hinter allem steckte.


    Sie traute sich nicht, ihren Blick zu heben, weil sie Angst hatte, in Augen blicken zu müssen, die ihr zu verstehen gaben, dass man sie durchschaut hatte.


    Ohne dass sie es bewusst wollte, erhob sie sich aus ihrem Sessel und verließ den Raum. Sie lief nach oben, hoch in ihr Schlafzimmer, wo sie sich dann auf ihr Bett warf und mit tränenlosem Gesicht ins Leere starrte. Es nahm ihr fast die Luft zum Atmen, Luft zum Leben.


    Wie sollte es nun weitergehen? Das Leben dieses Mannes dort unten, Arno Edeling, und auch das seiner Frau war zerstört. Katharina war tot. Ihr eigener Sohn würde sie nie wieder umarmen, nie wieder mit ihr lachen können, so wie früher, so unbeschwert …


    Und ihr Mann … Edmund … sie würde es ihm nie erklären können. Sie konnte ihre Tat von damals nicht verstehen. Sie ekelte sich vor sich selbst.


    Es war ein Scherbenlauf. Jeder Gedanke, jede Scherbe, tat weh. Es gab kein Zurück, es gab kein Treten auf der Stelle, es gab zwar Zukunft, aber wer wollte ihr, einer Mörderin, einer Versagerin, einer Egoistin, einer, wer weiß noch was alles, denn je wieder glauben, jemals wieder einen Rat annehmen, womöglich einen guten Gedanken zutrauen?


    „Das habe ich doch alles nicht gewollt!“, waren ihre ein-zigen Gedanken, die sie sich noch gönnte. Welche böse Macht hatte sie beeinflusst, dieses alles zu tun? Sie konnte es sich nicht erklären.


    ~


    Trotz aller Selbstverachtung war ihr jetzt nur eines wichtig: sie wollte alles wieder gutmachen. Sie wollte nun alles Erdenkliche tun, ihren Sohn, ihr eigen Fleisch und Blut, glücklich zu wissen.


    Und sie liebte von diesem Moment an dieses kleine Wesen, dieses kleine Gretchen, wie es von ihren Trierer Großeltern genannt wurde. Sie liebte es von Anbeginn an – ihr Enkelkind.


    Sie saßen bis in die Nacht hinein zusammen. Aller Arg-wohn war beseitigt. Arno schloss nun wieder Frieden mit Friedrich, den er gestern noch hätte umbringen können. Er war jetzt von Friedrichs Unschuld überzeugt und glaubte an das Schicksal, das seine Familie zerstört hatte. Es musste so gewesen sein, dass die Briefe verloren gingen. Vielleicht war alles Vorbestimmung.


    Es folgte eine schlaflose Nacht, denn der Vorschlag, den Edmund Edeling plötzlich, kurz vor dem Zubettgehen machte, brachte Arno vollkommen durcheinander: „Könnten sie sich vorstellen, mein lieber Herr Edeling, uns Gretchen zu überlassen? Sehen Sie mal, Friedrich ist der leibliche Vater, und wir sind ja auch, genau wie Sie, Großeltern. Uns ist es eine Verpflichtung für Gretchen zu sorgen, ihr ein unbeschwertes Leben zu bieten, sie in Liebe und Sicherheit aufwachsen zu lassen. Wir lieben schon heute dieses Kind und werden es immer lieben. Es ist auch unser Kind.“


     


    Was entwickelte sich da? War es das Ziel, welches Arno im Auge hatte? Er wollte doch eigentlich nur ein bisschen Geld, das ihnen weiterhelfen sollte. Aber Gretchen her-geben? Niemals.


    Was würde seine Frau dazu sagen? Nach alledem, was er ihr angetan hatte. Durch sein Tun hatte er alles in ihr zerstört, was man nur zerstören kann. Nur ihr Leben noch nicht. Er hatte ihr alles genommen, was ihr heilig und wichtig war. Und nun sollte er noch der Initiator sein, der ihr „ihr Gretchen“ wegnehmen sollte? Sollte diese Fahrt hier nach Merseburg darin enden, auch noch dieses letzte Opfer zu bringen?


    Arno Edeling lehnte sich zurück und Tränen liefen über sein Gesicht. Er fiel in sich zusammen und ein Weinkrampf schüttelte seinen Körper.


    Die Nacht war kurz und er konnte kaum schlafen. Früh-morgens stand er auf, verließ das Haus und ging an der Elbe spazieren. Seine Gedanken spielten verrückt.


    Er sah die frohen Kinderaugen vor sich, er erkannte die sich schon jetzt abzeichnende Ähnlichkeit mit seiner Ka-tharina. Alles in ihm sträubte sich dagegen, das Kind herzugeben, nur die Vernunft meldete Bedenken an.


    Nein, er würde sich niemals von seinem Gretchen trennen, Gretchen, sein Allerliebstes, konnte er doch niemals weggeben! Weggeben an diese Leute?


    An Menschen, die er gestern noch gehasst hatte. Die er hätte umbringen können. Die ihm seine Tochter genommen hatten? Wenn es diesen Friedrich nie gegeben hätte, wären sie noch heute eine glückliche Familie und Katharina wäre noch am Leben.


    Er wusste nicht mehr ein noch aus. Er wollte heimfahren zu seiner Frau. Sich an sie lehnen und einfach weinen. Mit ihr besprechen, was wohl das Beste sei. Und dann ent-scheiden.


    Und so saß er wieder in seinem Zug, wieder mal am Fenster, doch seine Augen sahen nicht mehr die ihm unbekannten reizvollen Gegenden, durch die der Zug fuhr.


    Die unberührten Moorlandschaften, die Vögel, die sich sammelten, um den weiten Flug in den Süden anzutreten, interessierten ihn nicht mehr, nein, er sah nur Gretchens Bild vor sich. Schon wieder füllten sich seine Augen mit Tränen.


    Und nur, weil er dieses Kind so sehr liebte, begannen seine Gedanken Gretchens neues Leben zu formen.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    1887


     


         Die Trennung von Gretchen tat sehr weh. Anfangs glaubte Ella Edeling es nicht ertragen zu können, ihr En-kelkind wegzugeben. Arnos Vorschlag, Gretchen zu den anderen Großeltern nach Merseburg zu bringen, wurde von Ella zum verbotenen Thema ernannt.


    Aber so sehr sie sich auch bemühten, Gretchen ein schönes Zuhause zu bieten, es gelang ihnen einfach nicht.


    Was konnten sie dem Kind schon geben? Immer öfter war die Kleine alleine zu Hause, wenn Ella fremder Leute Wäsche waschen musste. Es war viel zu gefährlich, das Kind unbeaufsichtigt zu lassen und so bemühte sie eine fremde Frau, auf Gretchen aufzupassen. Frau Gürtler, die Kinderfrau, hatte selbst fünf Kinder und passte nur auf Gretchen auf, um des Geldes Willen, den ihr dieser Dienst einbrachte.


    Arno klagte seit letztem Jahr über Rückenschmerzen, die ihm das Leben schwer machten. Seinem Arbeitgeber durfte er davon nichts erzählen. Sonst hätte man ihm sofort gekündigt. Da hieß es immer „stramm stehen“, wenn der Chef kam. Alte und Kranke wurden entlassen und seinen Arbeitsplatz verlieren, konnte sich Arno Edeling nicht erlauben. So reifte der Gedanke, Gretchen den anderen Großeltern zu überlassen, heran. Es gab immer mehr vernünftige Erklärungen, die diese Überlegung reifen ließen und zu einer Entscheidung führten. So kam der Tag, als Ella Edeling und ihr Mann Arno den Kinderwagen mit den hohen Rädern schiebend, frühmorgens auf dem Bahnsteig 2 des Trierer Hauptbahnhofs standen, um ihre kleine Enkelin Grete in eine sichere, schönere Zukunft zu begleiten.


     


    Mit einem lauten Ruck setzte sich der schwarze lange Zug in Bewegung. Ella atmete tief durch, als ein viel zu langer schriller Ton aus der Pfeife des Schaffners ein ´Adieu` in den hohen Himmel stieß. Adieu, vielleicht für immer?


    Würde Gretchen jemals wieder zurück nach Trier kom-men? Je näher der Zug in Richtung Nordosten fuhr, je nä-her sie Merseburg kamen, desto verzweifelter fühlte sich Ella. Man sah ihr die Anspannung an, es war ihr überhaupt nicht möglich, sich mit Arno über dies oder jenes zu unterhalten. Alles schien ihr zu banal, als Worte darüber zu verlieren.


    Es gab nur einen einzigen Gedanken: ´Wie soll es weiter-gehen? Wie werde ich es aushalten, mich von diesem Kind zu trennen?` Es war ihr, als führe sie zu ihrer eigenen Hinrichtung. Ach – würde sie doch einfach sterben, das wäre viel weniger schlimm, als sich von Gretchen zu trennen! Ella schaute zum Fenster hinaus, um ihre Tränen vor Arno zu verbergen. Nein – sie durfte nicht weinen. Wenn sie es mit dem Kind gut meinten, musste diese Trennung sein. Es war unabänderlich.


    Gretchen quietschte vergnügt vor sich hin. Das Kind wusste nicht, welch bedeutender Tag heute war. Dieser Tag würde sein ganzes Leben verändern, ihm eine völlig andere Richtung geben.


    Ella hob ihr kleines Gretchen aus dem Kinderwagen und presste den kleinen Körper an den ihren.


    „Mein Kind, mein liebes Kind. Der liebe Gott möge dir beistehen, damit es dir in der Fremde besser geht als bei uns. Ich wünsche dir ein schönes langes sorgenfreies Leben. Und … dass die Rennos dich genauso lieb haben, wie wir. Und noch was … hoffentlich sehen wir uns einmal wieder.“ Würde sie tatsächlich Gretchen jemals wiedersehen? Wäre es überhaupt gut, das Kind zu besuchen, sich immer wieder in Erinnerung zu bringen, Gretchen mit diesen alten Geschichten zu belasten?


     


     


     


     


     


     


     


    1890


     


    „Schau Sie dir an, diese süße kleine Maus. Das schönste Kind von Merseburg. Schau nur, wie sie ihr Köpfchen dreht. Sie weiß genau, dass sie etwas Besonderes ist.“


     


    Drei Jahre waren ins Land gegangen. Man merkte es Gretchen überhaupt nicht mehr an, dass sie mal aus be-scheideneren Verhältnissen kam. Sie wusste es nicht anders, als dass sie eine ´kleine Prinzessin` war.


    Sie wurde von ihrer Großmama und ihrem Großpapa nach allen Regeln der Kunst verwöhnt, und für ihren Vater war sie  zu dieser Zeit noch das Wichtigste seines Lebens.


    Die Tatsache, dass der Papi mittlerweile eine neue Frau gefunden hatte und Gretchen mit den beiden aufs Land ziehen musste, sollte dem ganzen Idyll leider eine Wende geben. Anfangs klang ja alles sehr vielversprechend. Eine neue junge Familie: Mutter, Vater, erstmal nur Gretchen und dann vielleicht Geschwister, die dann noch kommen sollten.


    ´Bertchen und Paulchen`, wie sich dann ganz schnell herausstellte. Bertchen und Paulchen waren Zwillinge, die schon bereits sieben Monate nach der Hochzeit da waren. Gretchen war nun mit ihren vier Jahren die große Schwester. Sie freute sich über ihre kleinen Geschwister und be-merkte schon recht bald, dass Mutter Bertchen und Paul-chen viel lieber hatte, als sie. Trotzdem mochte sie die bei-den, weil auch ihre kleinen Brüder sie liebten. Es war halt eben – Geschwisterliebe.


    Die Mutter war immer wieder eifersüchtig, wenn Papa Gretchen auf den Schoß nahm und mit ihr schmuste. Und dann war Gretchen auch noch ´ein Mädchen`. Und wahrscheinlich ihrer richtigen Mutter sehr ähnlich. Mit dieser Aussage intrigierten jedenfalls einige Verwandte, die mit dieser Behauptung Friedrichs neue Frau Adelheid ein wenig ärgern wollten. Diese neue Frau war nämlich nicht ´die Wunsch-Schwiegertochter`.


    Adelheid hatte sich – wenn man bösen Zungen Glauben schenken wollte – Friedrich ´geangelt`. Nur der „gute Friedrich“ hatte das nicht bemerkt. Er war ja auch vom Glück ganz schön im Stich gelassen worden. So ganz al-lein, ohne Frau, nur mit einem Kind, welches eine Mutter so dringend brauchte, hatte er sich jahrelang nach einer Frau gesehnt. Und nun hatte er sie …


    Gretchen genoss diese wenigen Stunden, wenn sie ihren Papa mal für sich alleine hatte. Sie machten lange Spa-ziergänge, er zeigte ihr am Saale-Ufer die Wildgänse, die Störche und die kleinen Murmeltiere. Sie sammelten Stei-ne, die Papa dann so geschickt ins Wasser warf, dass sie über das klare Wasser sprangen. Er saß mit ihr im hohen Schilf und schnitt ihr Spazierstöcke, die sie dann stolz nach Hause trug. Gretchen staunte, was Papa so alles konnte. Abends kam er immer noch mal in ihr Zimmer, um ihr einen Gute-Nacht-Kuss zu geben, auch wenn sie schon schlief. Er wollte keinen Tag ausklingen lassen, ohne sein Kind anzuschauen und somit ´seine Katharina` – die Liebe seines Lebens – in Erinnerung zu behalten. Dann strich er seiner Kleinen über die hellbraunen Locken, zwickte ihr ein wenig in die Wange und später konnte sich Gretchen daran erinnern, dass er einige Male ´Katharina` zu ihr sagte. ´Meine kleine Katharina`.


    ~


    Je älter Gretchen wurde, desto mehr litt sie darunter, dass die Stiefmutter sie nicht mochte. Es war dieser unter-schwellige Hass, den nur Gretchen spürte. Natürlich war das Kind nicht so geschickt, diesen raffinierten Angriffen Paroli zu bieten.


    Manchmal wähnte sich Gretchen tagelang in Sicherheit, freute sich erleichtert darüber, dass Mutter sich wohl gewandelt habe, bis sie wieder ein hasserfüllter Blick oder ein niederschmetterndes Wort bis ins Herz traf. Es war zu offensichtlich, dass Mutter sie nicht leiden konnte und so saß sie oft verzweifelt in ihrem Zimmer und keiner merkte was davon. 


    ´Wie kann ich mich denn wehren, Mutter ist mir immer übermächtig. Ich würde so gerne mal das eine oder andere sagen, aber die richtigen Worte fallen mir immer erst später ein und außerdem gibt’s dann wieder Krach`, überlegte Gretchen.


     


    Das, was Gretchen am wenigsten mochte, war Streit. Und wenn Missstimmung herrschte, litt Gretchen darunter. Sie konnte es einfach nicht ertragen, wenn schlechte Stimmung herrschte. Sie war sehr harmoniebedürftig und blühte auf, wenn ´alle zufrieden waren`, zumindest, wenn es den Anschein hatte. Es bereitete ihr Bauchweh, wenn sie die Mutter schimpfen hörte – ihre Stimme vernahm man schon von weitem, auch wenn man nicht hinhören wollte. Es verging kein Tag, ohne dass Mutter nicht irgendjemanden herunterputzte. Sei es die arme Berta, das Hausmädchen, obwohl diese ständig ihre Pflicht erfüllte oder Friedrich, ihr Mann. Egal – einer war immer dran. Und meistens blieb auch Gretchen nicht verschont. Es war manchmal zum Davonlaufen.


    Immer stellte Mutter sie als ´die Große` hin, die doch hätte besser aufpassen sollen, wenn die Kleinen etwas Dummes gemacht hatten. Immer wurde sie von der Mutter geschimpft. Anfangs verstand sie die Welt nicht mehr und traurig versuchte sie immer und immer wieder, dies dem Vater zu erzählen. Aber da auch das nichts nützte, weil der Vater machtlos war, diese Frau zu verändern, schlich sich Gretchen in ihr Zimmer, nahm ihr grünes, in Samt ein-gebundenes Tagebuch und schrieb sich die Sorgen von der Seele. Diesem Tagebuch vertraute sie all ihren Kummer an, und während sie schrieb, formten sich ihre Gedanken so wunderbar aneinander – niemals hätte sie diese so aussprechen können.


     


    Eines Tages nahm sie ein Blatt Papier und schrieb ei-nen langen Brief an ihren Vater. Darin schilderte sie ihre Situation, erklärte ihren Schmerz, flehte ihn an, ihr zuzuhören, Tränen verwischten ihre Tinte an manchen Stellen.


    „Du glaubst doch wohl nicht, dass unsere liebe Mutti die beiden Kleinen lieber hat als dich? Fragen wir sie mal.“ Gretchen erschrak über diese Antwort.


    Sie kam sich verraten vor. Der Vater verweigerte ihr sein Verständnis! Es konnte doch nicht sein, dass er nicht mit ihr einer Meinung war. War er denn blind? Bekam er diese vielen Demütigungen und Gemeinheiten denn nicht mit?


    Seine Antwort sollte sie nur beruhigen, er wollte sich nicht mit ihr verbünden, er ließ sie allein.


    Gretchen wusste genau, dass dies nicht seine ehrliche Meinung war. Er wollte nur seine Frau in Schutz nehmen, die zu verlassen er leider noch nicht bereit war. Er hoffte immer noch darauf, dass sie sich bessern würde … er wollte ihr Zeit geben.


    Natürlich hätte Gretchen sich die Antwort schon vorher ausmalen können. Und die Gegenüberstellung mit Mutter brachte überhaupt nichts. Lächelnden Gesichtes bestritt Mutter, dass sie Bertchen und Paulchen bevorzugte, strich Gretchen auch noch liebevoll über die Haare. Aber der Blick, den sie ein wenig zu lange auf Gretchen richtete, beunruhigte diese doch sehr.


    Als Vater am nächsten Tag wieder in der Schule war, um seine Schüler im Gymnasium zu unterrichten, war von den lächelnden Augen der Mutter nichts mehr zu bemerken. In der Hand hielt sie den Brief, den Gretchen gestern an ihren Vater geschrieben hatte. Unter gar keinen Umständen hätte Gretchen es gewollt, dass der Brief in Mutters Hände geraten würde. Die gestrige Gegenüberstellung war schon peinlich genug. Bisher schien es so, als sei die Frage, ob Mutter die Brüder lieber hätte als Gretchen, nur der eigenen Überlegung entsprungen. Doch nun hielt die Mutter den Beweis in den Händen … Gretchen hatte mit dem Brief Vater die Augen öffnen wollen.


    Röte stieg in Gretchens Gesicht, jedoch hatte sie keine Courage, ihr Handeln zu verteidigen.


    Und so ging es immer weiter, es veränderte sich nichts, in penetranter Weise bemängelte die Stiefmutter alles, was Gretchen tat. Gretchen konnte tun, was sie wollte – es war immer falsch. Und wenn dann der Vater nach Hause kam, setzte die Stiefmutter ihr schönstes Lächeln auf und sorgte sich in besonderem Maße um Gretchen. Gretchen, mit der sie vorgab, es so gut zu meinen.


     


    Gretchen war froh, als Bertchen und Paulchen endlich größer waren und die ganze Sache durchblicken konnten. Die beiden liebten ihre große Schwester und sie konnten ihre Mutter einfach nicht verstehen.


    Eine Abends, als Gretchen mal wieder von der Mutter ohne eigentlich wirklichen Grund in ihr Zimmer geschickt wurde, kam Bert leisten Schrittes die Treppe rauf, öffnete vorsichtig die Tür und flüsterte seiner großen Schwester zu: „Gretchen, was auch immer kommt, wir haben dich sehr lieb.“


    In der Schule erzählte man ihr dann, dass die ´Frau Mama` ja eigentlich gar nicht ihre ´richtige Mutter` sei. Die Nachbarskinder hatten es von ihren Eltern gehört. Gnadenlos, wie Kinder manchmal sein können, rieben sie Gretchen die Wahrheit unter die Nase. Vater war anfangs entsetzt, dass das ´arme Kind` wohl die Wahrheit nicht ertragen könne. Es schockierte Gretchen überhaupt nicht. Es war ihr eigentlich schon immer klar, dass sie ihren Papi viel lieber hatte als ihre Mutti und nun hatte sie die Erklärung dafür. Und eigentlich war sie richtig froh darüber.


    So brauchte sie die Schuld nicht bei sich selbst zu suchen. Als sie dann älter wurde, genoss es ihre Stiefmutter, ihr immer und immer wieder zu erzählen, dass ihre Mutter sich mit ihrem Vater – viel zu früh – noch in jugendlichem Alter ´eingelassen` hätte.


    Wenn Gretchen abends in ihrem Bett lag, stellte sie sich ihre ´richtige` Mutter vor. Wie hatte sie wohl ausgesehen? War sie genau so lieb wie der Vater? Wo war sie eigentlich?


    Der Gedanke, wo die Mutter nur sei, machte Gretchen große Sorgen, so dass sie oft überhaupt nicht einschlafen konnte. Erst am frühen Morgen fielen ihr die Augen zu. Sie war überhaupt nicht traurig darüber, dass sie nicht schlafen konnte. Es war so schön, abends das Licht zu löschen und heimlich, wenn alle dachten, sie schlafe, an ihre Mutti zu denken. Wie sah sie nur aus? Sie hatte ein Foto von ihr,  aber es war nur ein Bild, ein Bild, was sich nicht bewegte, das sie zwar anlächelte, aber ihre Fragen nicht beantworten konnte. Sie fragte die Großmutter, aber die konnte ihr ja auch nicht weiterhelfen. Sie hatte Katharina ja nie kennengelernt.


    Und Vater fragen? Nein, das wollte sie nicht. Sie hatte es ja ein paar Mal versucht, aber ließ es lieber bleiben, weil sie merkte, wie traurig Vater dann wurde.


     


    Gretchen konnte sich auch einfach nicht vorstellen, ir-gendwann einmal so weit entfernt in Trier an der Mosel gewohnt zu haben. Dort geboren zu sein. Dort noch eine Familie zu haben. Eine Familie, sogar mit einem anderen Glauben. Es machte ihr Angst.


    Sie verdrängte die Gedanken schnell wieder, weil sie sich doch jetzt hier in Sachsen so wohl fühlte. Hier war ihre Heimat und sonst nirgends. Hier hatte sie ihre Freundin-nen, mit denen sie zur Schule ging und mit denen sie sich mittlerweile auf ihre Konfirmation vorbereitete.


     


    Anfangs hatte Vater Sorgen, dass es Schwierigkeiten geben könnte, weil Gretchen ja damals in Trier katholisch getauft worden war. Aber der Pastor sagte: „Lasset die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht …“


    „Sagen Sie mal, Herr Renno, wer sollte denn was dagegen haben, wenn ich Ihre Tochter konfirmiere? Sie ist doch seit Jahren evangelisch erzogen worden und nun wird sie halt auch evangelisch eingesegnet. Schluss jetzt mit den dummen Gedanken.


          Es sollte ein großes Fest werden – ihre Konfirmation. Die Großeltern hatten eine beachtliche Summe für das Konfirmationskleid zur Verfügung gestellt.


    Mutter war nicht wiederzuerkennen. Man hätte meinen können, dass es ihre Konfirmation sei und es sich um IHR Kleid drehen würde. Sie sprach seit Tagen von nichts anderem mehr, als von diesem Kleid. Gretchen war verblüfft. So kannte sie ihre Stiefmutter nicht. 


    So fuhren also die beiden – Mama und Gretchen – in die Stadt. Es war ein wunderschöner Tag.


    Mutter war wie ausgewechselt. Sie fuhren schon früh morgens los, um den ganzen Tag Zeit für ihre Einkäufe zu haben. Mutter entschied sich für das teuerste Kleid. Gretchen hätte nie zu hoffen gewagt, dass Mutter ihr dieses schwarze Seidenkleid kaufen würde. Es war das schönste und keine ihrer Klassenkameradinnen hatte auch nur ein annähernd ähnliches. Alles sollte vom Feinsten sein. Auch bei den Schuhen, den Strümpfen, den Handschuhen und dem kleinen Überwurf für einen eventuellen Regentag ließ sich Mutter nicht lumpen.


    50 Gäste waren geladen, fast ein so großes Fest wie eine Hochzeit. Ihre Freundinnen mussten in viel bescheidenerem Rahmen feiern. Aber Mutter wollte alles „vom Besten“.


     


    Es war ein besonderer Moment, als Gretchen mit ihren Freundinnen gemeinsam zum ersten Mal das feierliche  Abendmahl erlebte. Sie bemerkte nicht, wie alle Frauen, die in der Kirche saßen, ihr teures Seidenkleid mit dem kleinen Stehkrägelchen, an welchem kleine schwarze Perlchen befestigt waren, betrachteten. Nur Mutter entging das natürlich nicht.


    Der steife Seidenstoff raschelte beim Hinsetzen ein wenig, so dass Gretchens Freundinnen etwas kichern mussten. Gretchen ließ sich aber von den Ablenkungsmanövern ihrer Freundinnen nicht irritieren, viel zu sehr war sie von der überwältigenden, bisher einmaligen Atmosphäre in der alten Stiftskirche beeindruckt.


    Nun stand sie vorne vor dem gewaltigen Altar, der heute besonders reich mit Blumen geschmückt war. Es war ihr in diesem Moment ziemlich ´heilig` zumute.


    ´Er schmeckt wirklich nach Blut, dieser Rotwein`, dachte sie voller Überzeugung. ´Es ist wohl wirklich Jesus Blut`.


    Und als der Vater sie nach der Einsegnung umarmte und ihr einen Kuss auf die Wange drückte, schaute sie ihm in die Augen und versicherte mit ernster Miene: „Ich will versprechen, ein guter Mensch zu sein, mein Leben lang. Und wenn auch mein Leben nur dazu dienen sollte, andere glücklich zu machen …“


    Friedrich Renno schaute seine Tochter erstaunt an. Wie konnte sie solche Worte sagen? Aber schon wurde dieser einmalige Moment durch die Verwandten zerstört, die plötzlich alle Gretchen gratulieren wollten. Man sah es sei-nem Gesicht an, wie sehr Friedrich dieses Kind liebte.


    ~


    Gretchen hatte gehofft, dass sich ab dem Tag ihrer Konfirmation etwas verändern würde. Sie glaubte nun, nicht mehr wie ihre Brüder ´als Kind` behandelt zu werden, sondern dass sie doch schon die eine oder andere Vergünstigung spüren würde.


    Viele Jungs ihres Jahrgangs verließen bereits die Schule und mussten arbeiten gehen. Sie gingen in die Lehre und verdienten Geld. Die Mädels bekamen irgendwo im Haushalt eine Stelle, wo sie anderer Leute Kinder hüteten oder das Haus ´schrubbten`. Die Töchter der besseren Familien blieben daheim und mussten der Mutter bei der Hausarbeit helfen, sich dabei um ihre eigene Aussteuer kümmern, sich hübsch zurecht machen, damit irgendwann einmal einer ´anbiss`.


    Gretchen beneidete ihre Klassenkameraden, die nicht mehr, wie sie, zu Hause bleiben mussten.


    Wie gerne hätte sie auch einen Beruf erlernt, wie oft schon hatte sie abends in ihrem Bett davon geträumt. Aber es sollte nur ein Traum bleiben. Es war überhaupt keine Frage – bei Rennos brauchte ein Mädchen nicht arbeiten.


    Es ging Gretchen ja gar nicht allein nur ums Arbeiten. Sie beneidete die anderen, weil sie die Kinderzeit hinter sich lassen konnten. Sie wurden – wenn auch nicht so ganz, aber schon ziemlich – als gleichwertige erwachsene Personen angesehen. Sie verdienten Geld, mussten sich nicht mehr, wie Gretchen, so sehr den Vorschriften der Eltern unterwerfen. Sie durften zum Festessen bei ihrer Konfirmation bereits ihr erstes Glas Wein trinken, wurden in die Tanzschule geschickt und ein, zwei Jahre später sprach man sie schon mit ´Fräulein` oder ´Herr` an. Wie sehr hätte sich Gretchen das auch gewünscht.


    Für sie veränderte sich mit dem Tag der Konfirmation nichts. Im Grunde genommen, war sie ja – nach wie vor – ein Kind.


    ~


    Dies wurde Gretchen besonders bewusst, als man sie bei den Silvestereinladungen für die Jahrhundertwende total vergaß. Die Tischkarten wurden geschrieben, aber für sie und ihre kleinen Brüder waren keine vorgesehen. Viele Gäste waren eingeladen worden, aber als sie nachfragte, warum für sie keine Tischkarten geschrieben seien, erfuhr sie, dass sie mit ihren kleinen Brüdern zu Bett gehen solle.


    Das war eine schlimme Enttäuschung. Eigentlich eine richtige Beleidigung. Sie hätte heulen können, wenn es was genutzt hätte. Sie hatte davon geträumt, mit den Erwachsenen den Jahrhundertwechsel erleben zu dürfen.


    Sie hatte sich so sehr auf das Feuerwerk, das Vater organisierte, gefreut. Und in ihrer Vorfreude auf diesen großen Tag hatte sie tagelang, ohne müde zu werden, in der Küche mitgeholfen, das Buffet vorzubereiten. Viel zu gerne hatte sie diese Arbeit verrichtet und Mutter war zufrieden. Und nun musste sie erkennen, dass man zwar ihre Hilfe gebrauchen konnte, sie jedoch von der Feier ausgrenzen wollte. Sie nahm sich erst vor, überhaupt nicht mehr weiter mitzuhelfen. Sie wollte viel lieber auf ihr Zimmer gehen und ein Buch lesen. Aber – wie immer – schaffte sie es nicht, ihr Vorhaben durchzuführen.


    Und zum Schluss wurde sie wieder schwach, denn es reizte sie dann doch zu sehr, runter in die Küche zu gehen und ihr Talent unter Beweis zu stellen.


     


    Es bot ein phantastisches Bild – dieses Buffet, als es so prächtig in der Eingangshalle stand und von allen bewun-dert wurde. Alle wussten, dass Gretchen die Hauptarbeit hier gemacht hatte. Eins, zwei, drei – eh man sich versah, zauberte sie die wundervollsten Sachen, ohne jemals so etwas gelernt zu haben. Sie war halt ein patentes Mädchen.


    Wenn nicht alle gewusst hätten, dass man Mutter niemals für eine solche Arbeit hätte gebrauchen können, hätte sie womöglich vorgegeben, selbst diese wahren Kunstwerke an Fisch-, Fleisch- und Käseplatten gezaubert zu haben.


    „Schaut her, was meine kleine ´Kalt-Mamsell` heute wieder gezaubert hat.“ Voller Stolz forderte Friedrich Renno seine Gäste auf, das Kunstwerk seiner Tochter zu bewundern. Er hätte platzen können vor Stolz. Nicht nur patent war ´seine Kleine`, auch ganz schön hübsch.


    Mutter passte das alles nicht.


    Sie hätte sich fast verschluckt, als sie von Amalie Hofmann, einer gefräßigen, alten Endsechzigerin, nach dem einen oder anderen Rezept gefragt und zu dieser vorbildlichen Tochter beglückwünscht wurde.


    Wie gerne wäre Gretchen an diesem Abend dabei gewesen! Warum nur wollte die Stiefmutter sie nicht dabei haben?


    „Du bist herzlos und gemein, warum müssen die Kinder ins Bett?“, raunte Friedrich seiner Frau zu.


    „Erstens weißt du ganz genau, dass Bertchen und Paul-chen den ganzen Tag gehustet haben und besser im Bett liegen, als zwischen den Gästen herumzulaufen. Heute Morgen schon war der Doktor da. Er hat ihnen Bettruhe verordnet, damit das Fieber sinkt.“


    „Aber einen kurzen Blick auf das Feuerwerk …?“, war  Vaters letzter Versuch, Mutter umzustimmen. Ein langer strenger Blick folgte als Antwort.


    Zum letzten Mal machte er den Versuch, wenigstens für Gretchen die Teilnahme am heutigen Abend zu erreichen: „Aber Gretchen ist doch nicht krank, warum darf sie nicht mit runter zu den Gästen?“


    Vernichtende Worte folgten, die Vater bis ins Herz trafen: „Was sollen die Kinder denn noch alles dürfen? Gönnt man uns nicht mal etwas Ruhe, muss man immer und immer wieder, wenn man mal fröhlich sein will, seine Kinder dabei haben? Ich bin sie leid, diese ganzen Kinder, und vor allem Gretchen, sie machen nur Arbeit und nehmen einem die Luft zum Atmen.“


    Friedrich  schluckte zweimal, verbiss sich seine Antwort.


    Wenn er sie nicht so begehren würde, seine Adelheid … Er würde sich glatt von ihr trennen.


     


    Bertchen und Paulchen hatten sich so sehr auf das   große Feuerwerk gefreut. Vater hatte ihnen wochenlang abends vor dem Schlafengehen davon erzählt. Aber die Mutter hatte nun ihren Traum zerstört. Sie durften nicht dabei sein.


    „Wieder mal sind die Kinder krank, wo ich mich doch so sehr auf dieses Fest gefreut habe, auf die Gäste und … überhaupt“, jammerte Mutter.


    „Diphtherie, gnä` Frau, damit ist nicht zu spaßen. Ihre beiden Kleinen haben beide Diphtherie. Wir können nur hoffen, dass das Fieber sinkt, sonst wird es ernst, sehr ernst.“


    „Aber, Herr Doktor, muss ich Sie, als Experten, darauf aufmerksam machen, dass gerade in diesem Jahr Emil von Behring ein wirksames Mittel gegen Diphtherie und Teta-nus entwickelt hat?“


    „Nein, meine Gnädigste, das Medikament ist zwar ent-wickelt, aber noch nicht in den Apotheken vorrätig. Das dauert, bis es für den Bürger erhältlich ist. Da müssen wir noch ein Weilchen mit den herkömmlichen Methoden und Mitteln arbeiten. Sie können aber versichert sein, dass ich alles nur Menschenmögliche tue, um Ihre Kinder wieder gesund zu machen.“


    Der Doktor war heute schon zweimal da, einmal morgens in der Frühe und abends, kurz bevor die Gäste kamen. Er wollte sicher sein, nichts versäumt zu haben.


    Er selbst sorgte sich in besonderem Maß um Bertchen und Paulchen. Das Fieber stieg jedoch von Stunde zu Stunde und Gretchen machte sich mittlerweile auch schon die größten Sorgen. Sie konnte ihre Schreckensgedanken gar nicht zu Ende denken. Was wäre, wenn die lieben Kleinen sterben würden? Es wäre nicht auszudenken. Trotz Wadenwickeln rund um die Uhr wollte das Fieber nicht sinken.


    Gretchen bot Mutter ihre Hilfe an. „Mutter, sag mir, was kann ich tun, um zu helfen?“ Gretchen hatte solche Angst, dass sie ihre Geschwister verlieren könnte. Sie liebte sie doch so sehr. „Lieber Gott, hilf! Bitte, bitte hilf!“


     


    Adelheid war dieser Situation überhaupt nicht gewachsen. Auf der einen Seite ängstigte sie sich um ihre beiden Buben, auf der anderen Seite wuchs ihre grenzenlose Wut über die Angst. Sie haderte mit dem Schicksal, welches ihr heute den Abend ´vermasseln` wollte. Wo sie sich doch so lange auf diesen Abend gefreut hatte. Weshalb nur hatte sie das viele Geld für die neue Garderobe ausgegeben? Dafür, dass sie heute am Krankenbett ihrer Kinder sitzen könne, um ihnen die Händchen zu tätscheln?


    Sie stand am Fenster hinter der Gardine, sah unten schon die ersten Gäste eintreffen, konnte es kaum ab-warten, endlich das Krankenzimmer zu verlassen, um run-ter zu laufen und von allen bewundert zu werden. Sie sah aber auch phantastisch aus, heute – in ihrem neuen Kleid.


    Doch es hielt sie noch etwas zurück, sie musste noch etwas erledigen. Sie schaute etwas unsicher, als hätte sie Angst, dass jemand ihre Worte hören könne und machte Gretchen folgenden Vorschlag: „Du kannst den beiden helfen. Sie sind so unruhig und haben Angst vor der Nacht. Du weißt, ich habe Verpflichtungen.


    Hätte ich heute keine Gäste, würde ich die Krankenwache selbstverständlich übernehmen. Lege du dich zu ihnen und singe ihnen ein Liedchen, damit sie einschlafen können.“


    Eigentlich wollte Gretchen dies sowieso tun, hätte es jedoch nur heimlich machen können, weil sie niemals Mutters Erlaubnis erwartet hätte. Sie wusste, dass sie sich ansteckte, wenn sie im Bett der Kinder schlafen würde. Sie blickte in die unsicheren und fordernd dreinblickenden Augen ihrer Stiefmutter, erschrak über deren Ungeduld, von ihr eine Zusage zu erhalten.


    Gretchen war entsetzt über die Erkenntnis, dass die Stiefmutter sie nicht nur einfach ´nicht liebte`, sondern sie sogar hasste und ihr wohl auch noch den Tod wünschte.


    Es schnürte ihr den Hals zu, es war ihr nicht möglich, eine Antwort zu geben.


    Nur ein kräftiges bejahendes Kopfnicken war der Mutter genug, um zufrieden und beruhigt eilig das Zimmer zu verlassen.


    Gretchen legte sich zu ihren Geschwistern mit Tränen in den Augen. Ihre Stiefmutter wollte sie loswerden. Sie wollte sie opfern, einfach opfern.


    Jetzt wusste sie, woran sie war. Es war Gretchen egal, ob sie sich jetzt anstecken würde oder nicht. Wenn man sie nicht liebte, wollte sie nicht mehr leben. Und ihrem Vater konnte sie das doch alles nicht erzählen. Er würde ihr das niemals glauben, würde sogar am Ende denken, sie selbst wolle einen Keil zwischen ihn und seine Frau treiben. Immer wieder, wenn sie etwas über die Stiefmutter sagte, entkräftete er es und stellte es anders dar. Er wollte immer das Positive in allem suchen. Da war einfach nichts zu machen. Und wieder wurde ihr bewusst: Sie war leider einfach nur ein „frem-des Kind“.


         Es fiel Vater überhaupt nicht auf, dass Mutter sie an diesem Abend ins Kinderzimmer verlegt hatte. Er hatte genug mit ´ihr` und mit den Gästen zu tun und wusste nicht, dass der Arzt die Diagnose Diphtherie gestellt hatte. Er glaubte an eine starke Grippe und vertraute den altbewährten Wadenwickeln. Aber so sehr sich Gretchen auch anstecken wollte, es gelang ihr nicht.


     


    Der Silvesterabend mit dem Jahrhundertwechsel ging vorüber, wie alles andere auf der Welt.


    In der Ferne hörte Gretchen das Feuerwerk, hörte das ´Ah` und ´Oh` der Gäste, hörte zwischen der lauten Musik das künstliche Lachen ihrer Mutter, schenkte diesem allem aber keine Beachtung, weil sie Bertchen und Paulchen nicht aus den Augen ließ. Bertchens Atem raste wie wild und Paulchen fantasierte vor sich hin. Gretchen faltete ihre Hände und sprach mit dem lieben Gott. Bertchen wurde gesund, Paulchen ebenso und Gretchen wurde erst gar nicht krank.


         Es war einfach nicht mehr schön zu Hause. Seitdem sie den wahren Charakter ihrer Stiefmutter erkannt hatte, war auch noch das letzte Band zwischen ihnen zerrissen – wenn es je eines gegeben hatte. Es gab nun kein Zurück mehr. Man konnte nichts mehr kitten, was zerbrochen war. Die gemeinsamen Mahlzeiten wurden zur Qual. Wenn Vater dabei war, war alles nur eine einzige „Schau“, und Gretchen wusste nicht mehr, wie sie reagieren sollte. Es war alles so verlogen und unecht.


    Vater schien überhaupt nicht zu bemerken, wie schlecht sie sich fühlte. Das tat weh.


    Immer wieder blickte Gretchen zu ihm, um einen verständnisvollen Blick zu erhaschen, aber nichts … nichts … nichts. Im Gegensatz dazu hatte Mutter überhaupt keine Schwierigkeit, mit dieser Situation fertig zu werden. Sie lachte und scherzte so unbeschwert wie nie zuvor.


    Gretchen wurde immer verschlossener, saß tagelang in ihrem Zimmer und las Bücher, schrieb Briefe an ihre Großeltern, ihre lieben Großeltern.


    „Liebe Großmama, lieber Großpapa,


    ich möchte Euch so gerne in den großen Ferien besuchen. Ich habe Euch so lange nicht gesehen und bin gespannt, wie es Euch geht. Ich mache auch gar keine Arbeit. Ich will nur bei Euch sein und werde im Garten und im Haus helfen und ich werde sogar mit Oma auf den Friedhof gehen und das Grab bepflanzen. Wir können ja dann im Garten frühstücken, ach, das wäre so schön. Wenn ich denn kommen darf, möchte ich gerne in dem Zimmer schlafen, in dem ich früher immer geschlafen habe. Vielleicht könnte ich auch in der Saale baden oder Boot fahren.


    Ach – bitte sagt nur ja nicht NEIN – denn ich freue mich soooo sehr auf Euch!                          Liebe Grüße, Euer Gretchen


    1.        PS: Bitte schreibt Papa einen Brief und fragt (bitte selbst!) bei ihm an, ob ich kommen darf. Sonst meint er, dass ich nicht hier bleiben will!


    2.        PS. Bitte erwähnt nicht, dass ich geschrieben habe.


    3.        PS: Ich hab Euch sooooo lieb.“


     


    Gretchen lief noch, bevor es Abendbrot gab, zum Brief-kasten. Sie drückte noch schnell einen Kuss auf den Briefumschlag und warf ihn in den Briefkastenschlitz.


    ~


    Gretchen saß gerade über ihren Hausaufgaben, die ihr heute besonderen Spaß machten. Sie hatte für Deutsch einen Aufsatz zu schreiben. Und Aufsätze schrieb sie für ihr Leben gern. Man hätte ihr jedes Thema nennen können. Zu allem hätte sie seitenweise etwas schreiben können.


    Alle anderen Klassenkameraden verzweifelten mal wieder über dem Thema, welches der Lehrer ihnen nannte. Aber Gretchen wusste schon längst, was sie schreiben würde.


    Das Thema lautete: „Meine Sommerferien.“


         Ganz schnell war sie nach Hause gelaufen, sie schlang das Essen hinunter, erntete dafür einen bösen Blick ihrer Stiefmutter – was ihr aber heute völlig egal war.


    Sie wollte endlich loslegen mit dem Schreiben und in diesen Aufsatz alles reinpacken, was sie von ihren großen Ferien erwartete. Eigentlich war es ihr Traum, den sie nur niederzuschreiben hatte. Sie erzählte von den Großeltern, dem schönen Haus mit dem wundervollen Garten, von den vielen Bäumen und Blumen, von dem Obst, was vielleicht schon reif war, von der Saale, die unweit des Hauses still vorbeilief …


    „An der Saale hellem Strande …“ Vertonen sollte sie ihren Aufsatz ja nicht. Aber still sang sie dieses kleine Liedchen vor sich hin.


    Sie erzählte von dem alten Holzboot, welches am Saale-Ufer lag; erwähnte die Paddel, auf die man immer besonders aufpassen musste, damit sie nicht ins Wasser fielen. Das wäre schlimm gewesen, denn wenn man sie einmal verloren hätte, wären sie mit der Strömung davon getrieben.


    Auch von den gemütlichen Sommerabenden berichtete sie. Die Abende, an denen Großmutter das Geschirr nach draußen brachte, damit dort gegessen werden konnte. Sie machte gerne belegte Brote und Großvater stellte eine Flasche Wein auf den Tisch. Ach, wie freute sie sich.


    Aber, dass das, was sie da schrieb, ihr größter Wunsch war, und sich vielleicht in ein paar Wochen erfüllen würde, das konnte sie ja nicht schreiben.


    Das gehörte nicht in den Aufsatz. Sie atmete tief durch und hatte schon das Gefühl DAHEIM zu sein.


    DAHEIM bei ihren Großeltern. Zumindest in Gedanken war sie es bereits, denn kein anderer Gedanke hatte mehr Platz in ihrem Kopf.


     


    Aus der Ferne schon sah Gretchen den Briefträger. Er hatte ein gelbes Fahrrad und seine dicke schwarze, prall gefüllte Posttasche stand vorne vor dem Lenker auf dem Vor-derrad. Er winkte schon von weitem, schwenkte in der linken Hand einen Brief.


    „Heute haben wir Post“, rief er ihr zu. Gretchen lief ihm entgegen, riss ihm den Brief aus der Hand und wollte ihn öffnen.


    „Nein, meine junge Dame, der Brief ist heute für den Herrn Papa.“


    Sie erkannte sofort, dass der Brief aus Merseburg kam, von den Großeltern. „Egal, Herr Postminister, ich weiß es, es ist der langersehnte Brief meiner Großeltern. Sie laden mich bestimmt für die Sommerferien ein. Sie glauben ja nicht, wie ich mich auf Merseburg freue.“


    Gretchen hätte den Brief am liebsten selbst geöffnet, aber das wäre sicherlich mit großem Ärger verbunden gewesen. Also musste sie bis heute Abend warten.


    Sie erkannte Großvaters gestochene Schrift auf dem Briefcouvert. Gretchen lief, den Brief in der Hand haltend, ins Haus, stellte ihn auf Vaters Schreibtisch und ging hoch in ihr Zimmer und wartete. Es schienen ihr endlose Stunden des Wartens zu sein.


    Gretchen konnte an gar nichts anderes mehr denken, als an die lieben Großeltern.


    Zwei-, dreimal lief sie nach unten in Vaters Arbeitszimmer, schlich mehrmals an seinem Schreibtisch vorbei, immer ein Auge auf den Brief richtend, damit er nur ja nicht abhanden kommen könnte.


    Es wurde ein langer Nachmittag und mittlerweile war sich Gretchen überhaupt nicht mehr sicher, dass der Brief eine Einladung beinhalten würde. Es könnte ja auch sein, dass sie eine Absage bekäme. Vielleicht waren die Großeltern krank und könnten sie diesen Sommer nicht gebrauchen?


    „Lieber Gott, mach, dass sie nicht krank sind. Ich hab sie doch so lieb!“


    „Lieber, lieber, lieber Gott, ich opfere dir mein Taschen-geld. Ich werfe es in den Klingelbeutel, nein, besser in des Pfarrers Briefkasten. Nur, lass meine Großeltern nicht krank sein oder irgendwann sterben. Lass sie leben … Und … lass sie nicht traurig sein.“


     


    Gretchen stand vor Vaters verschlossener Arbeitszimmertür. Mutter und Vater befürchteten sicherlich eine bedeutungsvolle Nachricht und wollten den Brief nicht vor den Kindern öffnen. Gretchen presste ihr Ohr an die hohe schwere Holztüre. Sie konnte aber nichts hören, die Türe war zu massiv, als dass nur der leiseste Laut hätte hinausdringen können. Als sich die Türe dann öffnete, sah Gretchen nur kurz ihre Stiefmutter, die eilig das Zimmer verließ, sich ein Taschentuch vor den Mund drückend. Vater saß noch immer an seinem Schreibtisch, das Gesicht in den Händen vergraben. Gretchen blieb fast das Herz stehen. Was war nur geschehen?


    „Was ist, was ist mit den Großeltern?“, platzte Gretchen in die nicht auszuhaltende Stille.


    Vater löste seine erstarrte Haltung, er hob seinen Kopf und sah in die von Entsetzen geweiteten Augen seiner Tochter.


    „Nein, mein Kind, nein, es sind nicht die Großeltern, es ist Harald, dein Cousin. Er ist … ertrunken.“


    Irgendwie war Gretchen erleichtert. Sie schämte sich in diesem Moment, dass sie Erleichterung darüber verspürte, dass es Harald war, der tot war – und nicht die geliebten Großeltern. Wie viel schlimmer wäre der Tod ihrer Groß-eltern für sie gewesen.


    „Deine Großeltern schreiben auch, dass du gerne kommen kannst, dass sie sich natürlich auf dich freuen. Es werden wohl keine so fröhlichen Ferien werden, wie sonst immer. Ganz Merseburg trauert um Harald. Er konnte nicht schwimmen. Er wollte seinen Hund retten, der von der Strömung abgetrieben war. Schrecklich – 24 Jahre war Harald erst alt. Er hatte doch noch sein ganzes Leben vor sich. Ein wirklich lieber Junge. Ich habe ihn so sehr gemocht. Mit ihm konnte man sich wunderbar unterhalten, er war intelligent, war sportlich, war einfach ein ´feiner Kerl`. Ich erinnere mich an viele gemeinsame Dinge, als wir zelteten, als wir … ach was soll`s. Schrecklich, ich könnte schreien.“ Vater vergrub den Kopf wieder in seinen Händen und Gretchen ging traurig nach oben.


    ~


         Tagelang war Trauer angesagt. Vater zog sich in sein Arbeitszimmer zurück, die Kinder wurden in ihre Zimmer geschickt und sollten brav und ruhig sein. Mutter spielte des Abends nicht wie sonst Klavier, sondern saß in ihrem großen Ohrensessel und las still ein Buch.


    Totenstille – man hätte eine Stecknadel fallen hören kön-nen. Berta, das Hausmädchen, verkniff sich ihre Tränen, denn Cousin Harald hatte ihr im letzten Sommer ganz schön den Kopf verdreht.


    Vater und Mutter wollten alleine zur Beerdigung fahren. Mutter hatte ein viel zu modernes Kostüm an, worüber Vater sich aufregte. Er ärgerte sich, dass sie zu einer Beerdigung ein solch enges, glänzendes Ding anzog.    


    „Ich würde dich am liebsten zu Hause lassen“, schrie er sie an. „Ich schäme mich. Wie kann man zu einer Beerdigung ein solch aufreizendes Kleid anziehen? Dir ist es doch viel wichtiger, dass die Leute dich bewundern – als um unseren armen Harald zu trauern. Du wirst wieder alle Männer verrückt machen wollen.“


    Aber Mutter schien unbeeindruckt von den Worten ihres Mannes. Mit einem zufriedenen Lächeln, das um ihren Mund spielte, betrachtete sie sich im großen Spiegel, der in der Diele hing, und zupfte sich eine Locke aus der Stirn.


     


         Die Kinder sollten zu Hause bei Berta bleiben. Grete – wie Gretchen seit neuestem, eigentlich seit ihrer Konfir-mation von ihrer Mutter genannt wurde – sollte auf ihre Brüder aufpassen.


    Einen größeren Gefallen hätten die Eltern den Kindern überhaupt nicht machen können. So konnten Gretchen und ihre Brüder es kaum erwarten, dass die Eltern endlich abfuhren. Sie machten es sich richtig gemütlich – endlich waren die Eltern mal weg. ´Gott sei Dank` brauchten sie nicht mitzufahren. Das wäre eine schreckliche Beerdigung geworden. Und vor allem langweilig. Es waren ja keine Kinder da, nur Erwachsene, die sicherlich mal wieder ständig an ihnen rumgenörgelt hätten.


     


         In letzter Zeit war Mutter mal wieder sehr launisch. Nicht nur zu Gretchen, sondern auch zu Bertchen und Paulchen. Es war ihr einfach zu viel, der Haushalt und die Kinder.


    Zur Unterstützung hatte sie eigentlich Berta, die alle Haus-arbeit machte, und Gretchen packte ja auch überall an, wo Not am Mann war. Aber Mutter behauptete halt eben, dass trotzdem noch so viel an ihr hänge.


    Mutter hätte am liebsten gar keine Kinder gehabt. Dann hätte sie all das machen können, wovon sie immer träumte.


    Vater war da ganz anders, eigentlich wie ein großer Bruder. Es war so schön, wenn Papa abends, bevor das Licht gelöscht wurde, nochmals in die Kinderzimmer kam, um ´Gute Nacht` zu sagen. Das hatte er noch kein einziges Mal vergessen.


    Und gestern, als Mutter ihnen ihren Entschluss mitteilte, sie hier zu Hause zu lassen, begann er erst scheinbar dagegen zu reden, zwinkerte dann aber Gretchen zu, die schnell verstand, dass das wohl gar keine so schlechte Entscheidung sei.


    „Du bist doch ein großes Mädel, ich weiß ja, dass ich mich auf dich verlassen kann“, flüsterte er Gretchen ins Ohr, ohne dass Mutter dies hörte.


    Berta schmierte Käsebrote, die Kinder saßen im Wohnzimmer auf der guten Couch, deckten sich mit einer riesengroßen warmen Decke zu und Gretchen erzählte den Brüdern Gruselgeschichten. Paulchen konnte nicht genug davon hören, seine Augen strahlten und er bekam vor lauter Spannung rote Ohren. Bertchen versteckte sich immer tiefer unter der Decke. Er war ein kleiner Angsthase. Gretchen war ja dabei und das gab ihnen Sicherheit. Das Beste war, dass niemand da war, der sie ins Bett schicken konnte. Noch nie waren die Eltern über Nacht weg und würden erst am nächsten Morgen wiederkommen.


    So schliefen die drei ein, Gretchen auf dem Teppich und die Kleinen auf dem Sofa, und viel zu schnell war dieser schöne Abend vorbei.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    1902


     


         Die vergangenen Tage hatte es nur geregnet und Gret-chen musste die ganze Zeit im Haus mit Lesen verbringen. Diese Ferien hatten schon so traurig und verregnet begonnen und nach einer Woche hatte sich das Wetter noch immer nicht gebessert.


    Gretchen dachte wehmütig an die letzten Ferien zurück. Ein Tag war damals schöner als der andere – nur Sonnenschein von früh bis spät.


    Gretchen war eine Wasserratte und konnte sich in den Ferien nichts Schöneres vorstellen, als in der Saale baden zu gehen. Schon morgens wurde sie von der lieben Sonne wach gekitzelt. Und am Ende der Ferien fuhr Gretchen mit einem braun gebrannten Rücken nach Hause, worüber sich Mama immer wieder aufregte.


    „Es ist nicht vornehm, wenn man sich wie die Dienstboten von der Sonne verbrennen lässt. Bräune ist vulgär. Eine höhere Tochter achtet darauf.“


    Aber dieses Mal war alles anders. Dieses Jahr wollte der Regen einfach kein Ende nehmen. Als wenn der Himmel weinen würde, weinen über Haralds Tod.


     


    Großmutter und Großvater waren schrecklich traurig wegen Harald, jeden Abend saß Großmama allein auf der Veranda, schaute in den grauen Regen hinein, der nun schon tagelang herunterprasselte.


    Großvater war immer noch außer sich vor Wut. Haralds Freund Edgar hatte die Frechheit besessen, auch noch zu erzählen, dass er Harald deshalb nicht retten konnte, weil er sich selbst vor dem Strudel ängstigte.


    „Vor dem Strudel hat er sich gefürchtet, dieser elende Hund. Unseren Jungen hat er erbärmlich ertrinken lassen, nur weil er die Hosen voll hatte.“ Großvater konnte an gar nichts anderes mehr denken, als an die schreckliche Situa-tion, dass sein Harald von seinem besten Freund im Stich gelassen wurde.


     


    Die zweite Ferienwoche hatte schon begonnen und es sah noch immer nicht nach einer Veränderung aus. Trostlos war es. Gretchen ging täglich mit der Großmama auf den Friedhof, um die verwelkten und von dem vielen Regen verfaulten Blumen zu entfernen.


    Die Großeltern hatten ein Familiengrab, welches mit ei-nem schmiedeeisernen Gitter umzäunt war. In diesem qua-dratischen Territorium standen einige Eisenkreuze und auch Grabsteine mit verschiedenen Inschriften. Hier ruhte die ganze Verwandtschaft. Großmutter hatte sich vor einigen Jahren vom Schreiner eine Bank anfertigen lassen. Auf dieser saß sie manchmal stundenlang, und wenn sie alleine war, sprach sie sicherlich mit den Toten.


    Immer wieder schickte sie Gretchen früher nach Hause. Sie sollte noch Verschiedenes besorgen, beim Bäcker oder Metzger vorbeigehen, das eine oder andere einkaufen. Gretchen tat dies gerne, sie ahnte, dass sie der Großmutter damit einen Gefallen tat. Großmama wollte gerne noch einige Momente alleine auf ´ihrem` Friedhof sitzen. Also ging Gretchen beim Bäcker vorbei, um dort das bestellte Brot abzuholen. Und später wollte sie noch kurz über den Wochenmarkt gehen, sie brauchte noch Knöpfe für ihre Strickjacke.


    „Ei, schaut Euch doch nur mal ´die Klene` an. Wer is`en das? Das is doch die Grete, Rennos Gretchen. Nein, was bist du groß geworden, eine richtige junge Dame!“


    ~


    Auf der Kirchhofsmauer saßen fünf Jungs.


    „Blöde Kerls“, entfuhr es Gretchen, denn sie mochte es nicht, wenn man sie, auch noch im Kollektiv, so von der Seite ansprach. Sie hob ihr schönes Köpfchen ein bisschen höher als sonst, schaute geradeaus und ging schnurstracks an den jungen Herren vorbei.


    „Na saache ma, was sind wir denn heute so unfreund-lich?“, schon ging die Frotzelei los.


    Die Jungs waren alle in ihrem Alter, wären sie älter gewe-sen, hätten sie sich einer jungen Dame gegenüber anders benommen. Sie kamen von weither, aus ganz Deutschland, manche sogar aus Hamburg und München, um hier in einem kleinen Kloster in der Nähe von Merseburg zur Schule zu gehen.


    Es war eine Jungenschule, die den Schwerpunkt auf eine ordentliche Musikausbildung legte. Natürlich wurden dort, genau wie in der Mädchenschule, Fremdsprachen, Mathe-matik und Deutsch gelehrt, denn die Allgemeinbildung durfte ja nicht vernachlässigt werden, aber viel mehr Stun-den Musik waren vorgesehen.


    Dieses uralte, unscheinbare Kloster lag in einem kleinen Waldstück. Riesige Felder trennten Merseburg von diesem Kloster und es war ein weiter Weg dorthin.


    Ein Glück, dass die Schüler keinen Nachmittagsunterricht hatten. Das war der einzige Lichtblick in ihrem Schülerdasein – denn sonst hätte die ganze Musik auch keinen Spaß mehr gemacht. Ständig hier im Kloster zu bleiben wäre schrecklich langweilig gewesen. Es gab ja nur die alten Pater, die strengen Lehrer, eine düstere angsteinflößende Bibliothek und sonst nichts. Noch viel schlimmer war die Tatsache, dass diese Jungs keine so langen Sommerferien wie die Mädchen hatten. Diese Musikschule beurlaubte ihre Schüler im Sommer nur für zwei Wochen.


    Diese Schule hatte einen ganz besonderen Reiz … nicht jeder Schüler bekam die Möglichkeit, sie zu besuchen.


    Da kam es schon mal auf die guten Beziehungen und auf den Geldbeutel der Eltern an.


    So oft sie konnten, machten sich die Musikschüler auf den Weg – den weiten Fußweg vom Kloster bis nach Merseburg.


    Einer der Gründe, nachmittags in die kleine Stadt zu wandern, waren die jungen Mädchen, die mit einem raffinierten Grinsen im Gesicht kokett an ihnen vorüber schlenderten.


     


    Sicher fiel ihnen heute auf, dass Gretchen purpurrot anlief. Es war für Gretchen eine vollkommen neue Situation.


    Mit ihren 16 Jahren hatte sie bisher noch überhaupt keinen Kontakt zu Jungs. Die einzigen Jungs, mit denen sie zu tun hatte, waren ihre kleinen Brüder. Eigentlich hatte sie noch nie mit fremden Jungen gesprochen. Geziemte sich ja auch nicht. Oder?


    ´Peinlich, dass ich so rot werde`, dachte sie. Oh, was war das ärgerlich! Wenn sie heute nicht noch den Umweg zum Wochenmarkt gemacht hätte, wäre sie überhaupt hier nicht vorbeigekommen. Und dann hätte sie auch nicht so rot werden müssen.


    ~


    Auf dem Markt gab es viele Stände, nicht nur Kleider, Schuhe, Stoffe und Haushaltsgegenstände, auch Nahrungs-mittel aller Art und sogar Tiere. Gretchen begeisterte sich für die kleinen Hunde, die Hühner, besonders gefielen ihr die kleinen Schweinchen mit den kurzen rosa Ringelschwänzchen, die vergnügt vor sich hin grunzten. Gretchen schlenderte an den vielen Auslagen vorbei, ohne genau hinzuschauen. Ihr ging die Begegnung mit den ´jungen Herrn` nicht aus dem Kopf.


    Es war etwas Neues, etwas Geheimnisvolles, vielleicht auch etwas Verbotenes.


    Daheim angekommen, konnte sie ihrer Großmutter gar nicht genug von den ´dummen Jungs` erzählen, die sie ja eigentlich, wie sie vorgab, ´überhaupt` nicht interessierten.


    „Mach dir nichts draus, bis du Großmutter bist, hast du das längst vergessen. Außerdem scheinst du dich ja gar nicht so sehr darüber zu ärgern, sondern mir kommt es vor, als wenn es dir sogar ein bisschen Spaß gemacht hätte“, war Großmutters Antwort. Gretchen wollte widersprechen, tat es jedoch nicht, weil sie merkte, dass Großmutter Recht hatte. Es hatte ihr gefallen, von den Jungs angesprochen zu werden.


    Aber auch bei ihren Freundinnen waren die Schüler der Musikschule das Thema Nr. 1. Gretchen erkundigte sich – so ganz nebenbei nach den Namen, die Sache wurde tatsächlich immer interessanter.


    In den nächsten Tagen ging sie noch einige Male an der Kirchhofsmauer vorbei und trug ihr neues Matrosenkleid. Eigentlich war das neue Matrosenkleid für den Musikabend gedacht, an welchem Gretchen auf dem Klavier vorspielen sollte. Aber sie hatte es sich heimlich angezogen, ohne dass Großmutter etwas merkte. Schon von weitem reckte sie ihren Hals und tastete mit den Augen die Kirchhofsmauer ab. Aber niemand war heute da, der sie sah oder hätte ärgern können. Schade.


    ~


         Zur Abwechslung war für den nächsten Abend die ein-mal im Monat stattfindende Hausmusik angesagt.


    Großmutter war den ganzen Tag darauf bedacht, dass alle Stühle richtig standen, auf jedem Stuhl lag eine gelbe Rose. Man klappte den Flügeldeckel nach oben und das große schwarze Instrument wurde in die Mitte des Raumes geschoben. Die Geige von Onkel Gustav und das Cello von Tante Herta wurden auch parat gestellt, die Harfe von Christine stand in ihrer gewohnten Ecke.


    Paula, die Hausperle, hatte endlich ihren Staubwedel in die Besenkammer zurückgestellt, längst war nirgends mehr ein Staubkörnchen zu finden. Mittlerweile hatte sie ihre weiß gestärkte Spitzen-Schürze mit der bestickten Bordüre angezogen und war mit dem Herrichten der kleinen leckeren Pausenhäppchen beschäftigt.


    Die ersten Gäste kamen viel zu früh. Großmutter war noch dabei, sich für den Abend schön zu machen. Sie stand vor der Frisierkommode, über der ein großer goldum-rahmter Spiegel hing. Sie betrachtete sich kritisch, ärgerte sich ein wenig über die in letzter Zeit immer mehr werdenden Fältchen, die sich nicht nur um die Augen herum bildeten, sondern auch ihren Hals flächendeckend belagerten. Sie tupfte sich schnell noch etwas Kölnisch Wasser hinter die Ohren und legte ihren kostbaren Familienschmuck an.


    Inzwischen führte Gretchen die Gäste ins Musikzimmer, wo diese bemüht waren, einen der besten Plätze zu erhaschen. Gretchen hatte ein klein wenig Angst, denn sie sollte heute zum ersten Mal auf dem Klavier vorspielen. Man suchte für sie die C-Dur-Sonate von Mozart aus, die ihr eigentlich gut von der Hand ging.


    Heute Abend waren Heinrich Krönert, Gymnasiallehrer am Mädchen-Gymnasium Pretzsch und seine Frau Anna zum ersten Mal eingeladen. Heinrich Krönert war ein Freund der Familie. Großvater hatte ihn irgendwann einmal bei einer Lehrer-Konferenz kennengelernt.


    Diese Hausmusikabende bei der Familie Renno schienen ihn sehr zu interessieren und er fragte, ob er seinen Sohn, Hans, mitbringen dürfe.


    „Gerne, mein Lieber, gerne“, antwortete Großvater.


    ~


    Gretchen wurde fast ohnmächtig, als sie Hans sah. Zum einen war er einer der Jungs, die sie an der Friedhofsmauer angesprochen hatten. Zum anderen war er der einzige, der sie vor ein paar Tagen einigermaßen nett angelächelt hatte und irgendwie hatte sie bei diesem Lächeln ein ungewohnt aufregendes, etwas unangenehmes, vielleicht doch auch ein bisschen angenehmes Gefühl im Bauch verspürt. Und ihre Atmung wurde urplötzlich ziemlich unregelmäßig. ´Was ist denn mit mir los? Wenn dies nur niemand merkt`, durchfuhr es sie. Plötzlich war sie richtig froh, dass sie, als sie gestern an der Friedhofsmauer vorbeiging, Hans nicht getroffen hatte. Wie peinlich wäre es gewesen, wenn er sie heute zum zweiten Mal in diesem neuen Matrosenkleid gesehen hätte.


    Hans war auch 16 Jahre alt, und wie sie später erfuhr, ein halbes Jahr jünger als sie. Aber schon ein ganzes Stück größer.


    Gretchen freundete sich schnell mit Hans an und verzieh ihm auch die kleine Frechheit an der Kirchhofsmauer. Hans spielte die Mondschein-Sonate von Beethoven und allen standen Tränen in den Augen. Er spielte einfach – wundervoll.


    Gretchen war sprachlos, wie er so gefühlvoll und feh-lerfrei diese schwere Sonate spielte. Außerdem blickte er zweimal zu Gretchen hin, die dann wieder, ohne es zu wollen, schrecklich errötete.


    Eine schlaflose Nacht folgte. Stunde um Stunde verging, Gretchen hörte die Kirchturmglocke zu jeder vollen Stunde schlagen, und irgendwann wurde es hell. Erst dann schlief sie  ein.


    Am nächsten Morgen beschloss sie, endlich auf andere Gedanken zu kommen, als immer und immer wieder nur an Hans denken zu müssen. Sie wollte sich ablenken und in den nächsten Tagen der Großmutter im Garten zur Hand gehen. Eigentlich war Gartenarbeit nicht ihre Lieblingsbeschäftigung, aber nicht nur, um auf andere Gedanken zu kommen, wollte sie diese leidige Arbeit machen, nein, sie hatte auch Angst, Hans wieder zu begegnen.


    Die Sonne hatte endlich den Durchbruch geschafft. Sie stach mittlerweile senkrecht vom Himmel, es war noch ungewohnt, dass es so heiß war nach dem vielen Regen. Gretchen hatte ihre wilden blonden Locken zu einem Zopf zusammengebunden und musste sich, auf Großmutters Anordnung, einen Strohhut auf den Kopf setzen. Zu ihrem Ärgernis reichte Großmutter ihr noch eine viel zu große grüne Gartenschürze, die sie anziehen musste.


    „Keine Widerrede, die wird angezogen. Sonst machst du dir dein schönes gelbes Sommerkleid schmutzig.“


     


         Und so wäre Gretchen am liebsten im Erdboden versunken, als sie plötzlich Hans am Gartentor stehen sah.


    ´Tief durchatmen`, war ihr erster Gedanke. Dann senkte sie den Blick und lief in die andere Richtung und ver-schwand im Haus. Warum sie weggelaufen war, konnte sie sich selbst nicht erklären. Wie lächerlich hatte sie sich damit nur gemacht? Als wenn sie ihn nicht mehr erkannt hätte? Und … eigentlich war sein Kommen ja nur ihr sehnlichster Wunsch gewesen – nur konnte sie mit solchen Dingen, wie ´verliebt sein` noch nicht richtig umgehen.


    Die nächsten Tage vermied Gretchen es tunlichst, das Haus zu verlassen. Es war fürchterlich heiß, und wie sehr hatte sie sich aufs Baden in der Saale gefreut. Aber es war ihr zu gefährlich. Sie hätte ja Hans unerwartet begegnen können und eigentlich hatte sie Angst, sich wieder falsch zu verhalten und sich womöglich noch lächerlicher zu machen.


    ~


    Zum Abschluss dieser doch noch schönen Ferien ver-sprach Großmama ihr einen Besuch auf dem alljährlich stattfindenden Jahrmarkt. Es gab so viele Stände mit den schönsten Dingen: Bunte Bänder, Haarspangen, weiße gestärkte Kleiderkragen, Unterwäsche, knielange weiße Spitzenhosen.


    Gretchen erschrak und musste doch insgeheim lachen, wie sehr sich gerade die Herren um diesen Stand scharten und wie sie rein zufällig immer wieder nach diesen Dingen schauten. Sofort wurden sie jedoch von ihren Frauen empört angeschaut und weiter gezogen. Sie kamen am Gemüsestand vorbei, wo es seltene Früchte gab, die Gretchen noch nie zuvor gesehen hatte, dann begegnete ihnen ein Mann, der gebrannte Mandeln verkaufte. Ach, was die dufteten! Gretchen schaute Großmama bittend an und gerne wurde ihr dieser Wunsch erfüllt. Gebrannte Mandeln knabbernd gingen die beiden weiter.


    Sie kamen am Viehstand vorbei. Gretchen musste stehen bleiben und eines der kleinen Zieglein streicheln.


    „Ach, wie süß, Großmama! Wenn man nicht wüsste, dass sie so schnell wachsen, würde man gerne eines mit nach Hause nehmen.“


    Sie hatten einige Taschen zu schleppen, denn Großmama hatte weißes Leinen für Gretchens Aussteuer gekauft, die sie in den nächsten Wochen zu Bettlaken und Tischtüchern verarbeiten lassen wollte. Es sollten Monogramme reinge-stickt werden und Gretchen versprach zu helfen.


    Gerade stellte Großmama ihre schwere Last einmal kurz hin, schon wurde sie von der Seite angesprochen. Eine alte, vom Leben gekrümmte Frau, ein schwarzes Tuch um den Kopf gebunden, stand vor ihnen und ergriff Großmamas Hand. Ein altes zerknittertes Gesicht lächelte die beiden an, eigentlich waren es nur die kleinen vorwitzigen dunklen Augen, die ihre Aufmerksamkeit fesselten, sie blitzten die beiden an und eine klare bestimmende Stimme bat darum, die Zukunft sagen zu dürfen. Gretchen hielt den Atem an.


    Eine gespenstische unheimliche Atmosphäre herrschte plötzlich. Noch nie hatte sie solches erlebt. Es interessierte und fesselte sie und sie war froh, als Großmama die Alte abwimmelte mit den Worten: „Nein Alte, meine Zukunft will ich gar nicht wissen, mein Leben liegt hinter mir, aber hier, meine kleine Enkelin, sie steht erst am Anfang ihres Lebens, bitte schau ihr in die Hand und sage, was hat das Kind vom Leben zu erwarten?“


    Zaghaft streckte Gretchen ihre Hand der Alten ent-gegen. Es entging Gretchen und auch Großmutter nicht, dass die Stimme der geschwätzigen Alten, als sie auch nur einen einzigen Blick auf Gretchens Hand warf, plötzlich verstummte und sie für ein, zwei Sekunden den Atem an-hielt.


    ´Weswegen hält sie inne, sie hat doch vorher so viel gere-det, ist es so schlimm, was sie mir nicht sagen will?`, durchzuckte es Gretchens Gedanken.


    Schon hatte die alte Frau sich wieder ´im Griff`. Sie lä-chelte zwar etwas verhaltener als vorher, doch dann sagte sie: „Du kannst dich freuen, du hast ein sehr langes Leben vor dir, du wirst einmal 80 Jahre alt und vielleicht noch etwas älter werden. Du wirst deine große Liebe finden, lange darum kämpfen müssen, gesunde Kinder zur Welt bringen … aber ich sehe auch Schatten, dunkle Schatten …Tränen, immer wieder Tränen …“


    Großmutter steckte der Alten schnell ein Geldstück in die Hand, um deren Weissagung zu beenden, denn der Blick der alten Hexe verdüsterte sich bei diesen Unheil verkün-denden Worten.


    „Komm, Gretchen, die Alte will nur noch mehr Geld, ich kenne das. Erst wenn sie genug haben, kommen die guten Nachrichten …“


    Und sie zerrte Gretchen mit sich, die noch im Gehen immer wieder zurückblickte und den traurigen Gesichtsausdruck der Alten im Gedächtnis behielt.


    Es wurde eine unruhige Nacht, der noch einige folgten, doch irgendwann wollte Gretchen diese Begegnung vergessen und schenkte ihrer Großmutter Glauben, die ihr versicherte, sich mit solchen Wahrsagerinnen „auszukennen“. Auch sie wäre in ihrer Jugend mal einer begegnet, und alles, was diese weissagte, habe sich als Lüge herausgestellt.


    ~


    Mit diesem Eindruck, aber vor allem mit den vielen po-sitiven Erlebnissen und auch der Erinnerung an Hans, den süßen, blonden Jungen, der so wundervoll Klavier spielen konnte, nahmen die Ferien ihr Ende.


    Die Koffer wurden gepackt und der Zug brachte sie heim zu Bertchen und Paulchen. Die beiden freuten sich riesig, kam doch mit Gretchen wieder Leben ins Haus. Auch Vater freute sich über ihre Heimkehr.


    „Wie schön, mein liebes Kind, dass du wieder hier bist! Wir hatten in der Zeit, als du nicht da warst, viel Zeit, über verschiedene Dinge nachzudenken. Mama und ich haben einen Gedanken ins Auge gefasst, den wir mit dir besprechen wollen.“ Dabei schaute er sehr ernst, was Gretchen  beunruhigte. Sie sollte nach dem Abendessen im Salon erscheinen. Vater stand an der Bücherwand und tat so, als suche er ein Buch.


    Mama saß auf dem Chaiselongue und schaute ihre Stief-tochter kampfeslustig an.


    „Gretchen, wir sind sicher, dass du bei deinen Großeltern wunderschöne Ferien hattest. Wir wissen, dass du sehr gerne da bist.“


    Vaters Hände verkrampften sich in seinen Hosentaschen, und die folgenden Worte fielen ihm sichtbar schwer: „Du bist ja jetzt schon 16 Jahre alt. Du bist mir schon immer eine vernünftige Tochter gewesen. Mama ist in letzter Zeit öfter unwohl, sie schafft die Arbeit im Haus nicht mehr, die Belastung mit Bertchen und Paulchen kaum und mit dir erst recht nicht mehr. Es ist zu viel für sie. Sie hat es am Herzen und sie braucht Schonung. Und da du ja so gerne bei den Großeltern bist, dachten wir …


    Leider müssen sich unsere Wege trennen, wir haben überlegt und entschieden, dass du zu deinen lieben Großeltern nach Merseburg ziehen wirst. Wir sind sicher, dass sie sich freuen und dich mit offenen Armen und offenem Herzen empfangen werden.“


    Er verschwieg, dass dieser Entschluss schon seit langer Zeit zwischen ihm und Adelheid diskutiert wurde, dass es viel Streit in den letzten Tagen darum gegeben hatte. Er hatte den Gedanken daran, sein Gretchen nicht jeden Tag sehen zu können, erst nicht ertragen können. Bis er dann resignierte … um des lieben Friedens Willen.


    Obwohl Gretchen genau wusste, dass ihre Stiefmutter es überhaupt nicht ´am Herzen` hatte und Vater dies nur als Grund angeben hatte, weshalb sie das Elternhaus verlassen sollte, war sie über diese Mitteilung überglücklich. 


    Die Großeltern – ja, bei den Großeltern wollte sie leben. Aber der Gedanke, ihre Brüder zu verlassen, schnürte ihr das Herz ab. „Und was ist mit Bertchen und Paulchen? Werde ich sie nicht mehr sehen dürfen? Ich habe sie doch so lieb. Es sind meine Geschwister, und bis auf die Ferien bei den Großeltern, gab es keinen Tag ohne sie.“ Gretchen schien diesen Gedanken kaum ertragen zu können. 


    Aus diesem Grund lag sie in dieser Nacht weinend in ih-rem Bett und konnte sich eine dauerhafte Trennung über-haupt nicht vorstellen.


    Aber die traurigen Gedanken um Bertchen und Paulchen mussten der Vorfreude auf Merseburg, auf die Großel-tern, auf ein Leben ohne die Stiefmutter, weichen.


    Ein Leben, in dem sie nicht nur geduldet war, sondern ein Leben … eigentlich wie im Himmel. Großmutter und Großvater liebten sie und sie war dort nicht nur eine unerwünschte Nebensache.


    Gretchen war natürlich einverstanden und versprach sich viel von der verlockenden Zukunft, und ihren Brüdern, jede Woche einen Brief zu schreiben, und so oft es Mama erlaubte, sie zu besuchen.


    Der Schulleiter wurde informiert, weil Gretchen die Schule wechseln musste. Viele Koffer wurden gepackt, neue Kleider gekauft, weil Gretchen ja bestens ausstaffiert die Reise antreten sollte. Mutter wollte sich nichts nachsagen lassen.


     


    Bertchen und Paulchen sprachen kein Wort. Schon zwei Stunden stand die Pferdekutsche vor dem Haus. Koffer und Kartons wurden nach und nach aus dem Haus getragen. Es schien so, als wenn Mutter alles Hab und Gut von Gretchen, aber auch wirklich alles, entfernen wollte. Die wenigen Sachen, die übrig blieben, warf sie sofort in den Abfall. Zum Schluss blieb ein leer geräumtes, sofort gelüftetes und geputztes Zimmer übrig. Vater beobachtete das Ganze und es gab ihm einen Stich ins Herz, aber er war ohnmächtig, seine Frau zur Raison zu rufen.


    Gretchen lief aufgeregt von oben nach unten und sie war froh über diese Hektik, denn Bertchen und Paulchen in die Augen schauen wollte sie nicht. Immer wieder begegnete ihr einer der beiden auf der Treppe und sie hetzte an ihnen vorbei ohne ein Wort. Es tat weh.


    Als dann alles verstaut war und der Kutscher zur Abfahrt drängte, verließen alle das Haus.


    Mutter, das Hausmädchen Berta, Bertchen und Paulchen standen neben der Kutsche. Paulchen hatte ein weißes Taschentuch in der Hand, womit er winken wollte und Bertchen hielt in seiner rechten Hand einen Stein, den er seiner Schwester schenken wollte.


    „Es ist ein Glücksstein, ich habe ihn in der Saale gefunden. Er wird dir Glück bringen. Leg ihn dir unter dein Kopfkissen.“ Man sah es Bertchen an, wie schwer ihm diese Worte fielen. Es zuckte ihm um den Mund und nur mit Mühe konnte er das Weinen unterdrücken. Aber weinen gehörte sich nicht für einen Jungen. Außerdem schaute er immer rüber zu seinem Bruder, ob dieser womöglich auch Tränen in den Augen hätte.


    Es waren entsetzliche letzte Minuten. Wie froh war Gretchen, als endlich diese ganze Verabschiedungszeremonie beendet war, wenn sie auch bis zuletzt den Blick nicht von ihren Brüdern wenden konnte. So saß sie dann neben ihrem Vater auf dem Kutschbock mit dem Blick in Richtung Zukunft.


    ~


    Es tat ihr gut, dass der Vater sie begleitete. Nun hatte Gretchen endlich mal die Gelegenheit, alleine mit ihrem Vater zu sein, einmal DIE Dinge anzusprechen, die bisher unausgesprochen waren. So brauchte sie keine Angst zu haben, dass die Mutter sie stören konnte. Trotzdem fiel es jedem der beiden recht schwer, den Anfang zu finden.


    Jeder von ihnen wollte so viel sagen, und keiner konnte beginnen. Plötzlich trafen sich ihre Augen und mit einem Mal nahm Gretchen allen Mut zusammen, stellte ihm die Frage, die ihr schon seit Jahren am Herzen lag.


    Sie fragte ihn nach ihrer Mutter.


    Vater hatte mit dieser Frage gerechnet. Er atmete tief durch und Gretchen merkte, dass ihm die Antwort schwer fiel. Er richtete seinen Blick starr zur Seite und für Sekun-den herrschte absolute Stille. Dann schaute er Gretchen an und Tränen standen in seinen Augen.


    „Oh, liebes Kind, der liebe Gott hat es mir nicht leicht gemacht in meinem Leben.“


    Und zum ersten Mal in ihrem Leben erfuhr sie die Wahrheit. Er erzählte seiner Tochter alles über den Tod ihrer Mutter.


    Aber auch von den vorangegangenen schönen Zeiten berichtete er und seine Augen strahlten so glücklich, als wäre er wieder zurück, zurück in Trier bei seiner Katharina. Es tat ihm gut, davon zu erzählen. Jedoch vermied er es, Großmutters Schuld, ihr Einmischen in sein Leben, zu erwähnen.


    ´Wie ein gequältes Tier muss er sich wohl vorkommen`, dachte Gretchen, ´eingesperrt vom Leben, vom Schicksal`.


    „Aber Papa, ich bin doch auch noch da“, diese Worte versetzten Friedrich wieder in die Wirklichkeit.


    „Tja, mein liebes Kind – und so wird es auch bleiben. Wir sind ja nur ein paar Kilometer weit voneinander getrennt. Wir können uns ja schreiben und mit dem neuen Photo-grafenapparat kann ich dir immer wieder eine Aufnahme schicken, damit du nicht vergisst, wie dein Papa aussieht. Außerdem werden wir dich besuchen, vielleicht schon im Sommer.


    „Aber Bertchen und Paulchen werden mir sehr fehlen, die müssen dann unbedingt mitkommen, wenn ihr kommt“, lautete das Versprechen, was Gretchen ihrem Papa abrang.


     


    Eine Zeitlang fuhren sie an der Saale entlang. Hohe alte Linden standen dort, das Laub war mittlerweile von den Bäumen gefallen und bedeckte das Saale-Ufer. Ein altes Fischerboot lag vereinsamt im dichten Schilf und eine Schar von Wildgänsen stob heraus, als die Kutsche vorbeifuhr.


    „Bravo, fliegt nur, ihr Gänse, hier kommen wir – pfeil-schnell mit einer Kutsche der Sonderklasse“, rief Gretchen den Gänsen zu.


    „Gib nicht so an, du Kleine, das glauben dir die Gänse sowieso nicht“, antwortete ihr Vater.


    Ihre Fahrt führte an kleinen Bachtälern und Auen vorbei, die sich mit landwirtschaftlichen Flächen abwechselten. Die Bauern standen noch auf den Feldern und ernteten die Spätkartoffeln, die sie in große braune Säcke füllten. Die letzten Äpfel waren von den Bäumen geschüttelt und lagen unten auf der Erde. Aber nicht lange, denn schon liefen die Kinder herbei, um sie aufzuraffen. Zahlreiche herbstliche Streuobstwiesen boten reizvolle Ansichten.


    ´Wie schön muss es hier im Sommer sein`, waren Gretchens Gedanken.


    Sie fuhren am Saale-Ufer entlang und von weitem sahen sie hoch oben die vielen Türme des Doms und des Schlosses.


    Endlich hatten sie die Stadt erreicht. Ihre Kutsche führte sie in die engen Gässchen und holperte über das Kopfsteinpflaster, das die beiden Reisenden ganz schön durcheinander schüttelte. Die Pferde verlangsamten ihren Schritt und schon bogen sie in die Obere Burgstraße ein, wo Friedrichs Elternhaus stand. Als die Kutsche anhielt, wieherten die Pferde, die sich auf frisches Wasser und etwas Ruhe freuten.


     


    Aber bevor die Kutsche stand, war die Großmutter bereits draußen vor der Eingangstür. Sie hatte schon seit Stunden am Fenster ihrem Sohn und ihrer Enkeltochter entgegengefiebert. Wie immer hatte sie Angst um ihre Lie-ben. Es konnte ja so viel unterwegs passieren. Es gab Stra-ßendiebe, die die Kutschen überfielen, man hörte jeden Tag davon. Aber was sie heute beunruhigte war die Zukunft, um die sie sich Gedanken machte. 


    Wird alles so werden, wie sie es sich erhoffte? Wird sie als alte Frau ihrer Enkelin ein Zuhause geben können? Nicht nur das tägliche Essen und Trinken, nein, auch die Erziehung war ihr jetzt anbefohlen. Und nun diese Aufgabe zu bewältigen, ein so junges Mädchen so kurz vor dem Er-wachsenwerden groß zu ziehen, machte ihr ganz schön Angst. Es war heutzutage, in dieser modernen Zeit, alles ganz anders als früher. Aber die Liebe macht vieles mög-lich.


    „Herzlich willkommen, mein liebes Gretchen! Großpapa und ich freuen uns, dass du da bist. Vor allem freuen wir uns, dass du gerne zu uns kommst. Du wirst sehen – wir machen es uns richtig schön. Dir wird es gefallen.“


    Und schon zog sie Gretchen mit nach oben und zeigte ihr das neue Zimmer. Gretchen konnte es kaum glauben, was sie da sah.


    Sie stand in einem funkelnagelneuen Mädchenzimmer mit weißen Möbeln und hellblauen Gardinen, und das Bett war mit hellblauer Bettwäsche bezogen. Über dem Bett hing ein Pferdebild mit ganz jungen Pferden. In der Ecke stand eine Frisierkommode mit einem ovalen Spiegel und davor stand ein Hocker, der mit hellblauem Stoff bespannt war, der in wellenförmigen Volants bis auf den Boden reichte.


    „Ach, liebe Großmama, schöner könnte es gar nicht sein! Vielen, vielen Dank!“, flüsterte Gretchen ihrer Großmama ins Ohr und ein dicker Kuss sollte alles besiegeln.


         ~


    Am nächsten Morgen hieß es ´Abschiednehmen`, denn Papa musste wieder nach Hause zu Bertchen, Paulchen und seiner jungen Frau. Die anfänglichen Abschiedstränen trockneten schnell, weil so viel auf Gretchen zukam, was sie alles zu bewältigen hatte.


    Großpapa kam sich ein wenig vernachlässigt und überflüssig vor, weil Großmama glaubte, Gretchen für sich allein beanspruchen zu können.


    „Was willst du denn mit dem Mädchen besprechen?“, bekam er zur Antwort. „Wir beide müssen die Koffer auspacken, die Kleider aufhängen, die Wäsche einräumen, und sicher wird die Kleine Fragen haben, die nur eine Großmutter beantworten kann und nicht ein alter Opa.“ Das saß.


    Großvater war nicht böse darüber, denn er verstand – aus Liebe zu seiner Frau – dass es jetzt Wichtigeres gab als ihn. Da musste er halt mal zurückstecken.


         „Aufstehen, mene Klene, es ist schon halb achte“, rief Großmutter nach oben. Gretchen hatte fest geschlafen und konnte sich nur mühsam dazu entschließen, die Augen zu öffnen.


    Die letzten Herbstsonnenstrahlen ließen es nicht mehr zu, dass sie wieder einschlief. Sie versuchten sie aus dem Bett zu locken. Wie verführerisch sah dieser Morgen aus! 


    Ach, was freute sie sich auf ihre Zukunft! Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett, warf einen schnellen Blick aus dem Fenster, sah draußen noch den dunstigen Herbstnebel auf den Feldern liegen, der von der Sonne regelrecht weggedrückt wurde und lief, noch immer im Nachthemd, die Treppe nach unten, wo Großmama und Großpapa früh-stückten.


    Sie umarmte die beiden, drückte ihnen einen Kuss auf die Wange und zwitscherte wie ein junges Vöglein: „Ach – wie fühle ich mich wohl bei Euch.“


    Als sie kurz darauf auf ihrem Stuhl saß, verfinsterte sich ihr Gesicht und Oma erschrak: „Was ist, mene Klene? Was haste denn?“


    „Och, ich denke gerade an Papa, ob er wohl traurig ist, wo ich nicht mehr daheim bin?“


    „Sicher ist er traurig, aber auch froh – und ´wir dreie` wollen ab jetzt auch nur froh sein. Deshalb schlage ich vor: Heute gehen wir aus. Wir gehen ins Wirtshaus. Heute wird nicht gekocht. Heute hat Opa mal die Spendierhosen an – heute essen wir draußen.“


    Draußen essen, das hatte es noch nie gegeben. Das war etwas ganz Neues und Gretchen war ziemlich aufgeregt.


    „Komm, beeil dich, zieh dir was Schönes an, vielleicht das Matrosenkleid, was du im Sommer anhattest, damit alle Leute sehen, was für eine schöne Enkeltochter wir haben.“


    ~


         Ziemlich stolz spazierte Edmund Renno mit Frau Ge-mahlin und Enkelin Grete durch Merseburg in Richtung Gasthaus ´Ratskeller`. Schon früh morgens wurde Paula, die gute Perle, zum Lokal geschickt, um einen schönen Tisch reservieren zu lassen. Edmund Renno war zwar da-von überzeugt, dass sowieso kaum ein Tisch besetzt war, aber es sah einfach besser aus, ein Lokal zu betreten, wo schon ein Tisch für einen reserviert war, als dass man hätte befürchten müssen, wieder hinaus geschickt zu werden.


    Josefine Renno hatte ihren neuen Sonnenschirm aufge-spannt, der aus dem gleichen Stoff war wie ihr Kleid. Allerdings schien die Sonne jetzt im Herbst nur noch sehr wenig. Aber egal, der Schirm musste doch gezeigt werden. Edmund Renno hatte sich eine gute Zigarre eingepackt, die er nach den Essen zum Kaffee rauchen wollte.


    Vielleicht war heute der Herr Kommerzienrat von Bülow da. Man erzählte sich, dass dieser öfters im Ratskeller speisen würde. Es wäre außerdem überhaupt nicht ungeschickt, ihm an solch einem Tag einmal seine junge Enkelin vorzu-stellen.


    Das Lokal war menschenleer. Niemand war drinnen und es kam auch keiner hinzu. Kurz bevor sie gehen wollten, kam Friedrich Klee, ein junger Behörden-Inspektor zur Türe herein, stellte sich an den Tresen und bestellte sich einen Schnaps. Es berührte Gretchen recht unangenehm, als sie sah, wie dieser Mann so gierig nach dem kleinen Glas griff und den Inhalt, ohne zu schlucken, einfach runterschüttete. Sofort, nachdem er gezahlt hatte, verließ er wieder das Lokal.


    Es war schon etwas Besonderes, dieses ´Auswärts-Essen-Gehen`. Sie speisten vorzüglich, wenn auch Großmama der Meinung war, dass das Fleisch etwas zäh gewesen sei und der Wein etwas zu kalt. Das wichtigste für Gretchen war, dass die Großeltern sie wie eine Erwachsene behandelten.


    ~


    Die nächsten Tage hatte Gretchen viel zu tun. Mittler-weile hatte sie ihre Koffer ausgeräumt, ihre Bücher standen auf dem Regal. Sie hatte das neue Buch ´Der Schimmelreiter` von Theodor Storm, welches ihr Tante Martha zum Geburtstag geschenkt hatte, ganz vorne hingestellt, denn es gefiel ihr sehr gut. Sie hatten im Deutschunterricht gerade Theodor Storm durchgenommen, der vor wenigen Jahren, 1888, gestorben war. Und da passte es gerade gut, dass Tante Martha ihr genau dieses Buch schenkte.


    Sie hatte ihre verschiedenen Kämmchen, mit denen sie ihre hellbraunen Locken zusammenhielt, das Fläschchen Parfum, welches sie von ihrer Freundin Elisabeth geschenkt bekam, in dem kleinen Frisiertisch verstaut.


    Ihr rotes, in Samt eingebundenes Poesiealbum, in das alle ihre alten Schulkameraden und -kameradinnen vor der Abreise geschrieben hatten, und ihr grünes Tagebuch wurden ganz unten in die unterste Schublade ihres Nachtschränk-chen gelegt. Ihre rosa und hellblau umhäkelten, gestärkten Taschentücher und ihr Gesangbuch, welches sie zu ihrer Konfirmation geschenkt bekommen hatte, legte sie oben drauf.


    Ihr Konfirmationsspruch, den sie vom Herrn Pfarrer be-kam, hatte ihr Vater einrahmen lassen und hing jetzt über ihrem Bett. ´Jesus meine Zuversicht …`


    Gretchen fühlte sich sehr wohl in diesem Zimmer. Es hat-te ein Südfenster und es war hier, auch jetzt noch im beginnenden Herbst, recht warm. Aber selbst wenn es im Sommer auch mal heißer werden würde, die Fenster hatten Schlagläden, die man tagsüber schließen konnte.

  


  
    


    Heute jedoch schaute Gretchen hinaus – weit über die Felder und in der Ferne sah sie ´ihre Saale`.


    ´Und ganz hinten – wohnt Papa`.


    Sie dankte ihrer Großmutter insgeheim, dass sie ihr dieses Zimmer überließ, es war eigentlich das Zimmer, welches sie sich immer gewünscht hatte. Außerdem konnte sie hier in die Ferne schauen – in die Ferne, wo Bertchen und Paulchen waren. Aber Oma las ihr ja sowieso jeden Wunsch von den Augen ab.


    ~


    Die schöne Zeit des Faulenzens war vorbei, die Schule sollte beginnen. Gretchen besuchte das 1575 gegründete Dom-gymnasium, mitten in der Stadt am Domplatz gelegen. Großpapa war ganz stolz, dass Gretchen in dieser Schule aufgenommen wurde. Wo doch früher berühmte Persönlichkeiten, wie Christian Reuter und Ernst Haeckel ihr Abitur an dieser Schule machten. Großvater schien zu vergessen, dass er dies immer und immer wieder wie eine Neuigkeit erzählte.


    Gretchen kam dieses Jahr in die 6. Oberschulklasse, die Untersekunda und bekam zwei neue Unterrichtsfächer hinzu, nämlich Geographie und Geschichte.


    Wie sich herausstellte, interessierte sich Gretchen für diese neuen Fächer in besonderem Maße. Zum ersten Mal sah sie diese große Landkarte, wo nicht nur Merseburg und Umgebung drauf zu erkennen waren, sondern das ganze große deutsche Reich. Sie war von den riesigen Ausmaßen überwältigt. Und da sie bis jetzt noch nicht wusste, wo denn Trier, ihre Geburtsstadt lag, sah sie nun eine Möglichkeit, dies zu erfahren.


    Natürlich war sie ziemlich neugierig, so viel wie mög-lich über Trier zu erfahren. Deshalb beschloss sie, sich über ihren Geburtsort zu informieren. Und im Geographiebuch las sie, wo Trier lag, nämlich an der Mosel, einem kleineren Fluss, der in den Rhein, der ihr ja bekannt war, mündete. Dann las sie im Geschichtsbuch von den Römern, die den Limes gebaut hatten. Auch war in diesem Buch die Porta Nigra, das alte Stadttor abgebildet.


    Sie staunte nicht schlecht, dass es hier in Deutschland solche antiken Stätten gab. Gretchen war regelrecht hungrig darauf, noch mehr über diese Stadt zu erfahren und einige Tage traf Großmutter sie nur noch in ihrem Zimmer an, in alten Geschichtsbüchern lesend.


    Und Großpapa war richtig stolz, sprach schon davon, dass ´die Klene` wohl später mal studieren müsse, entweder Geographie oder Geschichte. Er war so stolz, dass er es jedem erzählte.


    Auch der Herr Papa erfuhr davon, war aber gar nicht so froh über das plötzlich auftretende Interesse seiner Toch-ter an seinen geheimsten Erinnerungen.


    Was könnte bei Gretchens neuesten Nachforschungen al-les in Gang gesetzt werden? Würde alles nochmals aufge-wühlt werden? Verheilte Wunden aufgerissen?


    Wollte er seine Mutter, die ihm lieb und wert war, vor aller Welt und vor allem vor Gretchen bloß stellen? Oder lieber, wie bisher, ein Mäntelchen darüber decken, die schreckliche Tat von damals vergessen?


    Gretchen war stolz über ihr neu erworbenes Wissen und die Lehrerin staunte nicht schlecht, als Gretchen sich als lebendes Lexikon, speziell für die Stadt Trier, entpuppte. Sie endete gar nicht mehr, vom Amphitheater, von der Basilika, vom Dom, von den Kaiserthermen, der römischen Stadtmauer zu berichten. Dann erwähnte sie, dass die Porta Ni-gra nicht nur ein riesiges Bauwerk war, sondern ein machtvolles Symbol der Begegnung zwischen Römern, Kelten und Germanen darstellte. Der große Vorteil dieser neuen ´Leidenschaft` war der, dass sie einen ´Einser` in beiden Fä-chern, Geographie und Geschichte bekam. Französisch sollte sie lernen, weil es für eine ´höhere Tochter` einfach dazu gehörte. Französisch machte ihr aber weniger Spaß.


    Viel lieber hatte sie Deutsch, weil sie so gerne Aufsätze schrieb. In diese Aufsätze konnte sie alle ihre Phantasien, ihre Gefühle stecken. Das Schreiben fiel ihr leicht.


    Sie konnte alles niederschreiben, was sie bewegte, über was sie nachdachte, was sie erträumte.


    Die Blätter Papier waren geduldig, nein, sie waren hungrig, alles aufzunehmen, was ihnen anvertraut wurde. Manchmal waren es Worte und Gedanken, die Gretchen sich niemals auszusprechen getraut hätte.


    Wie viele Enttäuschungen gab es schon in ihrem Leben, die sie niederschrieb, oft waren es auch die schönsten Momente ihrer bisherigen Jugend, die sie festhalten wollte. Und Gedichte schrieb Gretchen, die ihr keiner zugetraut hätte, soviel Tiefe und Ernsthaftigkeit beinhaltend. Sie hatte schon einige in ihrem grünen Buch verewigt. Nur gelesen hatte sie zu dieser Zeit noch niemand. Durfte auch keiner. Deshalb verstaute Gretchen ihr kleines grünes Tagebuch tief hinten in der unteren Schublade ihrer Frisierkommode.


    Mathematik war auch nicht ihr Lieblingsfach, aber Musik machte ihr umso mehr Freude.


    Seit Jahren bekam sie schon Klavierunterricht und seit neuestem auch Gesangsstunden. Sie hätte eine schöne Stimme, sagte Herr Winkel, ihr Gesangslehrer.


    „Sie sollen vorne singen, vorne im Mund, nicht hinten im Kehlkopf“, belehrte er sie immer wieder. Leider vergaß sie dies allzu oft. Herrn Paul, den Organisten der Stadtkirche St. Maximi, besuchte sie auch des Öfteren. Er saß meistens bis spät abends noch alleine oben auf der Empore an der Orgel, um zu üben. Er studierte neue Stücke ein, die er dann am Sonntagmorgen im Gottesdienst spielen wollte. Leider hatte er schrecklich riechende Schweißfüße und immer, wenn er seine Beine schwungvoll über die Orgelbank hob, musste sich Gretchen umdrehen, um es auszuhalten. Aber das war Gretchen ziemlich egal, sie kam trotzdem, denn sie hörte so gerne Orgelmusik.


    Wie oft saß sie unten im Kirchenschiff und lauschte den gewaltigen Klängen der wunderbar klingenden Orgel. Das war dann wie im Himmel. Nur, dass man die Engel nicht sah.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    1903


    


    Man schrieb das Jahr 1903 – Gretchen war mittlerweile 17 Jahre alt und, wenn man beschreiben wollte, wie sie aussah, dann musste man nur in Großpapas Augen schauen, wenn er sie ansah.


    Sein Leben verlängerte sich nur noch um wenige Monate durch die Tatsache, dass Gretchen da war. Gretchen war sein ´ein und alles`. Nicht, dass er seinen einzigen Sohn Friedrich weniger geliebt hätte, aber dieses Kind hier, die-ses Gretchen, war einfach genial. Sie brachte so viel Freude ins Haus, soviel Harmonie und Sonnenschein.


    Großvater litt an Herzasthma, das ihm das Leben schwer machte. Er bekam keine Luft und die Herztropfen ver-sprachen mehr, als sie hielten. So lag Großvater eines Morgens milde lächelnd in seinem Bett und Großmama glaubte erst, dass er noch immer schlafe und wollte ihn wachrütteln. Urplötzlich wurde ihr bewusst, dass ihr geliebter Edmund sie verlassen hatte. Großvater war tot.


    


    Es war wieder Sommer, die Sonne stach vom Himmel, alle Leute jammerten wegen der Hitze. Gretchen schlug das Gartentor hinter sich zu, um schnell ins Haus zu kommen und vor der Sonne sicher zu sein.


    „Oma, was ist das heute heiß. Heute wollen wir baden gehen“, rief Gretchen schon vom Gartentor kommend ihrer Großmutter zu.


    „Was heißt wir?“, mit einem Mal war Großmutter wach, die ihr Mittagsschläfchen im Liegestuhl abrupt beendete.


    „Käthe, Christine, Paula und ich“, entgegnete Gretchen.


    Jetzt war sie wieder da, die Angst. Großmutter liebte das Leben, allerdings nur dann, wenn sie keine Angst haben brauchte. Und es fand sich leider viel zu oft ein Grund dafür. Jetzt, urplötzlich wurde sie wieder von dieser Angst ergriffen – diesmal ging es um Gretchens Leben.


    „Ich sorge mich, mein liebes Kind, bitte gehe nicht mit zum Schwimmen, es ist zu gefährlich.“


    „Aber warum denn, Großmama, alle gehen doch baden, nur ich darf nie mit. Es ist doch Wahnsinn, dass ich nur deswegen, weil Harald damals ertrunken ist, niemals baden darf. Ich durfte doch früher immer baden gehen! Außerdem habe ich einen so schönen neuen Badeanzug und eine so süße Badehaube, und nie darf ich sie anziehen.“


    „Liebes Kind, ich kann dich ja verstehen. Aber was wäre, wenn dir etwas passieren würde, dann könnte ich mein Leben lang nicht mehr froh werden.“


    Und so nahm Großmutter ihrer Enkelin das Verspre-chen ab, nur das Ruderboot zu benutzen und nicht selbst in das gefährliche Wasser zu springen.


    Gretchen hielt sich an ihr Versprechen. Sie zog ihren neuen roten, weiß getupften Badeanzug und ihre weiße Badehaube mit den Spitzenvolants an, hielt sich streng an ihr Versprechen, nicht ins kalte Wasser zu springen.


    Eigentlich war das mit dem Baden ja sowieso nicht so wichtig. Viel wichtiger war es doch, dass man sie sah. Und da hatte sie in ihrem Boot doch einen hervorragenden Platz.


    Die Freundinnen schwammen und spritzten sich nass und sahen aus wie junge Hunde, die man pitschnass aus dem Wasser gezogen hatte.


    Aber Gretchen wurde, allein schon weil sie trocken blieb, ihre Locken im Wind wehten, ihre Haut sich von der Sonne rötete und einen bronzenen Farbton annahm, immer schöner. Und das wusste sie.


    ~


    Dass die jungen Herren von der Musikschule dies auch bemerkten, war ihr ziemlich wichtig.


    Vor allem, weil heute Hans dabei war. Hans, der sich seit damals an der Friedhofsmauer zu einem stattlichen jungen Mann entwickelt hatte. Er gefiel ihr sehr.


    Ein ´junger Mann` wäre vielleicht zu viel gesagt. Eigentlich mehr ein ´groß gewachsenes, süßes Etwas`.


    Wahnsinnig schöne blaue Augen hatte er.


    Seine braunen Haare, die vorne etwas länger waren, kämmte er gekonnt nach hinten. Der Schwung war ihm besonders gelungen. Sein schwarzer Badeanzug mit den weißen Knöpfen war etwas eng. Vor allem vorne spannte er etwas. Das veranlasste ihn, öfters an der einen oder anderen Seite zu ziehen. Gretchen musste etwas schmunzeln: „Einfach süß.“


    Sie wollte sich etwas rar machen, deshalb ließ sie es zu, dass ihr Boot sich ein wenig entfernte.


    Mittlerweile war es ein paar Meter abgetrieben, etwas ver-steckt lag es im hohen Schilf, aber es war Gretchen egal. Von hier aus konnte sie Hans besonders gut sehen, wie er, da er sich unbeobachtet fühlte, seine Haare kämmte und sich in einem kleinen Spiegel betrachtete.


    ´Er macht sich schön für mich, sicherlich nur für mich`, dachte Gretchen. Und zufrieden lehnte sie sich zurück. Ein paar Minuten wollte sie die Augen schließen …


    


    In nächsten Moment erschrak sie wie noch nie in ihrem Leben. Sie bemerkte, dass etwas Hartes an ihr Boot an-schlug. Sie drehte sich um und traute ihren Augen nicht. Sie blickte in die weit aufgerissenen Augen eines Toten.


    Im Schilf, nur ein, zwei Meter von ihr entfernt lag eine Leiche. Eine Männerleiche. Oh, wie schrecklich!


    Gretchen nützte es nichts, aus dem Boot zu springen, zu erstarren, zu schreien oder sonst was.


    Ihr gesunder Menschenverstand riet ihr, schnellstens diese schreckliche Stelle zu verlassen. Sie sprang auf die Ruder-bank zurück, ergriff die beiden Ruder und ruderte, so schnell sie konnte, aus dem Schilf heraus.


    Das war einfacher gesagt als getan. Die aus dem Wasser ragenden Schilfstangen erschwerten ihr Vorhaben, diese Stelle zu verlassen.


    Trotzdem, wo ein Wille, da ein Weg.


    Gretchen ruderte und ruderte, dass sie vollkommen außer Atem kam, ihre Arme schmerzten und sie war bemüht, keine unkontrollierten ruckartigen Ruderbewegungen zu machen, weil sonst ein Fortkommen unmöglich geworden wäre. Doch sie schaffte es und war erleichtert, als sie endlich aus dem hinderlichen Schilf heraus war.


    Nun begann sie zu schreien, befreit von der Not des Ein-geschlossenseins. Jetzt schrie sie immer lauter, bis alle auf sie aufmerksam wurden.


    „Ein Toter, ein Toter“, rief sie den anderen aufgeregt entgegen. Als sie nach hinten blickte, sah sie, dass der Tote nur wenige Handbreit von ihr entfernt war. Er war ganz dicht hinter ihrem Boot, er verfolgte sie. Er war in ihrem Fahrwasser und war einfach nicht abzuhängen. Immer noch schrie Gretchen.


    Mittlerweile waren die anderen auf sie aufmerksam gewor-den. Verwundert blickten sie in ihre Richtung, bis ihnen der Ernst der Lage bewusst wurde. Die Jungs sprangen ins Wasser und schwammen ihr entgegen.


    „Weg da, weg da, hinter mir ist eine Leiche“, schrie sie ihnen entgegen.


    Sie mussten mit ansehen, ohne eingreifen zu können, wie Gretchen ruderte und ruderte, bis sie ans Ufer anlegen konnte und endlich aus dem Boot sprang. Die Leiche stieß mit dem Kopf dumpf an der Bootswand an und blieb re-gungslos im Wasser liegen.


    


    Gretchen wollte so schnell es ging weg von dieser Stelle und lief davon, bis sie hinter sich eine Stimme hörte: „Bleib stehen!“


    Sie hielt inne, drehte sich um und es war so natürlich, dass er da war. Keiner von beiden wusste ein Wort zu sagen. Plötzlich begann Gretchen zu weinen. Ihr ganzer Körper bebte und beruhigte sich erst, als Hans ihr über die Haare strich, währenddem er ihr tief in die Augen blickte.


    „Du brauchst keine Angst mehr haben, ich bin doch bei dir“. Er brachte sie zu ihrer Großmutter und erzählte ihr, was geschehen war.


    Sie saßen noch lange drinnen in der Stube beisammen, draußen zu sitzen hatte keiner von ihnen Courage, weil sie nicht wussten, ob es Selbstmord oder Mord war. Im Falle eines Mordes wäre der Täter ja noch flüchtig gewesen.


    Gretchen musste immer und immer wieder die schreck-liche Geschichte erzählen, bis Hans sich dann mit den Worten: „Bis morgen dann“, verabschiedete.


    


    Am nächsten Tag stand Hans vor dem großen runden Tor des Dom-Gymnasiums. Er hatte die letzte Stunde ge-schwänzt, weil er in Erfahrung gebracht hatte, dass Gretchen heute früher als sonst Schulschluss hatte.


    Schon von weitem sah Gretchen ihn und ihr Herz schlug erbarmungslos.


    Gott sei Dank hatte sie noch ein paar Schritte bis zu ihm hin. Diese wenigen Schritte brauchte sie unbedingt, weil sie noch einige Male tief durchatmen musste. Zu peinlich wäre es gewesen, hätte er ihre Erregung bemerkt.


    „Na, heute früher Schule aus?“, rief sie ihm ganz kess entgegen und kam sich mit diesem Satz ziemlich erwachsen vor. Sie war heute über sich selbst erstaunt, die richtigen Worte getroffen zu haben und nicht wie sonst, vor Scham keinen Ton herauszubringen.


    „Nein, extra wegen dir geschwänzt.“ Was sollte er ihr auch eine Lüge auftischen?


    Sie würde es sowieso erfahren, außerdem fehlten heute seine Freunde, die ihn sonst immer begleiteten.


    Und schon ging er neben ihr her, bis sie an ihrem Gartentor angelangt waren und sie sich von ihm verabschiedete. Auf dem Weg von der Schule nach Hause erzählte sie ihm von ihrer Deutscharbeit, die sie heute zurückbekommen hatte, er von seiner Musik. Wie gerne erinnerte sie sich an damals, als er so fehlerfrei und voller Gefühl die Mond-scheinsonate spielte und sie zuhören durfte.


    Kurz bevor sie sich trennten, schaute er sie wieder mit die-sem unsagbar wahnsinnig machenden Blick an, stand ei-gentlich nur wenige Zentimeter vor ihr. Gretchen senkte den Kopf – aber die beiden wussten mit dem Moment noch nicht umzugehen.


    Gretchen lag in dieser heißen Sommernacht noch lange wach. Er hätte sie heute Mittag küssen können. Ach – hätte er es doch getan. Sie hätte ihn gerne geküsst.


    ´Ob er schon mal eine andere geküsst hat?`, überlegte sie, und mit diesem Gedanken fiel sie in einen unruhigen Schlaf.


    


    Am nächsten Morgen erschien Hans schon wieder am Gartenzaun und Großmutter ahnte, dass nun ein neuer Abschnitt im Leben ihrer kleinen Grete begann.


    Die fast schlaflose Nacht hinterließ überhaupt keine Spu-ren. Gretchen sprang beschwingt aus dem Bett, räkelte sich am offenen Fenster in der Morgensonne und stellte fest, dass sie lange nicht mehr so glücklich gewesen war, wie heute.


    ´Tief durchatmen`, rief sie sich selbst zu und stand vor den offenen Türen ihres Kleiderschranks.


    ´Die Zeit ist viel zu kostbar, als lange nachzudenken, was man anziehen könnte`, schien sie zu denken.


    So griff sie nach einer weißen Sommerbluse und einem dunkelblauen Rock, weil sie davon überzeugt war, in dieser Kombination besonders gut auszusehen.


    Schnell setzte sie sich noch ihren neuen Strohhut mit den bunten Sommerblumen auf den Kopf, den sie von Groß-mama zu ihrem Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Beschwingt hüpfte sie die Treppe, die die unteren Zimmer mit den oberen verband, hinunter. Die letzten Meter sprang sie in einem Satz, was Großmutter jedes Mal zu einem kurzen Aufschrei veranlasste.


    ~


     Viel zu wichtig schien der vor ihr liegende Tag zu wer-den. Sie ahnte, dass Hans bereits draußen vor dem Haus auf und ab ging. Aber – erst musste gefrühstückt werden.


    Großmutter hatte mal wieder ihre Bauchschmerzen, aber als sie Gretchens gute Laune sah, wollte sie heute nicht wieder von ´ihrem Lieblings-Thema – ihrer Krankheit` sprechen. So bemerkte Gretchen nicht, dass sich in dieser ´heilen Welt` etwas veränderte.


    Heute hatte Gretchen es besonders eilig. Irgendwie war alles etwas anders. Die Serviette lag nicht wie sonst neben dem Frühstücksteller, sondern lag auf dem Boden. Die Tasse Kakao war noch nicht leer getrunken. Gretchen warf noch einen schnellen Blick in den großen Spiegel neben der Tür und hechtete an Großmutter vorbei, um ihr in Win-deseile einen Kuss auf die Wange zu drücken.


    „Bis heute Mittag“, rief sie ihr zu, bevor sie die Türe öffnete und in einiger Entfernung Hans unter der Linde erblickte. Und schon sah sie in seine Augen, es tat ihr gut, diesem Blick standzuhalten, obwohl es sie unruhig werden ließ. Es war ein Blick, in dem so viele Worte lagen. Sie drückten das aus, was bisher noch unausgesprochen war. Es bestand bereits eine solche Vertrautheit, dass Gretchen Hans freudig entgegenlief. Wenige Meter vor ihm hielt sie inne, als wenn eine innere Stimme sie zurückhalten würde. Sie atmete tief durch und auch Hans tat das gleiche. Die beiden waren in ihrem Innersten schon viel weiter, als sie sich in Wirklichkeit eingestehen wollten.


    Gretchen hatte sich so viel vorgenommen, was sie Hans alles sagen wollte. Nachts, in ihren Gedanken und Träumen war sie mit ihm schon so vertraut, aber noch lange nicht in der Realität. Da war noch eine Barriere, die die beiden trennte. Da fand sie die Worte nicht, die sie in Gedanken alle schon gesprochen hatte. Und genauso erging es Hans. Auch er war in seinen Träumen Gretchen schon viel näher, als es die Gegenwart zuließ.


    Hans begleitete Gretchen zur Schule. Ihr taten die nei-dischen Blicke ihrer Klassenkameradinnen gut.


    Ihre Gedanken an Hans machten die Schulstunden zu  Ewigkeiten. Nur eines war wichtig: wann ist die Schule zu Ende und wie geht es dann weiter?


    


     Es ging heute gar nichts weiter. Hans stand heute nicht vor dem Schulportal. Gretchens beschwingtes Lachen ver-stummte schlagartig. Hans war nicht da. Wo war er?


    Wer konnte ihr das sagen? Er war einfach ´wie vom Erdboden verschluckt`. Es folgten trostlose Tage und Nächte, in denen Gretchen wach lag und hin und her überlegte. Es tat so weh! Ohne ein Abschiedswort, einen Abschiedsbrief, ohne eine Erklärung … wie sollte es weitergehen?


    Auch Großmutter bemerkte Gretchens Stimmungswandel. Gretchen nahm ihr grünes Tagebuch und verzog sich in die hinterste Ecke des Wohnzimmers in den alten Ohrensessel, der im Erker stand, mit Blick aus dem Fenster und versuchte ein Gedicht zu schreiben, was ihr heute nicht gelang. Sie hätte so gerne etwas getan, was sie von ihren Gedanken ablenken würde. Ihre Freundinnen ließ sie heimschicken, sie fühle sich nicht wohl, sie wolle alleine sein.


    Großmutter versuchte, sie etwas aufzuheitern, es ging ihr aber heute selbst nicht gut, weil sie mal wieder Probleme mit ihrer Gesundheit hatte. Schon seit langem litt sie an unergründlichen Schmerzen, die immer wieder auftraten, ohne erklärlichen Grund.


    „Großmutter, gehe endlich zu einem anderen Arzt, es gibt bestimmt bessere Ärzte, als unseren Doktor von Böhle-mann“.


    ´Auch das noch – Großmutter wird krank, wenn ich solche Sorgen habe`, dachte Gretchen. Und es tat ihr leid, dass sie ihre eigenen kleinen Sorgen mit den großen Sorgen ihrer Großmama auf eine Stufe stellte.


    Aber Großmama merkte dies alles gar nicht, sondern freute sich, dass ´das Kind` heute so brav zu Hause blieb.


    Jeder folgende Morgen glich dem vorangegangenen. Kein Tag stand Hans da. Gretchen ging mit gesenktem Kopf am Gartenzaun vorbei, an den Enten, die frühmorgens gierig ihren Salat, den man ihnen hingeworfen hatte, hinunter schlangen.


    ~


     Wieder ein Schultag wie jeder andere. 4. Stunde – Geo-graphie. Eigentlich Gretchens Lieblingsfach, aber selbst die Gier nach neuen Erfahrungen konnte ihr den heutigen Tag nicht versüßen.


    Herr Gröninger, der Geolehrer, stand an seiner Landkarte, die an einem alten Eisen-Landkartenständer, der einem Galgen glich, aufgehängt war und zeigte die Grenze zwi-schen Südamerika und Nordamerika, als sich plötzlich die Türe öffnete und die Schulsekretärin hereintrat. „Herr Gröninger, kann ich Sie kurz sprechen?“


    Die ganze Klasse verstummte. Herr Gröninger und die Sekretärin tuschelten miteinander. Sie blickten zur gleichen Zeit in die Klassenrunde. Ihr Blick blieb an Gretchen hän-gen. „Grete Renno, komm bitte mal mit nach draußen.“


    Gretchen erschrak. Was könnte man von ihr wollen? War zu Hause was passiert? Und schon stand sie vor der Klassentüre – vor ihr stand Hans.


    


    „Hans?“ Sie war keines Wortes mächtig. Gretchen ver-stand die Zusammenhänge nicht.


    Tausend Gedanken huschten durch ihren Kopf. War was mit Großmama, vielleicht was mit Papa oder Bertchen und Paulchen? Was war los? Doch Hans fröhliche Augen beruhigten sie. Es konnte nichts Schlimmes passiert sein, sonst würde Hans trauriger dreinblicken. Die Freude siegte. Endlich war Hans wieder da!


    Gott sei Dank war er nicht gestorben, verunglückt und im Krankenhaus. Es hätte ja auch noch die Möglichkeit gegeben, dass ihn seine Eltern von der Musikschule zurück nach Pretzsch geholt hätten.


    Etwas unsicher, was denn dies alles hier sollte, hielt sie lieber den Mund und wartete ab.


    Sie staunte nicht schlecht, wie nett Herr Gröninger Hans behandelte. Hans bedankte sich bei Herrn Grönin-ger und versicherte ihm, Gretchen sofort nach Hause zu bringen. Wie er es fertig gebracht hatte, sie aus der Schule zu lotsen, war schon bemerkenswert und es schlich sich ein leises bewunderndes Lächeln um Gretchens Mund.


    Er hatte sich der Schul-Sekretärin als ihr Cousin ausge-geben. Er sei von Gretchens Großmutter beauftragt, sie wegen familiärer Dinge nach Hause zu holen.


    ´Ganz schön frech`, dachte Gretchen und war von Hans begeistert.


    Nun standen die beiden vor dem großen Portal des Merseburger Dom-Gymnasiums. Alle ihre Klassenkameradinnen waren drinnen im Schulgebäude und mussten noch den Schulschluss abwarten.


    Gretchen war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Zu überraschend war dies alles für sie.


    Nur sie allein wusste, dass Hans überhaupt nicht ihr Cousin war, und vielleicht die eine oder andere Klassenkameradin. Aber die würden sicherlich ´dicht` halten.


    Gretchen schaute Hans an, auf dessen Gesicht sich ein Grinsen einschlich. Und nun liefen die beiden nebenein-ander her, immer schneller werdend, in Richtung Saale. Warum ihr Ziel die Saale war, wusste keiner von beiden.


    Weg – weg hier von der Schule, von der Stadt, von Groß-mama, von allen Menschen, hin zu einem Ort, wo sie alleine waren.


    Gretchen lief den holprigen Weg so schnell und so gut sie konnte, Hans versuchte seine großen Schritte Gret-chens kleinen Schrittchen anzupassen, was ihm kaum gelang. Er lief immer wieder ein paar Schritte voraus, blieb stehen, blickte Gretchen entgegen, schaute in ihr süßes Gesichtchen, bemerkte ihre roten Wangen und ihre lustigen Augen, die nur so vor Freude und Aufgeregtheit funkelten. Und schon wieder lief er weiter und sie folgte ihm.


    Wäre er jetzt bis ans Ende der Welt gelaufen, wäre sie ihm gefolgt. Doch kaum hatten die beiden das Saale-Ufer er-späht, wurden ihre Schritte langsamer.


    


    ´Es ist eigentlich wie im Traum`, dachte Gretchen. So hatte sie es sich gewünscht, endlich wieder neben Hans herzugehen, ihn ganz für sich zu haben, sich mit ihm zu unterhalten. In diesem Moment fiel ihr aber überhaupt nichts ein, was sie mit ihm hätte besprechen können.


    ´Zu dumm`, dachte sie wieder. ´Wenn er weg ist, will ich alles Mögliche mit ihm besprechen, aber wenn er da ist, fällt mir überhaupt nichts mehr ein. Er muss wohl denken, ich sei eine dumme Gans`.


    Aber Hans war eigentlich froh darüber, dass Gretchen nichts sprach. Es war ihm recht so, denn jedes unbedachte Wort hätte den Zauber dieses Alleinseins nur zerstören können. Es war für ihn ein wundervolles Gefühl, endlich ´sein Mädchen`, das er schon seit so langer Zeit begehrte, für eine kurze Zeit entführen zu können.


    „Weißt du …“, begann Gretchen einen Satz und schaute Hans an. Dieser wollte zur gleichen Zeit auch etwas sagen und blickte Gretchen an.


    Dieser Blick war wie ein Schwur fürs Leben.


    


    Ganz kurz nur, aber für Gretchen und Hans unendlich wunderbar lange. Dann nahm Hans Gretchens Hand, führte diese an seine Lippen und drückte einen zarten Kuss da-rauf. Gretchen war an ihrem Ziel. Endlich war diese heiß ersehnte Situation da, von der sie so oft geträumt hatte.


    Sie blieb stehen, reckte ihr dünnes Hälschen nach oben, schloss die Augen und – eigentlich wollte sie nur geküsst werden.


    Wie froh war Hans, als er merkte, dass Gretchen sich auf seinen Kuss freute. Er küsste sie mit der Leidenschaft, die er so lange zurückgehalten hatte.


    Wenn da nicht so eine aufdringliche Fahrradklingel sie aus ihrem Traum gerissen hätte …


    Hans und Gretchen erschraken, als sie ein Geräusch hörten. Beide blickten dem alten Fahrradfahrer entgegen, der sich auch noch ein „Na, na, na …“ nicht ersparen konnte.


    Die beiden räusperten sich, blickten sich noch einmal kurz an, schämten sich ein wenig wegen der noch soeben da gewesenen Vertrautheit. Eine ganze Zeit lang sprach keiner von beiden was. Jeder war überglücklich und dennoch enttäuscht wegen des Störenfrieds, aber voller Erwartung, bis Hans Gretchens Hand nahm und nicht wieder her gab. Hand in Hand gingen sie weiter, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.


    Schon von weitem sah Gretchen ihre Klassenkamera-dinnen. Sie standen an der alten Linde, wenige Meter von Großmutters Haus entfernt. Sie fieberten Gretchen entgegen. Sie konnten es kaum erwarten, von ihr einen Bericht zu erhalten.


    „Das war ja das Allertollste, was wir je erlebt haben. Einfach dich aus dem Klassenzimmer holen. Und du hast noch nicht einmal lachen müssen. Es hat ganz echt gewirkt, der Gröninger hat tatsächlich geglaubt, dass Hans dein Cousin sei.“


    Gretchen musste nun doch ein bisschen grinsen. So im Nachhinein war es wirklich eine riskante Sache gewesen und Hans hatte großen Mut bewiesen. Das machte ihm so leicht keiner nach.


    „Nun erzähl schon, wo seid ihr hingegangen? Hat er dich geküsst? Habt ihr euch verabredet? Nun erzähl schon, Grete, wir wollen doch auch was davon haben!“


    Gretchen war jetzt in einer regelrechten Zwickmühle. Einerseits wollte sie von ihrem Rendezvous nichts preis-geben, andererseits musste sie es, wenn sie ihre Freun-dinnen als Verbündete behalten wollte. Also erzählte sie nur was vom Händchenhalten und stellte in Aussicht, später mehr zu erzählen.


    Wie froh war Gretchen, als die Freundinnen endlich nach Hause gingen. Jetzt konnte sie an der Großmutter vorbei nach oben in ihr Zimmer laufen. Sie warf sich aufs Bett, und starrte eine Zeitlang zur Decke. Sie kam sich vor wie im Himmel!


    Sie setzte sich an ihren kleinen Schreibtisch, holte ihr grü-nes Tagebuch heraus und schrieb, noch bevor Großmutter zum Essen rief, über ihren ersten Kuss.


    ~


    Die nächsten Tage und Wochen waren einfach himm-lisch. Täglich kam Hans, holte sein Gretchen ab und die beiden schlenderten Hand in Hand zur Saale. Sie lagen im Gras und sonnten sich.


    Sie ruderten mit ihrem Boot flussabwärts, so weit, bis man Merseburg nicht mehr sehen konnte. Irgendwann legte Hans die Ruder beiseite und mit einem Blick, den Gretchen in diesem Augenblick noch nicht ganz deuten konnte, erhob er sich, kam vorsichtig auf ´sein Mädchen` zu, legte seine Hand um ihr Gesicht, schaute in ihre Augen und küsste sie wieder und wieder. Gretchen war überwältigt von diesem wahnsinnigen Gefühl, viel schöner war es, als sie es sich jemals ausgemalt hatte.


    Er küsste ihren Mund, dann ihr Gesicht, dann ihren Hals, um dann wieder ganz hungrig ihren Mund zu küssen.


    Hier in diesem Boot, welches mittlerweile im dichten Schilf gestrandet war, erlebte Gretchen die erste ´Liebe ihres Lebens`. Es schien gar nicht enden zu wollen, und wäre die Sonne nicht hinter den Bäumen verschwunden und ein kühler Wind aufgekommen, so hätten die beiden wohl alle Zeit vergessen und Gretchen wäre zu spät nach Hause gekommen.


    ~


     Mittlerweile war es Herbst geworden. Die langen Saale-Spaziergänge erwiesen sich als ungemütliche Unterneh-mungen. Die Blätter waren schon fast alle von den Bäu-men gefallen. Sie lagen auf dem Weg, der Wind blies un-angenehm scharf, Gretchen rieb sich immer wieder ihre Nase an Hans` Gesicht und er küsste ihren Mund so lange, bis sie nicht mehr fror.


    „Gretchen, ich will mit dir gemeinsam meine Eltern be-suchen“, mit diesen Worten wollte Hans Gretchen über-raschen. Aber Gretchen erschrak, weil sie Angst vor den fremden Leuten hatte.


    „Du brauchst keine Angst zu haben, ich habe meiner Mutter sehr viel von dir erzählt und ich glaube, sie liebt dich jetzt schon. Sie hat dich doch damals bei eurem Musikabend kennengelernt, damals, als du Klavier spieltest. Sie war sehr von dir angetan. Außerdem sprechen wir oft von dir. Eigentlich gehörst doch schon zu unserer Familie. Ich habe Mutter erzählt, dass ich dich heiraten werde. Das ist schon beschlossene Sache.


    Und Vater vertraut da ganz auf Mutters Meinung. Sie hat bei uns in der Familie immer Recht. Papa lacht schon im-mer, wenn von dir die Rede ist, dann spricht er von ´Ma-mas Lieblings-Schwiegertochter`.


    Gretchen hatte Hans gerne zugehört.


    Das, was sie da hörte, konnte ihr nur gefallen. Besonders der Satz: „… dass ich dich heiraten werde …“, veranlasste sie, ihn in seinem Redeschwall zu unterbrechen.


    „Du willst mich heiraten?“ Gretchen atmete tief durch. „Ach, mein Lieber, ich dich doch auch“, und Tränen stie-gen in ihre Augen, „aber wann, sag mir, wann werden wir heiraten können, wir sind doch noch so jung!“


    Traurig senkte Hans seinen Blick. „Ja, der Zeitpunkt ist das Einzige, was stört. Aber ich versichere dir, ich WERDE dich heiraten, ohne dich kann ich nicht mehr leben, ohne dich kann ich nicht mehr komponieren, ohne dich würde ich nie mehr lachen können, ohne dich …“


    Schon wieder lagen sie sich in den Armen und Tränen lie-fen über Gretchens Gesicht, Tränen der Freude und Trä-nen der Angst vor einer ungewissen Zukunft.


    ~


    Gretchen hatte große Bedenken, ob Großmama ihr  überhaupt diese weite Fahrt erlauben würde. Es waren kaum auszuhaltende Minuten der Ungewissheit, wie sie sich entscheiden würde. Kaum hatten die beiden das Wohnzimmer betreten, in dem Großmama saß, waren sie sich sicher, die Erlaubnis zu erhalten. Denn der ihnen entgegen lächelnde, freundliche Blick vertrieb alle Zweifel.


    Gretchen fürchtete sich ein wenig vor diesem Besuch in Pretzsch. Es war eine Fahrt in einen neuen Teil ihres Lebens. Sie war jetzt kein Kind mehr, sie besuchte nicht irgendeine Tante oder einen Onkel, nein – sie fuhr zu ihren zukünftigen Schwiegereltern.


    Schon tage- und nächtelang vorher überlegte sie hin und her, ob Hans` Eltern sie lieben und aufnehmen würden, wie Hans es ihr versprach.


    Sie dachte an ihre Stiefmutter zurück, die auch vorgab, sie gern zu haben, deren Augen jedoch bei jedem Blick ver-rieten, wie sie wirklich dachte.


    Würde Hans` Mutter nicht eifersüchtig auf sie sein? Man hörte doch so oft, dass Mütter es nicht ertragen können, wenn der geliebte Sohn plötzliche eine Frau mitbringt, die er mit Liebe überschüttete.


    ~


     Es war eine weite Fahrt, die die beiden vor sich hatten. Sie nahmen den Frühzug und so ging es noch im Dunkeln frühmorgens los. Gretchen konnte die ganze Nacht nicht schlafen, so aufgewühlt war sie. Aber auch ein bisschen Angst war da, denn eigentlich war sie noch nie so weit von zu Hause fort gewesen. Einige wenige Male war sie mit Großmutter nach Halle gefahren, auch schon einmal mit ihrem Vater nach Leipzig, aber sonst noch nirgendwo hin.


    Gretchen stand noch viel zu lange vor ihrer Frisierkom-mode, war mit ihrer Frisur beschäftigt, die einfach nicht gelingen wollte. Sie hatte sich am Abend vorher die Haare gewaschen und Großmutter hatte ihr mit der Brennschere ein paar Locken gelegt. Aber nach der Nacht waren die Haare total verlegen, was Gretchen ungemein ärgerte.


    So musste Großmama selbst die Brote schmieren, die Brote für die Fahrt. In zwei Flaschen füllte sie Apfelsaft, den frischen von den eigenen Apfelbäumen.


    „Großmama, auf welchen Stullen hast du Käse?“, fragte Gretchen, denn sie wollte die in Butterbrotpapier verpack-ten Käsebrote besonders markieren, um sie hernach nicht einzeln auspacken zu müssen, weil sie schon jetzt wusste, dass sie nur Käsebrote essen wollte. Sie wollte nach diesen ´besonderen` Brotpaketen rein zufällig greifen.


    Denn so vertraut war sie mit Hans noch nicht, um ihm einzugestehen, dass sie eine ´Käsetante` war. Schon als Kind hatte sie immer ein paar Käsekrümel in ihrer Schürzen-tasche.


    Nun saßen die beiden Jungverliebten nebeneinander im Abteil, sie kamen sich richtig ´erwachsen` vor, und hofften, der eine oder andere der Mitreisenden würde glauben, dass sie ein Paar seien. Verheiratet oder zumindest zusammengehörend.


    Die Zugfahrt führte über Leipzig nach Bad Düben, durch die wunderschöne Dübener Heide, eine traumhaft schöne Landschaft zwischen den Auen von Elbe und Mulde, vorbei an unberührt erscheinenden Mooren.


    Gretchen war fasziniert, sie drückte ihre Nase ganz nah ans Fenster, um nur ja alles, was sich dort draußen ihrem Auge bot, mitzukriegen.


    Ab und zu spürte sie Hans` Hand, die sachte über ihre kalten Finger strich und sofort war sie wieder in der Wirk-lichkeit. Sie hatte sich in Gedanken verloren, sie träumte von irgendwas Schönem, wurde aber gerne aus diesem Traum herausgerissen, weil die Wirklichkeit noch viel schöner war.


    


    Nach zirka drei Stunden Fahrt kamen sie in Pretzsch an. Die Stadt Pretzsch am Rande der Elbaue und der Dübener Heide gefiel Gretchen von Anfang an.


    Es war eine kleine reizende Stadt, es gab so viele alte Sehenswürdigkeiten, auf die Hans im ´Schnelldurchgang` hin-deutete. Wenn auch alles ein wenig verfrostet war, so konnte Gretchen sich ausdenken, wie es denn im Frühjahr und Sommer aussehen würde.


    Den Bahnhof hatten die beiden verlassen und nun gingen sie die kurze Strecke bis zu Hans` Elternhaus.


    Sie kamen am Schloss vorbei, das in dem wunderschönen barocken Schlossgarten stand. Dann wies Hans auf die Stadtkirche St. Nikolaus und erwähnte voller Stolz, dass hier schon sein Großvater die Orgel gespielt habe.


    Schon von weitem winkte ihnen Hans` Mutter Anna mit beiden Armen rudernd zu.


    „Wie schön. Endlich seid ihr da. Herzlich Willkommen Gretchen, herzlich willkommen hier bei uns.“ Es war ein wirklich herzlicher Empfang, den Gretchen sehr genoss, so dass sie Hans` Mutter sofort ins Herz schloss.


    „Na, Hans, da bin ich ja mal gespannt auf dein Gretchen“, waren Heinrich Krönerts erste Worte, als dieser gerade die Treppe runterkam.


    „Papa, heute möchte ich dir meine Braut vorstellen“, antwortete Hans ganz kess.


    „Aber, aber, mein Lieber, immer mit der Ruhe, Rom wurde ja auch nicht an einem Tag erbaut“, war die Antwort, die Gretchen wieder von ihrer Wolke fallen ließ.


    Ja – sie waren wirklich noch zu jung, zu jung zum Hei-raten. Sie selbst mit ihren 18 Jahren hätte ja schon heiraten können, aber Hans, gerade mal 18 geworden, musste ja noch ein bisschen mit dem Heiraten warten.


    ´Dass er sich vor seinen Eltern traut, jetzt schon vom Heiraten zu sprechen, ist eigentlich ziemlich mutig`, dachte Gretchen.


    


    Hans schien sich keine Gedanken zu machen, ob er sich trauen dürfte, nicht dürfte oder sonst was, er war einfach glücklich. Glücklich wie ein Kind.


    Und das ließ er Gretchen fühlen. Wenn sie auf dem Can-napé saßen, legte er besitzergreifend den Arm um sie, am Tisch, als sie Kaffee tranken, ergriff er ihre Hand und ließ sie nicht mehr los. Gretchen war das peinlich, weil sie glaubte, dass sich das nicht gehören würde. Und sie schlug mehrfach die Augen nieder, ohnmächtig, weil Hans einfach ihre Hand nicht losließ.


    Nach dem Kaffee setzte sich Heinrich Krönert ans Klavier und spielte eine Partitur von Beethoven.


    Ganz still war es im Zimmer geworden, Anna hatte ihr Stickzeug in der Hand und atmete ganz leise, um ihren Gatten in keiner Weise zu stören.


    Hans` Augen strahlten, denn er war schon von Jugend an vom Klavierspiel seines Vaters beeindruckt – wie dieser so gefühlvoll diese Partitur spielte. Hans hätte das Stück auch spielen können, er kannte jede einzelne Note, er lebte die Höhen und Tiefen dieses Musikstücks mit. Es kam ihm in den Sinn, wie viele Menschen doch glaubten, Klavier spielen zu können, dabei konnten sie nur Noten lesen und Tasten drücken.


    Aber das hier – das war etwas Besonderes – es war so wunderbar, wie sich sein Vater in dem Stück verlor – sein ganzes Gefühl und seine Liebe da hineinlegte. Und das konnte nicht jeder. Es war bekannt, dass sein Vater das besondere Talent besaß, jedes Stück zu ´veredeln`.


    Er wusste natürlich auch, dass er seinem Vater in nichts nachstand. Aber, dass viele Jahre Erfahrung und ein ge-wisses Alter zur Reife dieses Talentes notwendig waren, war ihm auch klar.


    


    Hans ahnte, dass noch viel mehr in ihm steckte. Er konnte nicht nur wundervoll Klavier spielen, nein, er konnte auch komponieren. Ihm fielen schon seit frühester Kind-heit die phantastischsten Melodien ein. Einige Kompositionen hatte er schon niedergeschrieben – er wollte ja mal ein richtiger Komponist werden – aber das war noch ein weiter Weg.


    „Bravo, Papa. Gretchen ist sprachlos, ich sehe es ihren Augen an.“ Und schon wieder blieben seine Augen an Gretchen hängen. Vergessen war das Klavierspiel seines Vaters, das er doch vor hatte, noch ein wenig zu loben und herauszustellen. Aber Gretchen war heute der Mittelpunkt und nicht sein Vater.


    „Ist es nicht ein Glück, dass ich Gretchen gefunden habe, Gretchen, mein Schatz, die sich – genau wie wir – der Musik verschrieben hat? War das nicht ein Glück, dass Herr Renno uns damals zu seinem Musikabend eingeladen hatte! Sonst hätte ich Gretchen wohl niemals kennengelernt. Papa, Mama, ich bin außer mir vor Freude. Der Himmel hat uns Gretchen geschenkt.“


    Gretchen staunte nicht schlecht über Hans` Worte, wie er sie seinen Eltern vorstellte. Insgeheim dachte sie an die Kirchhofsmauer zurück, als sie damals, zum ersten Mal, ihrem Hans begegnet war. Sie sah ihn noch vor sich, wie er sie, vernünftiger als die anderen, angelächelt hatte.


    Sie saß ganz stumm da. Was brauchte sie auch noch sagen? Hans tat das doch schon.


    ´Nur lächeln und staunen`, befahl sie sich insgeheim.


    


    Mittlerweile setzte sich Mama ans Klavier und spielte einen Walzer nach dem anderen. Es war eine wundervolle Atmosphäre. Man merkte richtig, dass in dieser Familie Eintracht herrschte. Zu guter Letzt bat Gretchen Hans da-rum, doch noch mal die Mondschein-Sonate zu spielen, wie damals. Und er spielte sie mit so viel Gefühl, dass Gretchen vor lauter Begeisterung ganz heiße rote Wangen bekam. Am liebsten hätte sie ihn jetzt geküsst.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    1905


    


    HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH


    zum 19. Geburtstag …


    … stand auf einer großen Tafel, die Onkel Eduard, Groß-mamas Bruder, zur Feier des Tages im Garten über die lange Geburtstagstafel gehängt hatte.


    Weil das Wetter so schön war, deckte Paula, das Haus-mädchen, draußen im Garten den langen Gartentisch mit einer weißen gestärkten Tischdecke und streute bunte Wicken darauf. Es war eine große Geburtstagstafel, es sollten Gretchens Freundinnen und ein paar Tanten und Nachbarinnen eingeladen werden. Auch Hans zählte zu den Gästen.


    Gretchen hatte zwei Obstkuchen, einen Käsekuchen und einen Frankfurter Kranz gebacken und wurde von Groß-mutter sehr gelobt. „Gretchen, die Kuchen sind dir sehr gut gelungen, ich glaube, du wirst mal eine gute Hausfrau.“


    „Ach Großmutter, darauf freue ich mich heute schon“, erhielt sie zur Antwort, „stell dir mal vor, wenn ich später mal mit Hans verheiratet bin …“


    Großmutters wechselte sofort das Thema. „Gretchen, brühe doch schon mal den Kaffee auf, ich glaube, bei den vielen Gästen müssen wir Paula helfen.“


    Gretchen bemerkte gar nicht, dass Großmutter bewusst das Thema beendet hatte. Viel zu froh war sie heute an ihrem 19. Geburtstag.


    


    Hans hatte ihr heute Morgen, bevor alle anderen wach wurden, einen riesengroßen Strauß gelber Rosen gebracht. Sie trafen sich schon in ´aller Herrgottsfrüh` im Garten hinter dem Haus am großen Kirschbaum. Es war noch ganz still im Haus. Gretchen lief noch im Nachthemd nach draußen, als sie Hans` leisen Pfiff hörte.


    „Ich will dein erster Gratulant sein“, waren seine Worte, die sie dann mit einem langen Kuss belohnte.


    Als Großmutter den prächtigen Rosenstrauß sah, war sie etwas verwundert. ´Rosen?`, dachte sie, ´passen Veilchen nicht eher zu einer solchen Jugendliebe?`


    Ihr war zu diesem Zeitpunkt noch nicht bewusst, wie sehr die beiden sich mittlerweile liebten und dass es sich hierbei längst nicht mehr ´nur um eine Jugendliebe` handelte …


    Es sollte Gretchens letztes Schuljahr sein. Am liebsten wäre Gretchen noch viele Jahre zur Schule gegangen. Sie wusste genau, dass mit Beendigung der Schulzeit ein neuer Lebensabschnitt beginnen würde. Ihre Freundinnen heira-teten eine nach der anderen und Gretchen beneidete sie. Aber ´ihr Hans` war zum Heiraten ja noch viel zu jung.


    


    Immer wieder legte Großmutter Gretchen eine Heirats-anzeige hin mit der Bemerkung: „Schau, Klene, deine Freundin heiratet. Bald wird es auch Zeit für dich.“


    Großmutter wusste, dass Gretchen das nicht hören wollte. Zu gerne hätte Gretchen auch schon geheiratet. Aber es war doch unmöglich, sie und vor allem Hans, waren ja noch viel zu jung. Hans musste doch erst mal seine Ausbildung beenden, bevor an Heiraten zu denken war.


    Großmutter tat es in der Seele leid, das Kind immer wieder daran zu erinnern, und es wurde ihr immer klarer, wie sehr Gretchen ihren Hans liebte.


    Aber seit sie wusste, dass ihre Krankheit unheilbar war und sie nur noch wenige Monate zum Leben hatte, machte sie sich ständig Gedanken, was denn nun aus Gretchen werden sollte.


    Nicht nur die Tatsache, dass Hans ein halbes Jahr jünger war als Gretchen, war der Grund, weshalb Großmutter sich Sorgen machte. Sie machte sich über Gretchens Zukunft ernsthafte Gedanken. Hans war ein Musiker – durch und durch. Großmutter war davon überzeugt, dass man mit Klavierspielen keine Familie ernähren konnte.


    Was nützte es schon, dass Hans hin und wieder einen Walzer komponierte und davon träumte, einmal bekannt zu werden? Ein Leben, welches sich nur durch wenige Auftritte bei Konzerten finanzierte – also eine ´brotlose Kunst`– könnte ´ihr Gretchen` auf Dauer nicht glücklich werden lassen.


    Großmama war davon überzeugt, dass zum Heiraten ein Mann her musste, der eine sichere Stellung hatte.


    Sie war nicht von dem Gedanken abzubringen, dass Gretchens zukünftiger Ehemann Beamter sein sollte.


    ´Handwerker – schon mal gar nicht`, Kaufleute schalt sie ´Kof mich – lof mich`, und ´Künstler, ach Gott, nur ja nicht.`


    Gretchen sah das anders, sie war von ihrem Hans über-zeugt. Sie wusste, dass er es in der Musik noch ´weit brin-gen` würde. Und sie selbst war betäubt von seinem Kla-vierspiel.


    Sie träumte davon, seinen Namen HANS KRÖNERT auf Klaviernotenblättern zu lesen, sie träumte davon, im Festspielhaus zu sitzen und ihm vorne auf der Bühne zu applaudieren. Diese Vorstellung war so schön …


    ~


     Eines Abends bat Großmama ihre Enkelin zu sich.


    „Gretchen, ich muss mit dir reden.“


    Gretchen sah Großmutters Blick an, dass sie ihr etwas Wichtiges sagen wollte. Es herrschte eine unheimliche Stille, bevor Großmutter zu sprechen begann.


    So setzte Gretchen sich neben Großmama und sah diese mit ängstlichen Augen erwartungsvoll an.


    Großmutter atmete tief durch und Gretchen ahnte nichts Gutes. Erst sprach Großmutter – wie schon so oft – Gretchens Alter an und, dass sich die meisten ihrer Freun-dinnen längst für einen Mann entschieden haben.


    „Aber ich habe mich doch auch schon entschieden“, fiel Gretchen Großmutter ins Wort. „Hans, mein lieber Hans, nur er kommt in Frage und sonst kein anderer.“


    Großmutter schwieg einige Sekunden, stand aus ihrem Sessel auf, ging zum Fenster, schaute traurig nach draußen, beugte sich über Gretchen und strich ihr liebevoll über die Haare. „Gretchen, manchmal im Leben wird es einem nicht leicht gemacht. Ich will dir ja auch gerne deinen Hans gönnen. Er ist ein lieber guter Junge, er hat ein großes Talent und er liebt dich bestimmt von ganzem Herzen. Aber es geht nicht, dass du ihn heiratest. Es geht nicht.“


    „Warum denn nicht, Großmama?“


    „Gretchen, du bist jetzt fast 20 Jahre alt und dein Hans ist leider noch ½ Jahr jünger als du. Er hat noch keinen Beruf, er verdient noch kein Geld, er kann noch nicht heiraten. Jetzt hat er gerade erst mal sein Abitur gemacht, ein Semester studiert und bis er endlich fertig ist und Musiklehrer ist, dauert es ja noch ein paar Jahre. Gretchen, du brauchst JETZT einen ´richtigen Mann`, einen Mann, der mit ´dem Rücken an der Wand steht` – einen Beamten. Dann kann kommen was will, dann bist du als Frau immer versorgt.“


    „Hör auf damit, Großmama, ´mit dem Rücken an der Wand` – ich kann es nicht mehr hören! Aber warum denn, Großmama? Ich will nur Hans und sonst keinen! Sieh mal, ich weiß ja, dass Hans mit seinem Musik-Studium noch nicht fertig ist. Es wird noch ein paar Jahre dauern und diese Jahre bleibe ich noch hier bei dir. Es ist doch kein Problem, dann heirate ich halt eben etwas später. Ich sage dir: Ich werde ewig auf Hans warten, wenn es nötig sein sollte.“


    Großmutter rang mit den Tränen, als sie in das verzwei-felte, bittende Gesicht ihrer Enkelin sah. Wie gerne hätte sie dem Kind zuliebe zugestimmt. Aber es ging doch nicht. Großmutter erhob sich von ihrem Sessel und ging ans Fenster, blickte nach draußen in den Garten und vermied es, Gretchen anzusehen.


    Sie wollte in diesem Moment nicht, dass Gretchen ihre Tränen sah. „Unter die Haube, mein Kind, unter die Hau-be musst du kommen. Es ist mir sehr ernst. Es ist unbe-dingt notwendig, dass du heiratest.“


    „Aber warum denn?“, flehte Gretchen wieder.


    „Liebes Kind, es fällt mir sehr schwer dir DAS zu sagen, aber wir müssen uns entscheiden. Die Zeit läuft und ich bin krank. Ich bin kränker, als du es weißt. Ich werde nicht mehr lange leben. Der Doktor sprach von einem Jahr.“


    Eine bedrückende Stille herrschte plötzlich …


    Gretchen wurde ganz blass. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Was sie da in den letzten Minuten hören musste, war mehr, als sie verkraften konnte. Alles drehte sich. Und sie hoffte, dass es nur ein schrecklicher Traum sein würde. Aber sie träumte nicht.


    Großmutter saß mit Tränen in den Augen vor ihr und nahm ihre Hand. „Liebes Kind, ich habe dich doch so lieb und ich will doch nur dein Bestes.“


    Gretchen fiel ihrer Großmutter um den Hals und die Tränen rannen ihr über das Gesicht.


    „Nein Großmama, nur das nicht. Du darfst nicht sterben. Du bist doch noch gar nicht alt. Schau doch mal Tante Klara, wie alt DIE ist.“


    „Aber Kind, der liebe Gott fragt doch nicht nach dem Alter. Meine Zeit ist abgelaufen, dann muss man dankbar sein für die schöne Zeit, die man hatte. Und hoffentlich habe ich tatsächlich noch ein Jahr, ein Jahr, in dem alles geregelt sein muss. Ich kann erst dann beruhigt sterben, wenn ich dich versorgt weiß. Wir werden einen guten Mann für ich finden, der dir ein sorgenfreies Leben bietet.“


    


     Zusammengekauert saß Gretchen in dem großen Ses-sel. Jegliches Strahlen und alle Freude schienen aus ihren Augen verschwunden zu sein. Sie sagte kein Wort mehr, blickte immer und immer wieder ihre Großmutter an und wenn sich ihre Augen trafen, weinte sie aufs Neue still in sich hinein.


    Dann stand Gretchen auf, blieb vor ihrer Großmutter stehen, beugte sich zu ihr hinunter, gab ihr einen Kuss auf die Wange und sagte mit tonloser Stimme: „Ich hab dich lieb“, und lief nach oben in ihr Zimmer.


    Oben angekommen warf sie sich auf ihr Bett und weinte hemmungslos. So schlief sie ein und erwachte erst am nächsten Morgen


    Sofort erinnerte sie sich an den gestrigen Abend und die schrecklichen Tatsachen, die sie erfahren hatte.


    Alle Fröhlichkeit war aus diesem Zimmer gewichen. Nur langsam machte Gretchen sich fertig, denn es war ihr nicht danach, beschwingt in den Tag hinein zu stürmen. Es war ihr, als hätte sie eine schwere Eisenplatte auf der Brust, die es ihr unmöglich machte, frei durchzuatmen.


    ~


    Alles war anders seit gestern. Wie froh und zufrieden war sie hier in Merseburg aufgewachsen. Wie schön war es hier bei Großmutter! In den schönsten Farben hatte sie sich ihre Zukunft ausgemalt.


    Und nun stand Hans vorne am Gartentor und wartete auf sie. Sie würde ihm sagen müssen, dass ihrer beider Welt zusammenzubrechen drohte. Dass nichts so werden würde, wie sie es sich erträumt und immer und immer wieder versprochen hatten. Dass ihre ganze Zukunft im Ungewissen liege und dass sie womöglich einen Mann heiraten müsse, den sie hassen würde.


    Gretchen kam leisen Schrittes die Treppe hinunter, ver-mied es, ihrer Großmutter in die Augen zu sehen. Sie gab ihr, wie immer, einen kurzen Kuss und setzte sich an den Frühstückstisch. Es war ihr heute nicht möglich, auch nur einen einzigen Bissen zu essen. Noch nicht einmal ihren geliebten Käse. Es schien ihr, als sei ihr der Hals zugeschnürt.


    „Trink wenigstens eine Tasse heiße Milch, der Morgen in der Schule ist lang“, begann Großmutter das Gespräch. „Wir werden heute Abend Besuch bekommen. Ich habe Herrn Amts-Inspektor Friedrich Klee eingeladen. Es ist ein ehrlicher guter fleißiger Mann. Und hässlich ist er auch nicht. Zumindest hat er gute Manieren, ein gutes Elternhaus, eine sichere Position bei der Verwaltung. Du weißt, wie wichtig es mir ist, dass ein Mann einen sicheren Beruf hat. Bitte tue mir den Gefallen, nein, besser, ich wünsche, dass du heute Abend dabei bist. Herr Inspektor Klee wird mit uns zu Abend essen.“ Etwas unsicher blickte sie in Richtung Gretchen. Gretchen sagte nichts.


    Sie erhob sich und lief aus dem Haus. Schon von weitem sah sie Hans, der ihr freudig entgegen winkte.


    Gretchen drehte sich auf dem Absatz um und lief davon, in Richtung Wald. Hinter sich hörte sie Hans` Stimme, der sie aufforderte, doch stehen zu bleiben. Aber sie lief und rief ihm zu, er solle zurückbleiben, sie wolle alleine sein. So lief sie so lange, bis sie gewiss war, nicht mehr verfolgt zu werden. Sie ließ sich im tiefen Gras nieder und war mit sich und dem lieben Gott ganz alleine.


    „Lieber Gott, hilf mir doch“, flehte sie diesen an.


    „Was habe ich denn verbrochen, dass du mich so hart bestrafst?“


    Plötzlich raschelte es neben ihr im hohen Gras und ´der liebste Mensch auf der Welt`, ihr Hans, blickte ihr in die Augen.


    „Hans …“, seufzte sie und ihr verzweifelter Blick verriet ihm, dass für sie gerade die Welt zusammenbrach.


    „Mein Liebes, erzähl mir, was los ist!“, waren seine Worte und schon berichtete sie ihm, was ihr Leben so vollends verändern sollte …


    


    Der schwere Abend


    


    Die dunklen Wolken hingen


    Herab so lang und schwer


    Wir beide traurig gingen


    Im Garten hin und her.


    


    So heiß und staunend, trübe


    Und sternlos war die Nacht


    So ganz wie unsre Liebe


    Für Tränen nur gemacht.


    


    Und als ich musste scheiden


    Und „Gute Nacht“ Dir bot,


    Wünscht` ich zuletzt uns beiden


    Zum Herzen nur den Tod.


    


    Die beiden saßen stundenlang nebeneinander, hielten sich an den Händen, so fest – als wollten sie jedem Windstoß, der sie auseinander bringen könnte, widerstehen. Traurig und wortlos gingen sie den Weg zurück, den Weg, der früher immer in ihr Glück geführt hatte.


    


    Der Abendbrottisch war gedeckt, der Rotwein geöffnet, die Lampe vor der Eingangstüre war erleuchtet, man erwartete Besuch.


    Frau Renno schaute nervös auf die Uhr, es war schon fünf Minuten nach Sieben. Draußen klingelte es. Paula, das Hausmädchen öffnete und ließ den Besuch hinein.


    „Guten Abend, gnä` Frau, es freut mich außerordentlich, heute Abend Ihr Gast sein zu dürfen“, waren die Worte des jungen Inspektors, bevor er einen schmatzenden Kuss auf Frau Rennos hingehaltene Hand drückte.


    


    Gretchen stand auf dem obersten Podest der Treppe und schaute nach unten. Sehr lange blickte sie auf den Mann, den Großmutter für sie ausgesucht hatte. Sie hatte ihn früher schon einmal gesehen, damals im Gasthaus, als er sich einen Schnaps ´in den Hals` schüttete. Doch sie hatte ihn wieder vergessen. Sie war sich sicher, dass sie einen solchen Mann NIE lieben könne. Außerdem war er viel zu alt für sie. Bestimmt über ´die 30`.


    Sie hatte Großmutters Wunsche entsprechend ihr lindgrünes Kleid mit dem weißen Bubikragen angezogen. Wäre Großmutter nicht krank, so hätte Gretchen sicherlich rebelliert. Aber sollte sie ihre geliebte Großmutter enttäuschen? Das würde Großmama das Herz brechen. Aber ihr eigenes Herz war bereits gebrochen. Ohne ihren geliebten Hans würde für sie niemals wieder die Sonne scheinen. Es war alles aus. Gretchen hoffte immer noch, aus diesem schrecklichen Traum erwachen zu dürfen.


    


    „Fräulein Grete, welch eine Freude, welch angenehme Freude! Ihrer Großmama sei Dank, dass ich Sie kennenlernen darf. Es ist mir eine ganz besondere Ehre und Freude.“ Man sah seinen Augen an, dass er bereits verliebt war. Verliebt in sie, die bereits einem anderen gehörte.


    Es war für ihn unfassbar, dass ein so nettes, hübsches Mädel noch ´frei` war. Alle anderen weniger hübschen Mädchen waren bereits längst verheiratet. Und diese Grete – blutjung, unverdorben, frei für ihn – als Mutter seiner Kinder. Und nicht nur ihre jugendliche Anmut, ihre zarte Haut, ihre braunen Locken, ihre zierliche Figur, nein, auch ihre Intelligenz begeisterten ihn. Man erzählte sich, dass sie schreibe. Was sie schreibe, wusste niemand, nur, dass sie schreibe. Gedichte, Erzählungen, Romane … Und wunderschön Klavier spiele und eine zarte Stimme habe …


    


    Für Gretchen war es das entsetzlichste Essen ihres Le-bens. Sie hätte wohl keinen Bissen hinuntergebracht, hätte sie Großmutter nicht von Zeit zu Zeit ermahnend angeschaut. Ständig diese begehrlichen Blicke dieses Mannes, dessen Glas viel zu schnell leer wurde und immer wieder von Paula nachgefüllt werden musste.


    Als Großmutter dann das Wohnzimmer für eine länge-re Zeit verließ und einfach nicht wiederkam, überhäufte Herr Klee Gretchen mit Komplimenten und kam, was Gretchen nie für möglich gehalten hätte, heute schon zum Grund seines Besuches.


    „Fräulein Grete, ich bin außer mir vor Freude, dass es Sie gibt, gestatten Sie mir, dass ich um Ihre Hand anhalten darf?


    Gretchen blickte durch ihn durch, ihre Gedanken irrten umher und konnten keine Ruhe finden und so schwer es ihr auch fiel, sie sagte „Ja“.


    Dieses JA versetzte diesen nicht mehr so ganz jungen Mann in ein Hochgefühl, was ihn um Jahre verjüngte. Ein beruhigtes zufriedenes Strahlen, als sei eine erste Schlacht gewonnen, huschte über sein Gesicht, für Fremde unmerklich, doch Gretchens Großmutter, die sich mittlerweile wieder zu den beiden gesellt hatte, entging dieser Seelenabstrich nicht. Sie war in diesem Augenblick NUR glücklich – glücklich für IHR Gretchen. Sie wusste nun dieses Kind in ´guten Händen`.


    Aber – für Gretchen war es eine Katastrophe, diesen Mann heiraten zu müssen. Und Gretchen sehnte sich nach ihrem Hans.


    ´Hans – ich liebe Dich – ewig`, schrieb sie in ihr Tagebuch. Immer wieder schrieb sie den Namen HANS, als seien es alles Schreie – Schreie nach Rettung.


    Aber es schien nun alles besiegelt zu sein, nachdem sie ihr Ja-Wort gegeben hatte. Sie war nun eine Braut und sollte sich eigentlich freuen.


    Sie konnte sich gar nicht an den neuen Namen gewöhnen. Dieser Mann hatte den gleichen Vornamen wie ihr Vater. Nur, dass sich ihr Vater in den letzten Jahren Fritz nannte, die etwas modischere Form von Friedrich.


    FRIEDRICH, Friedrich – wie schrecklich altmodisch.


    Sie überlegte hin und her, wie sie es ihren Freundinnen erklären könnte, dass sie nun einen Mann heiraten würde, der Friedrich hieße.


    Sie war überzeugt davon, dass man diesen alten Mann einfach nur FRIEDRICH nennen konnte.


    Was nur ihre Freundinnen von ihr denken würden!?!


    Wo doch alle wussten, dass sie ja ihren Hans hatte. Jede würde an ihrer Liebe zu Hans zweifeln. Sie alle würden sie für ´verrückt` halten, sich für solch einen alten Mann zu entscheiden. Es war einfach furchtbar und schrecklich peinlich.


    ~


    Auch dieser Abend ging vorüber. Wie froh war Gret-chen, als sich Herr Klee endlich verabschiedete. Noch ein-mal tief durchatmen, nochmals die Hand hinhalten, die dann auch erwartungsgemäß geküsst wurde.


    Aber der lange Blick, dem Gretchen nicht standhalten konnte, tat weh. Er riss eine Wunde auf, die blutete. Als er dann endlich gegangen war, verabschiedete sie sich ganz rasch von Großmutter, unter dem Vorwand, schrecklich müde zu sein.


    Und schon wieder lag sie in ihren Kissen und weinte sich in den Schlaf hinein. Großmutter klopfte noch einmal vergeblich an der Tür, weil sie ahnte, dass doch nicht alles so problemlos verlief, wie sie sich das anfangs erhofft und erträumt hatte.


    


    Am nächsten Morgen saßen Großmutter und Gretchen im Esszimmer und frühstückten, als die Türglocke ging. Vor der Tür stand ein Blumenjunge, der ein Riesenbouquet duftender rosa Rosen brachte.


    „Sündhaft teuer“, entfuhr es Großmama.


    Gretchen drehte den Kopf zur Seite und schenkte dem prachtvollen Strauß keinen einzigen Blick. Es erschrak sie selbst, diese wunderschönen Blumen, die sie sonst so lieb-te, nicht gebührend beachten zu können. Aber dieser Lie-besbeweis erreichte nicht ihr Herz.


    


    Ihre Gedanken waren damit beschäftigt, eine Möglich-keit zu suchen, heute ihren geliebten Hans zu sehen. Sie musste ihm dies alles erzählen, obwohl sie wusste, dass er unter der schrecklichen Tatsache leiden würde, dass sie einen anderen heiraten solle. Es gab aber auch keine Möglichkeit, sich all dem zu entziehen. Großmutter wurde von Tag zu Tag schwächer, obwohl sie krampfhaft versuchte, es andere nicht merken zu lassen.


    „Ich möchte sterben“, waren Gretchens Worte, als sie in Hans` Armen lag.


    „Wir könnten fliehen“, war seine Antwort. Aber wohin?


    „Fliehen nutzt nichts, das würde Großmama das Herz brechen, und sie würde sofort sterben. Lass uns noch die wenigen Tage genießen, die wir zusammen sein dürfen.“


    


    


    


    


    


    


    


    Verlobung


    


    Gretchen sah zauberhaft aus. Ein duftiges Chiffonkleid mit altrosé Rosen zierte ihren schlanken Körper, so dass alle Gäste schier den Atem anhielten, als sie sie sahen. Sie stand alleine in der Ecke, winkte ihren Gästen zu, war dankbar, nicht allzu oft auf ihr ´Glück` angesprochen zu werden. Irgendwie wussten viele, dass es doch keine Traumhochzeit werden würde. Der Bräutigam strahlte übers ganze Gesicht, hielt sich ansonsten an seiner dicken Zigarre fest.


    „Gratuliere, Friedrich, mein Kompliment, ich wusste es ja schon immer, dass du einen besonderen Geschmack hast.“


    „Danke, mein Lieber, danke“, mit diesen Worten heftete sich sein Blick wieder an seine Verlobte, der er heute den goldenen Ring angesteckt hatte, und welcher er mit fester Stimme und liebevollem Blick die Ehe versprochen hatte. Gretchen senkte ihren Blick und antwortete leise, kaum vernehmbar mit JA.


    


    Es war ein rauschendes Fest, es wurde viel getrunken, getanzt, gelacht. Es war eine wunderbare Stimmung, wenn nicht Gretchen ständig in Angst um ihre Großmutter ge-wesen wäre. Großmutter musste leider an diesem Tag das Bett hüten, weil der Hausarzt, Dr. Merten, ihr absolute Bettruhe verordnet hatte. Die schreckliche Krankheit nahm immer mehr Besitz von Großmutters Körper ein.


    „Großmutter, es ist heute kein schöner Tag für uns beide“, sagte Gretchen, als sie Großmutters Zimmer betrat.


    „Liebes Kind, sag so etwas nicht. Du stehst am Anfang deines Lebens und du wirst diesen Mann ein Leben lang lieben. Du wirst sehen, die Zeit heilt, du wirst ihn immer mehr mögen und eines Tages kannst du nicht mehr ver-stehen, dass du jemals einen anderen gewollt hast. Du wirst deinen Hans vergessen – spätestens dann, wenn er eine andere hat.“


    „Eine andere?“, rief Gretchen. Es dreht ihr fast den Ma-gen um, dieser schreckliche Gedanke. Man merkte ihr an, dass sie diesen Gedanken noch überhaupt nicht ins Auge gefasst hatte. Ihr Hans würde eine andere lieben?


    Einer anderen in die Augen schauen, dann eine andere küssen? Und ihr vielleicht ein Leben lang gehören?


    


    Der Gedanke war unerträglich und sie stürzte aus dem Zimmer, die Treppen runter, raus aus dem Haus, den Kies-weg entlang, um dann die Kastanienallee hinter sich zu lassen, in Richtung Elbe. Völlig außer Atem wurde ihr Schritt langsamer, bis sie dann stehen blieb und sich ins kühle Gras fallen ließ. Sie weinte gottserbärmlich. Aber auch der liebe Gott konnte ihr nicht helfen.


    ~


    Einige Monate zogen ins Land. Großmutter wurde immer hinfälliger. Sie konnte ihr Bett überhaupt nicht mehr verlassen. Gretchen saß täglich einige Stunden neben ihr, sie berichtete Großmutter von den Geschehnissen des Tages, ohne von sich zu sprechen. Ihren Kummer trug sie in sich und wollte Großmama nicht damit belasten.


    Mittlerweile nahm Großmutter nicht mehr teil am täg-lichen Geschehen, sondern schlief die halbe Zeit. Sie lag still da und war schon glücklich, wenn sie wenig Schmer-zen hatte.


    Gretchen freute sich über jeden Tag, den sie noch mit Hans verbringen konnte. Nicht so oft war es möglich, sich zu treffen, aber sie nahmen jede Gelegenheit wahr. Ihre Liebe war grenzenlos, sie liebten sich mehr als je zuvor.


    Je näher der Tag der bevorstehenden Hochzeit kam, desto mehr begehrten sie einander. Der Gedanke an eine Tren-nung war undenkbar.


    „Ich schenke dir mein Herz, auf ewig“, flüsterte Gret-chen Hans zu und schaute ihn an. „Es kann uns niemand trennen, meine Seele wird niemand anderem gehören.“ Traurigen Blickes nahm Hans seine Liebste in die Arme, drückte sie fest an sich, schaute aber in eine nicht viel ver-sprechende Zukunft.


    1908


    – Hochzeit –


    


    Quer über die Straße hängte man Girlanden aus bunten Wicken. Sonnenblumen säumten die Gartenzäune, die hin zu Großmutters Haus führten. Alle Nachbarn waren schon den ganzen Tag damit beschäftigt, ihre Häuser zu schmücken, um dann zuletzt auch selbst, fein gewaschen und gekleidet, an der Feier teilzunehmen.


    Es schien die Sonne, so wie es sich zu einem solchen Festtag gehört, ein paar Verwandte waren auch schon an-gereist, ein paar Kinder spielten im Garten Nachlaufen, wurden dann von ihren Müttern gerügt, weil diese Angst hatten, dass sie sich, noch bevor es in die Kirche ging, schmutzig machen würden.


    Einige Herren in dunklen Fräcken standen in kleineren Gruppen im Hof beieinander, um völlig unwichtige Ge-spräche zu führen. Wie das halt eben auf einer Hochzeit so ist. Da hat man sich jahrelang nicht gesehen, und dann fällt einem nichts Besseres ein, als über das Wetter oder die gestiegenen Bierpreise zu sprechen.


    Die Frauen hatten sich in der Diele versammelt. Alle waren auf Gretchen gespannt, die in wenigen Minuten ihr im ersten Stock befindliches Zimmer verlassen würde, um dann die Treppe nach unten herunter zu kommen. Alle waren gespannt auf ihr Brautkleid und ihren Schleier, der – wie man sagte – mehrere Meter lang sein würde.


    


    Gretchen hatte längst ihr wunderschönes Brautkleid angezogen. Die Friseuse kämmte an ihren Haaren herum, zupfte die eine oder andere Blume, die zwischen Gretchens Locken gesteckt waren, nochmals zurecht, um dann festzustellen, dass Gretchen wie eine Prinzessin aussah. „Wirklich schön, Fräulein Grete. Wunderschön. Aber, ein bisschen mehr lächeln müssen Sie schon. Dann erst wirkt die schöne Frisur.“


    ´Wie soll ich denn lachen?`, durchfuhr es Gretchen.


    ´Ich bin froh, wenn ich diesen schrecklichen Tag heute ohne in Ohnmacht zu fallen überlebe`, waren weitere un-ausgesprochene Worte.


    Tante Eugenie klopfte zaghaft an der Tür. „Es ist halb zwei. In einer halben Stunde beginnt der Gottesdienst. Gretchen, wir müssen uns beeilen, außerdem wartet unten ziemlich nervös dein Bräutigam.“


    ´Oh Gott, steh mir bei`, waren die letzten Gedanken, bevor Gretchen ihr Mädchenzimmer verließ, um dann die breite Treppe hinunter in eine neue Zukunft zu gehen.


    Mittlerweile waren auch die ´Frack-gekleideten Herren` und auch die Kinder in der Eingangstüre erschienen, standen alle unten in der Diele, um mit den Frauen die Braut zu begrüßen. Oben stand Gretchen, sie sah aus wie ein unglücklicher Engel, dem man ein elfenbeinfarbenes Seidenkleid angezogen hatte, mit keuschem Stehkragen und Pumparmen, die bis zum Ellenbogen mit Stoff bezogenen kleinen Knöpfen besetzt waren. Sie sah wunderschön aus, jedoch es war ihr so gleichgültig …


    Für wen oder was war es wichtig, dass sie heute schön aussah? Für diesen fremden, ungeliebten Mann?


    Oder für die Gäste, Verwandten und Freunde, die gar nicht an sie – Gretchen – dachten, sondern nur daran, heute einen schönen Hochzeitstag mit gutem Essen und genug Trinken zu erleben. Sie blickte nach unten in die vielen erwartungsvollen Augen, senkte ihren Blick, setzte den ersten Fuß auf die oberste Stufe, und plötzlich begann unten ganz leise jemand Klavier zu spielen:


    


    


    Willst du dein Herz mir schenken,


    


    so fang' es heimlich an,


    dass unser beider Denken


    Niemand erraten kann.


    Die Liebe muss bei beiden


    allzeit verschwiegen sein,


    drum schließ' die größten Freuden


    in deinem Herzen ein.


    Behutsam sei und schweige,


    und traue keiner Wand,


    lieb' innerlich und zeige


    dich außen unbekannt.


    Kein Argwohn musst du geben,


    Verstellung nötig ist,


    genug, dass du, mein Leben,


    der Treu' versichert bist.


    


    Begehre keine Blicke


    von meiner Liebe nicht,


    der Neid hat viele Stricke


    auf unser Tun gericht.


    Du musst die Brust verschließen,


    halt' deine Neigung ein,


    die Lust, die wir genießen,


    muss ein Geheimnis sein.


    


    Zu frei sein, sich ergeben,


    hat oft Gefahr gebracht,


    man muss sich wohl verstehen,


    weil ein falsch Auge wacht.


    Du musst den Spruch bedenken,


    den ich zuvor getan:


    willst du dein Herz mir schenken,


    so fang´ es heimlich an.


    


    Niemand hatte bemerkt, dass Hans den Deckel der Flügeltastatur geöffnet hatte. Alle Blicke richteten sich plötzlich in Richtung Klavier.


    Gretchen riss ihren Kopf hoch und ihre Blicke trafen sich. Hans glühte vor Begierde, seine Augen waren feucht, er betete die junge Frau oben auf der Treppe an.


    Gretchen blieb stehen, schob ihren Schleier, der ihr Gesicht verhüllte zur Seite, schaute freien Blickes auf ´ihren Hans`, direkt in seine Augen.


    


    Ihre Blicke vereinigten sich für einen kurzen Moment, sie gewährte ihm das schönste, wenn auch das traurigste Lächeln ihres Lebens, atmete nochmals tief durch.


    Dann schob sie den Schleier wieder vor ihr Gesicht und ging strammen Schrittes die Treppe hinunter.


    


     Dies alles blieb der ganzen Hochzeitsgesellschaft nicht verborgen. Die Männer hüstelten nervös und zupften sich ihre Krawatten zurecht. Die umherstehenden Damen hat-ten ihr Taschentuch gezückt und schnaubten sich die Nase, weil ihnen diese unglückliche Hochzeit sehr ans Herz ging. Der Bräutigam kam sich sicher total ´fehl am Platze` vor, doch es gelang ihm, der peinlichen Situation Herr zu werden.


    Unten angekommen eilte Gretchen ohne irgendeinen der Umherstehenden anzuschauen durch die Diele. Sie eilte hinaus, um draußen in die Kutsche steigen zu können, die sie zur Kirche bringen sollte.


    Sie fuhren die wenigen hundert Meter zur Kirche. Die weiße Kutsche war ein ´einziger Traum`, und manches Mädchen hätte was dafür gegeben, so zum Altar gefahren zu werden. Gretchen sprach die ganze Fahrt über nichts, sie hatte ein Gefühl, als ginge es zum Schafott.


    Sie blickte durch die Leute, die ihr entgegenwinkten, hindurch. Sie konnte ihnen nicht zurückwinken, denn dazu hätte sie fröhlich sein müssen, was sie heute einfach nicht war.


    


    Schon von weitem hörte sie die lauten Orgelklänge. Der Organist hatte eine neu einstudierte Bach-Komposition an den Anfang seines heutigen Programms gestellt. Vor der Kirche stand schon die ´halbe Stadt`, die der rollenden Kutsche erwartungsvoll entgegenblickte.


    Endlich erreichte die Kutsche die Kirche. Gretchen wollte nun alles schnell hinter sich bringen, weil ihr diese Hochzeit nichts bedeutete.


    Schon ganz aufgeregt zupfte sich Friedrich nochmals seine Fliege zurecht. Und er freute sich auf seine junge Frau und auf das herrliche Leben mit ihr, das er sich in den schönsten Farben ausmalte.


    Seinen Brautstrauß, hellrosa Rosen mit weißen Maiglöck-chen, hatte er extra in Leipzig von einem stadtbekannten Floristen anfertigen lassen.


    


    Gretchen wurde von ihrem Vater in die Kirche geleitet. Er nahm sie an der Hand, die sich ihm schutzsuchend entgegenstreckte. Er drückte diese nochmals und flüsterte ihr ins Ohr: „Manchmal sind Gottes Wege für uns Menschen unverständlich, aber immer noch sein Wille. Vertraue auf Gott, er wird dich nicht vergessen.“


    Mit diesen Worten im Ohr, die ihr keinen Trost spenden konnten, den Schleier tief ins Gesicht gezogen, schritt Gretchen zum Altar, um dort dann auf Friedrich, ihren zukünftigen Mann zu treffen.


    Dieser stand nun neben ihr, blickte einige Male zu ihr hin, um nur einen einzigen Blick von ihr zu erhaschen, den sie ihm jedoch verweigerte. Sie tauschten die Ringe und der Pastor sprach dann die entscheidenden Worte: „Von nun an seid ihr Mann und Frau.“


    


    Es wurde ein schönes Fest. Alle Gäste kamen auf ihre Kosten, es gab Essen und Trinken genug, es wurde getanzt und gelacht. Gretchen und Friedrich tanzten nur einen einzigen gemeinsamen Tanz, den Ehrentanz. Selten sah man bei einer Hochzeit eine traurigere Braut.


    Gretchen warf den Brautstrauß, wie es Brauch war. Er wurde von ihrer Cousine Charlotte aufgefangen, die diese Trophäe überglücklich und stolz allen zeigte. Nichts sehn-licher wünschte sich diese, endlich ihren Paul heiraten zu können, und glaubte nun, allein schon durch die Tatsache, den Brautstrauß gefangen zu haben, die nächste Braut zu sein. Gretchen wünschte Charlotte, dass sie mit Paul glücklich werden würde, glücklicher als sie selbst.


    Charlotte war ihre Lieblingscousine und Paul ein Freund von Hans. Hans und Paul kannten sich von Jugend an, und wenn einer mal in Nöten war, half ihm der andere.


    Charlotte war sich sicher, im nächsten Jahr Paul heiraten zu können, denn Paul Heidenreich war schon einige Jahre älter und fast mit seinem Jura-Studium fertig.


    Es war also nur eine Frage von ein paar Monaten, bis er in die Kanzlei seines Vaters einsteigen konnte, und dann stand den beiden für ihr künftiges Leben nichts mehr im Wege.


     Es herrschte immer eine knisternde Atmosphäre, wenn Paul Gretchen anschaute. Irgendwie lag eine Sehnsucht in seinen Augen, die ihm eigentlich nicht zustand. Niemand anderes, schon mal gar nicht Hans, bemerkte dies; nur Gretchen war in solchen Situationen sehr sensibel und es war ihr höchst unangenehm. Pauls Blicke ruhten schon von je her und in der letzten Zeit immer öfter auf ihrem Gesicht, sein Händedruck war viel gefühlvoller als von irgend einem anderen, sein Verständnis für ihre Sorgen ein wenig zu groß.


    „Hans, ich an deiner Stelle …“, diese Worte hörte Gret-chen allzu oft. Aber was wollte ihr armer Hans denn machen? Er konnte sich ja auch nicht älter machen, als er war. Er musste halt eben noch ein paar Jahre mit dem Heiraten warten.


    


    Es brach die Nacht herein und Friedrich suchte den Blickkontakt zu seiner jungen Frau, um sie dazu zu bewe-gen, ihm in seine Wohnung zu folgen.


    Diese hatte er mit Hilfe einiger Tanten und Cousinen in ein wunderschönes Zuhause für Gretchen verwandelt. Nirgends sah man mehr Überbleibsel seiner alten Junggesel-lenwohnung. Im Schlafzimmer stand nun ein breites neues Ehebett, wo vorher nur ein schmales Metall-Bettgestell stand. Das Wohnzimmer war neu angestrichen und eine neue Lampe zierte die Decke.


    Die Küche war, nach Gretchens Wunsch, total neu eingerichtet mit weißen Möbeln, die hellblau abgesetzt waren. Schmucke Gardinen waren an den Fenstern angebracht und Blumen standen überall im neuen Heim herum. Man hätte sich wohl fühlen können.


    Gretchen war Friedrich trotz allem Elend dankbar. Er tat ihr sogar ein wenig Leid. Er wollte es ihr so schön wie möglich machen. Es sollte für Gretchen eine Überraschung werden. Friedrich wollte seine junge Frau über die Schwelle tragen, um dann die Freude über das gemeinsame Zuhause von ihren Augen zu küssen.


    Es fiel Gretchen schwer, diesen Mann, der ihr so viel Liebe schenken wollte, zu enttäuschen. Er hatte es nicht verdient. Was konnte er dafür, dass sie einen anderen liebte?


    „Wenn er von Hans und mir wüsste, würde er mich sicher sofort freigeben“, redete Gretchen sich ein. „Er ist kein Untier, eigentlich ein ganz netter Mensch, wenn da nicht der Alkohol wäre, der ihm wichtiger ist als alles andere auf der Welt.“ Es war fast eine Freundschaft zwischen den beiden entstanden, von der sich Friedrich wünschte, dass sie sich in Liebe verwandele.


    Er war anständig, nett, interessant, sah gar nicht so fürchterlich aus, war zwar etwas älter, aber vom Charakter her eigentlich in Ordnung.


    Gretchen musste wieder an den Alkohol denken, an die vielen Flaschen, die bis vor kurzem in Friedrichs Wohnung standen. Sein Atem ekelte sie an, er roch immer nach Bier und Schnaps. Aber Liebe? Nein, Liebe war es nicht.


    Und es konnte sich auch nichts entwickeln, weil es ja Hans gab. „Ach ja, Hans.“


    


     Der Weg zu ihrem neuen Heim hätte gar nicht lang ge-nug sein können. Gretchen hätte am liebsten Umwege durch die ganze Stadt gemacht, nur um die drohenden Stunden der Zweisamkeit solange wie möglich hinauszuschieben. Doch schon kurze Zeit später standen sie vor der Eingangstür. Den ganzen Weg hatte Gretchen kein Wort gesprochen. Sie wusste überhaupt nicht, was sie mit Friedrich hätte sprechen sollen. Ihr fiel überhaupt nichts mehr ein. Vor allen Dingen befürchtete sie, dass er ihre Angst oder ihren Missmut spüren könnte. Er hätte es nicht verdient und nicht verstanden.


    Friedrich schloss mit dem Schlüssel die Wohnungstüre auf, um dann Gretchen auf den Arm zu heben und über die Schwelle zu tragen. Schon aus Büchern kannte Gretchen diesen Brauch. Jedoch, dass ihr dieser Dienst nun ebenso – wie einer glücklichen Braut – widerfahren sollte, verursachte ihr Unbehagen, wenngleich sie es doch geschehen ließ. So wurde sie auf Händen in ihr neues Zuhause getragen. Friedrich strahlte über das ganze Gesicht. Er lief zum Grammophon, legte eine Platte auf mit einem passenden Liebeslied. „Rote Rosen, rote Rosen will ich dir schenken …“


    Flink zauberte er zwei Gläser hervor, in die er den kalt gestellten Champagner goss. Es war eine knisternde Atmo-sphäre. „Endlich sind wir allein, meine liebe Grete …“


    Gretchen stand immer noch wie angewurzelt im Türrah-men, ergriff dann jedoch das Glas, welches Friedrich ihr reichte, blickte ihn hoch erhobenen Hauptes an, prostete ihm artig zu, dankte ihm für den schönen Tag, für die wunderschöne Wohnung und für seine Liebe, die er ihr geben wolle. Sie versprach ihm eine gute Frau zu sein und ängst-lich folgte sie ihm ins Schlafzimmer. Ängstlich, weil sie ahnte, was sie erwartete.


    ~


     Ein paar Tage später starb Großmutter.


    Großmutter hatte eine schlechte Nacht. Wilde Träume verfolgten sie und ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Der Angstschweiß stand auf ihrer Stirn und sie befürchtete, nicht mehr genug Zeit zu haben, um ihr Gretchen nochmals zu sehen. Gretchen erschrak, als man sie rief und lief sofort in Großmutters Zimmer.


    Da lag sie nun, ihre Großmama, die ihr eigentlich eine Mutter war. Bei ihr und Großvater hatte Gretchen damals, als sie von ihrer Stiefmutter weggeschickt wurde, ein Zuhause gefunden. Hier spürte sie Geborgenheit und Liebe. Dies hier war ihr Ein und Alles. Gerade jetzt in dieser Phase, in der sie selbst so fürchterlich unglücklich war, brauchte sie ihre Großmutter … Sie hätte ihr so gerne ihr Herz ausgeschüttet.


    Großmutter schaute Gretchen mit müden Augen an und begann mit Erzählungen aus der Vergangenheit.


    Dann plötzlich hielt sie inne, nahm Gretchens Hand und bat sie, ihr genau zuzuhören und sie nicht zu unterbrechen.


    Ihre Stimme wurde immer unklarer und Gretchen musste sich zu Großmutters Kopf hinunter beugen, um sie zu verstehen. Sie konnte kaum fassen, was sie nun hörte. In diesem letzten Gespräch machte die Großmutter ihrem Herzen Luft, sie erzählte Gretchen davon, wie sie damals die Heirat ihrer Eltern verhindert hatte. Sie versuchte nicht mehr, das Geschehene zu verschönern, sondern berichtete alles, wirklich alles. Sie erzählte von den Briefen, die hin- und hergeschickt wurden, aber niemals den Empfänger erreichten. Sie gab zu, dass sie wusste, dass Gretchens Mutter damals schwanger war.


    Sie wollte sich ihre ganze Schuld von der Seele reden und erhoffte sich weder Verständnis noch Gnade.


    Als sie mit ihrer Beichte zu Ende war, sah sie in Gretchens geweitete Augen. Sie suchte dort einen Funken Liebe, ein Lächeln, aber Gretchen schaute nur geradeaus, ohnmächtig, eine Regung zu zeigen.


    Ein letztes Mal setzte sich Großmutter aufrecht hin, um sofort wieder zurück in die Kissen zu fallen und ihre letzten Worte waren …


    „Das habe ich nicht gewollt …“


    Ein Zucken ging durch ihren Körper und ihre Augen starrten in eine andere Welt. Trotz allem spielte ein Lächeln um ihren Mund.


    


    Gretchen erhob sich, drückte der Großmutter die Hand und gab ihr einen letzten Kuss auf die Stirn und Tränen rannen über ihr junges Gesicht.


    Welches der wirkliche Grund war, weshalb sie weinen musste, wusste sie nicht. Es war alles so schrecklich. Zum einen fühlte sie sich plötzlich so allein und hatte jetzt schon Sehnsucht nach ihrer geliebten Großmutter, die ihr die Mutter ersetzt und ein wunderschönes Leben bereitet hatte, andererseits war sie erschüttert über das, was ihr Großmutter kurz vor ihrem Tod anvertraut hatte.


    


    So schnell konnte sie dies alles nicht verdauen. Ihr wurde klar, dass Großmutter ihrer Eltern Leben zerstört und letztendlich auch ihr eigenes verpfuschtes Leben zu verantworten hatte.


    Großmutter war daran schuld, dass ihre Mutter starb, dass deren Eltern unglücklich wurden, dass ihr Vater seine Liebste verlor, eine andere Frau heiraten musste, die ihm niemals die geliebte Katharina ersetzen konnte. Sie selbst hatte niemals eine Mutter, niemals hatte sie, wie andere Kinder, ein glückliches Elternhaus. Und dann zum Schluss musste sie, nur weil Großmutter es verlangte, Friedrich heiraten und auf ihren Hans verzichten. Auch ihr Leben war dadurch zerstört. Und trotzdem weinte sie um ihre Großmutter.


    ~


    Es war eine große Beerdigung. Wieder einmal war die halbe Stadt auf den Beinen. Viele, weil sie Großmama kannten, andere wiederum, nur um zu sehen, wie vertraut oder auch nicht vertraut Gretchen mit ihrem Ehemann umging. Jeder wusste, dass dies keine Liebesheirat war. Und mittlerweile erzählte man sich die verrücktesten Geschich-ten, dass Friedrich im Wohnzimmer schlafen müsste und Gretchen alleine im Schlafzimmer, oder dass Friedrich  abends wütend die Türe ins Schloss werfen würde, um dann ins Wirtshaus zu gehen, nicht nur um zu trinken, sondern mittlerweile sollte er auch das ganze Geld verspielen.


    Gretchen kam sich vor, als sei sie in einem goldenen Käfig eingesperrt. Vorbei war jetzt die Zeit, dass sie auf Großmutter Rücksicht nehmen musste. Der Gedanke war unerträglich, ein Leben lang neben diesem ungeliebten Mann leben zu müssen. Er bedeutete ihr nichts – nur aus Anstand schleuderte sie ihm nicht die Wahrheit ins Gesicht.


    


    Es ärgerte sie, wenn sie Friedrichs Blicke sah, wie er begehrlich den ´feinen Damen` hinterher blickte. Er mus-terte und schätzte die fremden Frauen ab und gab derje-nigen den Vorrang, die ihr Aussehen am effektvollsten hervorhob. Gerne sprach er über dieses Thema ´Frauen` und er ermunterte Gretchen, sich herauszuputzen, nur um mit ihr vor seinen Freunden prahlen zu können. Für ihn war das Thema ´Aussehen` besonders wichtig.


    ´Was brauchte auch eine Frau mehr als schön zu sein?`, war seine Meinung.


    Gretchen kränkte das. Wieso war ein gutes Aussehen von solch ungeheuerlicher Bedeutung? Als wenn es nichts Wichtigeres im Leben gäbe, als sich herauszuputzen und dann ins Gasthaus zu gehen, um sich zu zeigen und sich bewundern zu lassen? Es gab ja doch wirklich noch mehr, was eine Frau ausmacht.


    Anstatt wie viele andere Frauen zu Hause vor ihrem Toilettenspiegel zu sitzen und sich die Locken zu drehen oder ständig die Nase zu pudern, machte Gretchen so viele kreative Dinge, die in den Augen ihres Gatten keinen Wert hatten.


    So schrieb Gretchen für ihr Leben gern. Es waren Ge-schichten, in denen sie erlebte und erfundene Episoden beschrieb, Geschichten aus dem Leben, die gestern, heute und irgendwann einfach passieren.


    Sie hatte ein besonderes Talent, Gedichte zu schreiben, die ihren Seelenzustand widerspiegelten, einen Roman hatte sie angefangen …


    Immer wieder zu Weihnachten erdachte sie für alle ihre Freunde und Verwandten eine neue Weihnachtsgeschichte, die sie liebevoll auf passendes Schreibpapier schrieb und als Weihnachtsgruß verschenkte. Wenn es draußen kälter wurde und der erste Schnee fiel, verzog sie sich in eine warme Ecke und begann zu träumen.


    Und ihre Träume bildeten Sätze, und diese Sätze waren auf einmal, ehe man sich versah, eine bezaubernde Geschichte, gerade wie vom Himmel gefallen.


    Mittlerweile erzählten sich die Leute, dass Friedrich manchmal überhaupt nicht nach Hause käme.


    Gretchen erfuhr davon und es war ihr nicht einerlei. Wenn sie ehrlich mit sich selbst sein wollte, musste sie zugeben, dass sie für Friedrich wirklich nicht die ´Traum-Ehefrau` war. Aber sie versuchte diese Gedanken zu verdrängen. Es war ihr klar, dass ihr Mann mit dieser Ehe nicht zufrieden sein konnte. Eine Ehe, die keine war. Eine Ehe, die nur auf dem Papier bestand und ein Käfig für beide Beteiligten zu sein schien.


    Ganz offensichtlich versuchte Friedrich seine Enttäu-schung im Alkohol zu ertränken.


    Ihr Gewissen plagte sie tagtäglich. Aber was wollte sie auch machen? Es gab keine Lösung. Sie konnte ihren Mann einfach nicht lieben. Und Hans aufgeben? Nein – nie und nimmer.


    Von jetzt auf gleich ihren Mann verlassen? Auch das ging nicht. Wie denn? Wo sollte sie hin? Was würden die Leute sagen? Wer sollte sie ernähren? Sie hatte doch keinen Be-ruf und ihrem Vater auf der Tasche liegen und die gräss-liche Stiefmutter um Hilfe bitten, das wollte sie auch nicht.


    So musste sie dieses schreckliche Spiel einer Ehe weiter-führen und konnte nur hoffen, dass es irgendwann einmal eine Lösung gäbe. Nächtelang lag sie schlaflos in ihrem Bett und haderte mit sich selbst.


    War es richtig, ihren Mann zu betrügen und nicht offen und ehrlich zu Hans zu stehen?


    War es nicht schrecklich feige, den Mund zu halten?


    Warum war sie nur so schwach und brachte es nicht übers Herz, reinen Tisch zu machen?


    So behielt sie ihren Kummer für sich. Nicht immer wollte sie mit ihren Freundinnen und schon mal gar nicht mit Hans über ihr ´Elend` sprechen.


    Zu schön waren die Stunden mit ihm, als dass sie diese mit „Gejammer“ verderben wollte.


    Paul Heidenreich bot sich immer öfter an, ihr zuzuhören. Er gab ihr Ratschläge, wie sie sich am besten verhalten solle. Es schien ihr, als ginge es nicht um Hans, sondern um ihn selbst, der davon einen Nutzen haben wollte. Ihr fiel bereits des Öfteren sein gesteigertes Interesse an ihrer Person auf. Und auch das war ihr sehr unangenehm, denn Paul war für sie ein guter Freund, mehr nicht.


    Gretchen war trotzdem dankbar, einen Menschen zu ha-ben, der immer ein offenes Ohr hatte.


    Nur, dass man meistens für alles irgendwie ´bezahlen` musste, enttäuschte sie. So lief sie trotzdem immer wieder hin zu Paul und weinte sich in seiner Kanzlei aus. Wenn sie dann wieder zu Hans ging, waren alle Traurigkeiten verflogen und es herrschte eitel Sonnenschein.


    Sie erzählte ihm nichts von Paul und auch nichts von den Geschichten, die man sich über sie und ihre Ehe erzählte. Für sie gab es nur noch die wunderschönen Stunden, in denen sie ´ihren Hans` traf.


    ~


    Friedrich verließ morgens das Haus, ging ins Büro, aß mittags im Wirtshaus, weil ihm angeblich Gretchens Essen nicht schmeckte. Sie hatte bisher auch noch nicht richtig kochen gelernt. Für einen verwöhnten Mann, der es bisher immer gewohnt war, im Gasthaus zu essen und sich Punkt zwölf Uhr an den gedeckten Tisch zu setzen, wollte sie schon mal gar nicht kochen. Und da es in letzter Zeit immer mehr Reibungspunkte zwischen ihnen beiden gab, war das Thema ´Kochen – ja oder nein` zu dem zentralen Thema ihrer Ehe geworden.


    Es fehlte ihr einfach an Liebe, die – wenn man gut kochen will – schon mal gar nicht fehlen darf.


    Spiegeleier, Pudding, Kuchen und kalte Platten alleine reichten ihm nicht und Geduld wollte er einfach nicht auf-bringen. Es nervte ihn sowieso so vieles zu Hause.


    Immer Gretchens trauriges Gesicht ansehen, wenn sie im Erker saß und strickte, stickte, Bücher las oder Gedichte schrieb – das konnte für ihn doch nicht alles sein, und er fuhr sie an: „Als wenn man von deinen Gedichten satt werden könnte“ und „dein gequältes Gesicht kann ich nicht mehr ertragen.“


    Niemals kam sie ihm, wie man es sich von einer jung ver-liebten Ehefrau erwartet, glücklich entgegen gelaufen, um ihn stürmisch zu begrüßen.


    Es war mittlerweile eine langweilige Geschichte, daheim eine solche Frau sitzen zu haben. Wenn Friedrich sich dann abends nicht mehr von seinem Stammlokal trennen konnte, kam Gretchen, um ihn abzuholen.


    


    Sie musste manchmal stundenlang warten, bis er endlich genug getrunken hatte. Meistens brachte er bei immer später werdender Stunde nicht mal mehr die Kraft auf, allein nach Hause zu kommen. Das ständige Ermahnen, nun doch endlich ein Ende zu finden und mit nach Hause zu kommen, ärgerte ihn immens.


    Erleichtert – endlich einen ´Dummen` gefunden zu haben, der sein Gretchen nach Hause brächte –, fragte er Hans, der sich in den Semesterferien ein bisschen Geld damit verdiente, im Wirtshaus flotte Weisen auf dem Klavier zu spielen, ob dieser seine Frau nach Hause brächte.


    Das war der eigentliche wahre Grund, weshalb Gretchen es sich zur Gewohnheit machte, immer öfter im Gasthaus zu erscheinen, den Eindruck erweckend, ihren lieben Gatten mit nach Hause nehmen zu wollen. In Wahrheit betete sie insgeheim darum, er möge doch noch nicht mitkommen wollen. Dann musste sie ´notgedrungen` wieder mit Hans, der seine Hilfe anbot, Vorlieb nehmen und sich nach Hause bringen lassen.


    


    So schien das Leben wieder lebenswert zu werden. So konnte sie ihren Hans wenigstens öfters sehen.


    Gretchen wurde immer geschickter im Umgang mit dieser Situation. Sie konnte sich ihren Tag so einteilen, wie sie es wollte. Genau so, wie sie es wollte!


    Niemand legte Wert auf ihre Anwesenheit. Es war egal, ob sie da war oder nicht. Es gab keine Eltern und keine Großeltern, es gab keine Geschwister, weder von ihrer Seite, noch von Friedrichs Seite, es gab niemanden, der sie kontrollierte. Traumhaft?


    Und so gestaltete sie sich ihr eigenes Leben: Hans und Gretchen fuhren mit der Droschke aufs Land, spazierten in fremden Städten oder am Saale-Ufer entlang, küssten sich immer wieder, um dann verliebt ins Gras zu sinken. Oh, wie sie diese Liebe genossen.


    ~


    Warum hat alles Schöne im Leben eine zeitliche Be-grenzung? Warum gibt es immer Wolken, die die Sonne vertreiben?


    Der Herbst ließ nicht nur die Tage kürzer werden, nein, auch die wundervollen Sommerspaziergänge fanden ein Ende. Es wurde recht kühl draußen und jeder bevorzugte eine warme Stube.


    Gretchen fröstelte es in diesen beginnenden Herbsttagen und ein ihr unbekanntes Unwohlsein machte ihr seit Tagen zu schaffen. Medizinalrat Menges, den sie nach tagelangem Erbrechen konsultierte, gratulierte ihr mit den Worten: „Glückwunsch, gnä` Frau, wir bekommen ein Kind.“


    Nachdenklich schaute sie den alten Medizinalrat an, ihr Herz pochte, ihre Wangen röteten sich, sie wusste im ers-ten Moment nicht, ob sie sich freuen sollte oder nicht.


    Sie stand vor der Arztpraxis, glücklich bis über beide Oh-ren. Der Arzt hatte ihr den Geburtstermin ausgerechnet, es würde in sieben Monaten so weit sein.


    


    ´Ach, wäre es nur von Hans und nicht von Friedrich`, war ihr erster Gedanke. Auf dem Heimweg hing sie ihren Träumen nach. Sie stellte sich vor, dass nicht Friedrich, sondern Hans der Vater dieses kleinen Wesens sei, was von ihr Besitz ergriffen hatte. Sie verlor sich in dem Wunsch, dass es so sei. Denn wie hätte sie dieses kleine Wesen lieben können, wenn es das Resultat dieser unglücklichen Beziehung mit Friedrich wäre? Sie weinte. Weinte dennoch vor Glück.


    In diesem Moment wusste sie, dass sie dem Kind gegen-über eine Verpflichtung hatte. Sie musste dem Kind ein Umfeld schaffen, eine Familie, wo Vater und Mutter sich lieben und eine Gemeinschaft bilden.


    Sie war sich nun sicher, dass sie Friedrich verlassen würde, weil ein Leben mit ihm nicht möglich war. Selbst, wenn es Friedrichs Kind sei, das sie unter dem Herzen trage, würde sie diesen Weg gehen müssen. Es würde ein steiniger Weg werden, aber ein Weg mit einem Ziel.


    


    So schnell es ging, lief sie nach Hause. Dort angekom-men, nahm sie ein altes Arztbuch heraus, in dem sie schon so manches Mal geblättert hatte. Ein ganzer Artikel war dem Kinderkriegen gewidmet. Man konnte so vieles nach-lesen, was man noch nicht wusste. Gretchen saß in ihrem alten Ohrensessel mit hochroten Wangen und blätterte in diesem alten Buch. Immer wieder schaute sie sich die Abbildungen der kleinen Kinder im Mutterleib an und sie fragte sich, wie wohl ihres aussähe. Ob es wohl ein Junge oder ein Mädchen werden würde, war die nächste Frage, die sie sich noch nicht beantworten konnte.


    Als sie draußen an der Wohnungstür Geräusche hörte, legte sie das Buch schnell weg. Niemand anderes als Fried-rich konnte es sein, der, schon früher als gewohnt, nach Hause kommen würde.


    Sie versteckte das Buch unter dem Kissen und lief in den Flur, um nachzuschauen. Vor ihr stand Friedrich mit einem riesigen Blumenstrauß.


    Er stand ganz nah vor ihr, viel zu nah, so dass sie den Alkohol in seinem Atem roch. „Grete, was bin ich stolz auf dich“, begann er seine Rede. „Ist es wahr, dass wir ein Kind bekommen?“


    Gretchens Atem stockte. Sie brachte kein Wort heraus. Sie hoffte nur, dass er sie jetzt nicht küssen wolle, dass er nicht Worte sagen würde, die ihren Entschluss, ihn zu verlassen, zum Wanken bringen würde. Aber es kamen keine Worte wie: ´Ich liebe dich, ich danke dir, niemals hättest du mir eine größere Freude machen können` oder sonst was.


    „Stell dir vor, Dr. Menges kam sofort ins Wirtshaus, er-zählte mir, dass du schwanger seiest, er meinte, ich solle es als Erster wissen und schickte mich nach Hause zu dir. Er ermahnte mich ein wenig, mich in Zukunft etwas mehr um dich zu kümmern. Du wirst sehen, diese Schwangerschaft geht schnell vorbei, dann haben wir einen kleinen Sohn und dann bist du wieder genauso schön wie jetzt“, waren seine Worte, die dann folgten.


    Er freute sich Vater zu werden, bemerkte jedoch nicht, dass sich für Gretchen Abgründe auftaten.


    


    Alles war aus. Noch bevor sie Hans von dem Kind er-zählen konnte, hatte Friedrich ihr ihre Grenzen aufgezeigt. Blass, mit erneut aufsteigendem Unwohlgefühl, schwach lä-chelnd, verabschiedete sich Gretchen und legte sich zu Bett.


    Friedrich deutete dieses viel zu frühe Zubettgehen mit nor-malen Schwangerschaftsbeschwerden, setzte sich alleine mit einer guten Flasche Wein ins Wohnzimmer und schlief nach einigen Minuten zufrieden lächelnd ein.


    Die nächsten Tage verliefen wie bisher.


    Friedrich gewöhnte sich schnell an das Vaterwerden, posaunte die Neuigkeit überall heraus, erntete Bewunderung, stieß mit jedem einzelnen auf das zu erwartende Kind an und bald war der Alltag wieder da. Gretchen saß wieder alleine zu Hause, genoss es jedoch sehr, dass Friedrich sich des Abends außer Haus aufhielt.


    So konnte sie sich tagsüber wieder mit Hans treffen und Pläne schmieden. Sie besprachen, dass Gretchen so bald wie möglich die Scheidung einreichen würde, um dann ein gemeinsames Leben zu beginnen. Hans wäre der glücklichste Mensch gewesen, wenn das Kind in Gretchens Bauch das seine gewesen wäre, aber die Bestätigung konnte ihm niemand geben.


    „Es wird ein Junge und ich wünschte mir, es würde dir ähneln“, strahlte Gretchen ihren Hans an.


    „Es wird ein Mädchen, ein zauberhaftes Mädchen, ein Mädchen wie du und ich liebe es jetzt schon“, war seine Antwort.


    Wenn sie sich nur anschauten oder sich nur kurz berühr-ten, entfachte sofort ihre Liebe zueinander und sie ver-loren sich in dieser ihrer Liebe – einer Liebe, die unendlich war.


    ~


    Hans war mittlerweile 23 Jahre alt. Seine schon in einer festen Beziehung verlaufene Jugendzeit, in der er längst zum Mann geworden war, hatte ihn geprägt. Man sah ihm an, dass er den Jungs seines Alters weit voraus war. Er schaute nicht mehr, wie die anderen seines Jahrgangs, nach den jungen Dingern, die gerade zur Tanzschule gingen, nein, er hatte ja schon seit Jahren sein Gretchen.


    Und nun bestand die Möglichkeit, dass nicht Friedrich, sondern er der Vater dieses Kindes sei. Er liebte diesen Gedanken, dass es sein Kind sein könnte.


    Abends saß er an seinem Klavier und er hüllte seine Wün-sche und Gedanken in wunderschöne Klänge.


    Aber leider tat er auch weh, dieser Gedanke, dass nicht er, sondern Friedrich womöglich der Vater dieses ungeborenen Kindes sei. Immer wieder schob er sich dazwischen, in seine Glückseligkeit.


    Aber letztendlich war es nicht unbedingt wichtig; für ihn stand fest, dass dieses Kind, sei es jetzt von Friedrich oder von ihm, immer sein Kind werden und bleiben würde.


    Abends saß er an seinem Klavier und komponierte die wunderschönsten Stücke. Wer ihm zuhörte, merkte, was er spürte. Aus seinen Gefühlen wurden Töne …


    ~


    Gretchen saß in ihrem Zimmer und hatte ihr grünes Tagebuch aufgeschlagen. Sie schrieb jeden Tag hinein.


    Jede Bewegung ihres Kindes, welche sie jetzt schon spürte, wollte sie aufschreiben. Keinen anderen Gedanken konnte sie mehr ertragen, als an den Tag zu denken, wo es endlich zur Welt kommen würde. Wie wird es wohl aussehen? Wie schön wäre es, wenn es Hans` Augen hätte!


    


    Es folgte eine etwas schwierige Zeit. Auf der einen Seite war sie glücklich und freute sich auf die Geburt ihres ersten Kindes, auf der anderen Seite gab es auch Sorgen, die ihr junges Leben beschatteten.


    Heinrich Krönert, Hans` Vater, schrieb Gretchen einen Brief, in dem er sie bat, sich mit ihr treffen zu können. Es gäbe Dinge, die er gerne mit ihr alleine besprechen wolle. Es wurde ein Treffen im Café Knötzsch vereinbart. Gret-chen setzte sich in die hinterste Eckes des Cafés und wink-te dem hereintretenden alten Herrn zu.


    „Liebes Gretchen, es freut mich, dass wir uns wieder se-hen. Ich habe dich um dieses Treffen gebeten, weil ich mir große Sorgen mache. Sorgen um Hans.“


    Gretchen gab es einen Stich ins Herz.


    „Wieso machen Sie sich Sorgen um Hans, ist er krank, was ist, so sprechen Sie doch!“


    „Er hat sein Studium an den Nagel gehängt. Er will Walzer und Operetten komponieren. Er hat einen jungen Freund, Will Steinberg, in Berlin, der gemeinsam mit ihm einige wirklich schöne Weisen herausgebracht hat, aber, liebe Grete, das kann doch nicht für die Zukunft reichen.“


    „Lieber Herr Krönert, Gott sei Dank, ich befürchtete schon Schlimmeres. Sie haben vollkommen Recht und ich mache mir ja auch deswegen meine Gedanken. Ich bin absolut davon überzeugt, dass Hans irgendwann mal ein bekannter Komponist wird, aber dass er sein Studium auf-gegeben hat …? Früher träumte ich davon, Hans in großen Konzertsälen bejubeln zu können. Aber wenn wir realistisch bleiben wollen, so bringt das hier, was er jetzt vorhat, keine Garantie für ein gesichertes Leben. In den meisten Fällen wird man ja erst bekannt, wenn man tot ist. Wir haben doch noch einiges vor, in unserem Leben …“


    „Tja, meine Liebe, was machen wir denn nun? Jetzt will Hans nach Berlin, er hat dort auch Paul Lincke, einen etwas älteren erfolgreichen Komponisten kennengelernt, der ihm Flausen in den Kopf gesetzt hat, er will ihn ´groß rausbringen`, er will dort mit Will Steinberg gemeinsam arbeiten.“


    Damit hatte Gretchen nicht gerechnet. „Er will nach Berlin?“, erschrocken blickte Gretchen auf. Wie konnte er denn einen solchen Wunsch haben, jetzt, wo sie ihn doch so dringend brauchte? Sie senkte ihren Blick, und Heinrich Krönert erkannte, was in der jungen Frau vorging.


    „Nun sei mal nicht direkt so traurig, vielleicht überlegt er es sich ja noch!“


    Gretchen fühlte Angst in sich aufsteigen, die sich ihr ums Herz legte. Sie war froh, als der alte Herr wieder nach Hause fuhr. Sie konnte ihm auch nicht helfen. Sie war nicht die Richtige, mit der er sein Problem besprechen konnte. Gerade sie würde Hans zu gerne hier behalten. Aber die Entscheidung würde ihr Hans wohl selbst treffen wollen. Und da hatte sie überhaupt keine Möglichkeit, ihn zu irgendetwas zu zwingen.


    ~


    Es dauerte zwei lange Tage, bis die beiden, Hans und Gretchen, sich im Schlosspark trafen. Es war im Moment nicht einfach und vorteilhaft, sich ständig zu treffen, weil die Nachbarn, Freunde und Bekannte ein besonderes Auge auf Gretchens Tun legten. Sie wurde regelrecht beobachtet und manchmal hatte sie das Gefühl, als wenn sie hinter ihrem Rücken tuschelten. Alle wussten davon, dass Gretchens Ehe nicht zum Besten stand und dass da womöglich ein junger Verehrer war, der nur darauf wartete, endlich die junge hübsche Frau Klee zu ´übernehmen`.


    


    


    


    


    


    


    


    


    1909


    


    Wenn sich die beiden etwas mitteilen wollten, gelang das nicht immer so schnell, wie sie das gerne gewünscht hätten. Nachrichten konnten nur vom Postboten überbracht werden.


    Schon von weitem sah Hans, dass irgendetwas Gret-chen bedrückte. Er sah in ihr sorgenvolles Gesicht. „Was ist, mein Sonnenschein, was hast du? Warum siehst du heute so traurig aus?“


    „Ach Hans, schau mal, ich habe mich so sehr auf dich gefreut, wie gerne würde ich jetzt mit dir unbeschwert he-rumschlendern. Anstatt dessen mache ich mir die aller-größten Gedanken. Warum belügst du mich? Warum ver-heimlichst du mir, dass du das Musik-Studium aufgegeben hast? Warum erzählst du mir nichts von Berlin? Bist du dir wohl nicht sicher, ob du da richtig handelst?“


    Hans senkte den Blick, es war ihm unangenehm, dass Gretchen schon von seinem Vorhaben wusste, bevor er es ihr erzählen konnte.


    „Komm, Gretchen, müssen wir heute davon sprechen? Schau doch mal die Blumen, wie sie sprießen, schau, was wir heute für einen schönen Tag haben!“


    „Hans, lenke nicht ab, ich kann es nicht leiden, wenn du immer nur alles durch die rosarote Brille sehen willst. Du willst immer nur deine ´heile Welt`.


    Es nützt nichts, immer nur alles zu verdrängen. Diese Dinge müssen angesprochen werden, sie sind wichtig für mich, sie bedeuten mir viel.“


    Gretchen merkte Hans an, dass ihm die Situation unan-genehm war und er sie kaum ertragen konnte.


    Er war sensibel und wollte nur immer die Dinge tun, die unkompliziert waren, die ihm das Leben versüßten. Die schwierigen schob er einfach beiseite.


    Er hätte gerne diese Situation beendet und wäre davon gelaufen. Weg, weg in die Sonne, die mit ihren Strahlen die Herzen erwärmt und Träume greifbar werden lässt …


    Gretchen bemerkte Hans` Stimmungswechsel und es tat ihr weh, ihm nicht nachgeben zu können.


    Wie gerne hätte sie ihren ´kleinen Hans` in den Arm ge-nommen und ihm die Sorgen von den Augen geküsst. Aber damit wäre sie auch nicht weiter gekommen und auch Hans hätte es nicht viel geholfen.


    Und so musste sie ihn – wohl oder übel – mit ihren Fragen um ihrer beider Zukunft weiter nerven.


     ~


    Von einem Moment zum anderen schob sich eine Wand zwischen sie – eine Unvertrautheit, eine Kluft.


    „Ach Gretchen, es ist die Chance meines Lebens.“


    „Die Chance deines Lebens! Immer träumst du nur von Dingen, die sich nie erfüllen! Hans, werde erwachsen, wir können nicht nur singen, Klavier spielen und träumen!“


    „Mir bringt es nichts, weiter zu studieren. Was hab ich dann später? Ich bin dann Musiklehrer und muss anderer Leute unmusikalische Kinder unterrichten. Und ich und meine Musik bleiben auf der Strecke. Ich werde wohl verlernen, zu komponieren.


    Gretchen, ich muss dir erzählen, ich habe Paul Lincke kennengelernt, den großen Komponisten, der ´Frau Luna` komponiert hat, ein Genie, ein echtes Genie. Gretchen, er ist von mir begeistert, er sagt, ich hätte ungeheures Talent, ich würde es weit bringen. Er bot mir an, meine Stücke zu verlegen. Ich verdiene direkt Geld, bei jedem Stück, welches ich raus bringe. Gretchen, wir haben dann Geld, Geld, das ich selbst verdiene.“


    „Aber Hans, das ist doch kein sicheres Einkommen. Sieh mal, wenn du mal krank bist oder wenn dir mal nicht zum Komponieren zumute ist und dir keine Melodie einfällt, was dann? Müssen wir dann hungern?“


    „Ach Gretchen, selbst wenn mein Kartenhaus zusammen-brechen würde, wir haben doch meine Eltern, meine El-tern sind doch vermögend, wenn wirklich mal was ist, werden sie einspringen.“


    „Aber damit können wir doch nicht rechnen“, war Gret-chens Einwand, bevor Hans ihr beichtete, dass er sich be-reits entschieden habe.


    „Lieber Hans, was mache ich denn hier in Merseburg, wenn du in Berlin bist. Du lernst womöglich eine andere kennen und vergisst mich schnell. Ich halte es ohne dich hier nicht aus, es ist so schrecklich, ich komme mir vor wie in einem Käfig.“


    Gretchen konnte es nicht fassen, als Hans ihr sagte, dass er beabsichtige, schon nächste Woche nach Berlin zu reisen. Und auf ihre Frage, wie lang er denn weg sei, konnte er ihr noch keine Antwort geben. Es war schrecklich. Gretchen hätte schreien können. Plötzlich war der ganze Traum infrage gestellt. Gretchen fühlte sich verraten und verkauft.


    Abends, als es dunkel war, nahm Gretchen ihr grünes Ta-gebuch aus seinem Versteck.


    Lange schon hatte Gretchen nichts mehr rein geschrieben, und sie war froh, dass das Tagebuch ihr zuhörte.


    


    Zu spät !


    


    Oh, spiele nicht


    mit meinem Herzen


    Das frei und unschuldsvoll


    sich Dir ergebe


    Es kommt die Zeit,


    wo Du mit Sehnsuchtsschmerzen


    Nach einer Seele lechzt,


    die mit Dir lebe.


    


    Dann blickest Du mit heißen Wehen


    Was Du dann einst


    im Übermut verschmäht


    Doch Deiner Klage wird’s


    als Antwort tönen


    Dass fürchterliche Donnerwort


     ZU SPÄT.


    Es war kein schöner Tag, als Gretchen Hans zum Bahnhof begleitete. Keiner der beiden sprach ein Wort, jeder litt unter der bevorstehenden Trennung.


    Den ganzen Tag gingen sie stumm aneinander vorbei, nur die nötigsten Dinge wurden besprochen. Jeder wartete auf ein Wort des anderen. Erst als Hans schon im Abteil saß und nochmals das Fenster öffnete, kamen Gretchen so viele Dinge in den Sinn, die sie alle noch aussprechen wollte. Aber der Zug setzte sich in Bewegung, nur ihre Augen sprachen Bände.


    Hans war froh, diese Abschiedszeremonie hinter sich gebracht zu haben. Er war zwar traurig, einige Zeit auf sein geliebtes Gretchen verzichten zu müssen, aber er freute sich auch auf die Herausforderung, die in Berlin auf ihn wartete. Und es keimte eine Angst in ihm auf, dass sich sein Leben verändern würde …


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    1910


    


    „Ein Mädchen, ein gesundes Mädchen“, rief die Heb-amme, die nach einer langen Nacht endlich ihre Arbeit be-enden und nach Hause gehen konnte.


    Gretchen hatte seit Stunden starke Wehen und war über-glücklich, es endlich geschafft zu haben.


    ´Es hat seine Augen`, durchfuhr es sie und ein ungeheu-erliches Glücksgefühl beendete die sorgenvollen Monate, die Gretchen hinter sich hatte.


    ´Gott sei Dank, seine Augen`. Und sie küsste dieses kleine Etwas inniglich.


    Friedrich erfuhr im Wirtshaus von der Geburt seines Kindes, kam eiligen Schrittes nach Hause, um seinen klei-nen Sohn, auf den er sich so gefreut hatte und dessen er sich so sicher war, zu begrüßen.


    Als er erfuhr, dass es ein Mädchen sei, war sein Kommen-tar: „Leider, meine Liebe, diesmal NUR eine Tochter. Aber, das ist ja nicht so schlimm, wir können ja noch so viele Söhne bekommen.“


    „Trotzdem – gut gemacht, Gretchen“, dankbar drückte er Gretchen einen Kuss auf die Augen, um sich dann schnell wieder zu verabschieden, weil im Wirtshaus seine Freunde auf ihn warteten.


    Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer, schon nach wenigen Stunden wusste die ganze Stadt davon, dass im Hause Klee ein Kind zur Welt gekommen war. Vor allem die Frauen interessierten sich besonders für dieses Baby. Wem es wohl ähneln würde? Man hatte doch schon das ´eine oder andere` gehört, was das allgemeine Interesse schürte.


    Gretchen lag derweil in ihrem Wochenbett und genoss die Ruhe. Wenn nur Hans da gewesen wäre! Wenn sie ihn nur ganz kurz sehen könnte. Wie gerne würde sie ihm selbst ihr Kind zeigen.


    Und nun müsste er von fremden Leuten erfahren, dass ihre kleine Ursula zur Welt gekommen sei.


    Gretchen konnte sich genau vorstellen, wie es ihm erging. Nichts würde ihn jetzt mehr interessieren, als sie und das Kind, er würde sofort aus Berlin zurückkommen, er würde auf die belanglosen Abende mit seinen Freunden ver-zichten. Jedes Thema, welches nicht mit ihr und dem Kind zu tun hätte, würde Vergeudung bedeuten. Wenn er es wüsste, würde er sofort einen Walzer auf die Kleine schreiben. Oh, wie schrecklich war die Zeit des Versteckspielens.


    Gretchen hätte am liebsten das Bett verlassen, um zum Telegrafen zu laufen und Hans die freudige Nachricht zu schicken. Den Brief hatte sie schon fertig und in ihrem grünen Tagebuch versteckt.


    Aber sie durfte noch nicht aufstehen, weil sie sich doch noch recht schwach fühlte. So musste sie sich noch einige Tage notgedrungen verwöhnen lassen. Und es kamen Tanten und Onkel, die liebe Schwiegermama, der Großvater und alle lieben Verwandten und Bekannten, die den kleinen Erdenbürger begrüßen wollten.


    


    Die Stiefmutter ließ es sich nicht nehmen, sie zu besuchen und begleitete diesmal ihren Mann. Zu Gretchens größter Freude brachte sie Bertchen und Paulchen mit. Wie lange hatte sie ihre beiden Brüder nicht gesehen. Sie hätte sie fast nicht mehr erkannt.


    Immer nur kam sonst der Herr Papa alleine, was Gretchen eigentlich auch ziemlich recht war, denn sonst hätten sie nicht ein einziges Mal miteinander reden können. Nur der glückliche Blick ihres Vaters und die herzliche Umarmung ihrer beiden Brüder bedeuteten Gretchen heute etwas. Alles andere war lästiges Beiwerk.


    Der Blick, den Gretchens Vater auf die kleine Ursula rich-tete, war der gleiche, den er damals vor vielen Jahren auf sein kleines Gretchen richtete, immer auf der Suche nach seiner Katharina …


    Hier war wieder eine Verbindung zu erkennen: Er … Ka-tharina … Gretchen … und nun Ursula.


    In Gedanken sprach er mit Katharina, was er in den letzten Jahren sehr oft tat. Still, alleine, ohne dass es seine Frau bemerkte, zog er sich des Öfteren in sein Arbeitszimmer zurück oder ritt mit seinem Pferd raus in die Wälder, um dort – in Gedanken mit seiner Katharina – alleine zu sein. Alle seine Probleme und Sorgen teilte er mit ihr und alles, was sich auf der Welt ereignete, schien ihm unabänderlich und real notwendig, doch entscheidend und für die Ewigkeit bestimmend, war seine Verbindung zu Katharina.


    ´Gott sei Dank ist Friedrich nicht da`, waren Gretchens Gedanken. ´Wie scheußlich wäre es, ihn jetzt als den ´glücklichen Vater` vorstellen zu müssen.`


    Noch schrecklicher war es für Gretchen, seine stolzen Augen ertragen zu müssen, mit denen er das Kind anblickte. Stolz – dennoch enttäuscht, dass sie nur ein Mädchen war.


    Die vielen Besucher dieses Tages verabschiedeten sich rasch, überreichten ihre Geschenke, wunderschöne Aus-fahr-Garnituren, Mützchen, Handschuhe, Wagendecken, Strümpfchen, Silberarmbändchen, usw.


    Zuletzt blieben nur noch Papa, die Stiefmutter, Bertchen und Paulchen, um noch ein paar letzte Worte mit Gretchen zu sprechen. Mama erzählte vom letzten Bridgeabend, von der unsittlichen Tochter des Pfarrers, die die ganze Familie blamiere, von dem neuen Badezimmer mit der weißen, emaillierten Badewanne, die im nächsten Frühjahr installiert werden sollte usw. usw.


    


    Vater bemerkte Gretchens Desinteresse an derlei Erzäh-lungen. Immer wieder blickte Gretchen auf ihre kleine Ursula und das Lächeln um ihren Mund zeigte ihm die Vertrautheit, mit der sie dieses Kind anschaute, die Liebe, die nicht nur diesem Kind galt, sondern, wie er zu wissen glaubte: Hans.


    Er ahnte es schon seit langem, dass das Band zwischen Hans und Gretchen noch längst nicht zerrissen war, dass da womöglich immer wieder Begegnungen stattfanden, die diese Liebe nicht sterben ließ.


    Der Tag der Hochzeit war ihm immer noch in Erinnerung. Noch immer hatte er Gretchens verzweifelten Blick vor seinen Augen, als diese in ihrem schönen Brautkleid die Treppe hinunter schritt und Hans dieses wundervolle Lied: ´Willst Du Dein Herz mir schenken?` auf dem Flügel spielte.


    Es war eine wahnsinnig traurige Situation damals, alle Be-teiligten waren sprachlos und wie betäubt. Es lag damals ein Zauber in diesem Raum, zu viele Gefühle, die keinen Platz hatten.


    Er selbst hatte damals mit den Tränen gekämpft, und im-mer, wenn er an diesen Tag zurückdachte, gab es ihm einen Stich ins Herz, dass seine Tochter diesen ungeliebten Mann heiraten musste. Es schämte sich seit dieser Zeit dafür, dass er als Vater versagt hatte, er hätte Mittel und Wege finden müssen, seinem Kind zu helfen. Aber seine Frau hatte ihm dies verboten. Strikt verboten.


    „Wir sind doch eine eigene Familie, haben wir nicht genug mit uns und unseren beiden Jungens zu tun? Willst du nun auch noch deine Tochter finanziell unterstützen? Nur – damit sie endlich ihre Liebschaft kriegt, ein Mann, der nur Klavier spielen kann?“


    Diese Worte seiner Frau schmerzten ihn sehr, immer wieder stellte er die fehlende Übereinstimmung mit dieser Frau fest. Es war keine Liebe mehr, es galt nur noch aus-zuhalten. Wenn da nicht Bertchen und Paulchen gewesen wären …


    


    Ursula begann zu schreien, was Gretchen veranlasste, sich mit dem Kind zurückzuziehen. Das Kind hatte Hunger, und Gretchen achtete auf jeden ´Pieps` der Kleinen, so als gäbe es nichts Wichtigeres für sie.


    Die Stiefmutter nahm die Gelegenheit wahr, sich zu ver-abschieden. Endlich war dieser ´Anstandsbesuch` erledigt und abgearbeitet, wie gerne fuhr sie wieder nach Hause, wo sie sich viel wohler fühlte.


    Da, wo ihr niemand reinredete, wo kein Gretchen war, die bei ´ihrem Fritz` sentimentale Gedanken hervorlockte.


    Fritz setzte seinen Willen durch, sich ohne Frau und Kinder von seinem Gretchen verabschieden zu können. Er nutzte die Gelegenheit, ihr schnell, bevor sie begann, das Kind zu stillen, ins Nebenzimmer zu folgen, um mit ihr noch ein paar Worte zu wechseln.


    „Bist du wirklich glücklich, mein Kind?“


    „Ja, Vater, unendlich glücklich, obwohl ich Angst vor der Zukunft habe“, entgegnete sie.


    „Ich brauche dich nicht zu fragen, warum du Angst hast, ich glaube ich ahne es …“, entgegnete Fritz. „Aber ich verstehe dich, und ich freue mich, dass eure Liebe gesiegt hat. Ich bin dein Vater und ich werde euch helfen, so gut ich kann, verlass dich drauf.“


    Gretchen blickte auf das Kind, dann wieder auf ihren Vater und plötzlich fiel sie ihm um den Hals, was sie ganz lange nicht mehr getan hatte. Sie flüsterte ihm ins Ohr: „Ich liebe ihn doch so sehr, er ist doch die Liebe meines Lebens“.


    Es gelang ihm nicht mehr, ihr darauf zu antworten, denn schon stand Adelheid, seine Frau, in der Tür und ermahnte ihn zur Abfahrt. „Es wird dunkel und der Weg ist noch weit.“


    ~


    Friedrich war wohl mittlerweile einer der beliebtesten Männer in Merseburgs Lokalen. Seit er die Geburt seiner Tochter bekanntgeben konnte, meldeten sich immer mehr Leute, die ihm Glück wünschten.


    Diesen spendierte er eines oder mehrere Gläser Wein und somit war er bald der willkommenste Gast in seinem Stammlokal. Mit allen trank er mit, und immer öfter verwandelte sich durch den Genuss des Alkohols seine Euphorie über die Geburt seiner Tochter in Melancholie. Er schien in sich zusammenzusinken, denn er wurde das Gefühl nicht los, dass doch irgendetwas nicht stimmte. Diese Stimmung versuchte er mit Alkohol zu verdrängen. Wenn er dann des Abends spät nach Hause kam, war er ein unerwünschter ´Gast`.


    Nicht nur, weil er das Kind aus seinem behüteten Schlaf weckte, nein, er stank auch gottserbärmlich nach Alkohol. Es wurde Gretchen immer schwerer, die ganze Nacht neben ihm im Ehebett zu liegen, seine Versuche, seinen ehe-lichen Pflichten nachzukommen, zu erfüllen, zu ertragen und ihn am nächsten Tag, wenn er sich nicht mehr an den Abend erinnern konnte, zur Arbeit verabschieden zu müs-sen.


    Heute wollte Gretchen den ersten Spaziergang mit ihrem hochmodernen hochrädrigen Kinderwagen machen. Ihr Ziel sollte der Schlosspark sein.


    Auf dem Hinweg wollte sie am Telegrafenamt vorbeigehen, um endlich den wichtigen Brief, der schon einige Tage geschrieben war, an Hans wegzuschicken. Sie blickte sich immer und immer wieder um, um sicherzugehen, von niemandem verfolgt zu werden. Sie hatte sich diesen Tag herbeigewünscht, sie träumte schon seit langem davon, endlich den Brief mit der glücklichen Nachricht an Hans schicken zu können. Es war ein schönes Gefühl, als der Brief in den Briefkasten fiel, endlich war er unterwegs – unterwegs zu Hans.


    Es vergingen wieder ein paar Tage, die es abzuwarten galt. Es dauerte seine Zeit, bis der Brief endlich den wei-ten Weg zurückgelegt hatte.


    ~


    Hans saß gerade an seinem Klavier, seine Wangen glühten, weil gerade sein neuer Marsch ´Wenn wir auf der Friedrichstraße bummeln gehen` entstand. Wie begeistert war er von dem neuen Marsch. Er wusste genau, wie sehr Will Steinberg auf diese Melodie gewartet hatte.


    


    Will Steinberg war der Texter und wartete seit Wochen auf Hans` Vertonung. Endlich war er fertig. Wie gerne hätte er Gretchen diese Melodie vorgespielt, aber sie war ja so fern.


    ´Was wird wohl mit dem Kind sein?`, durchfuhr es ihn. ´Ob es schon so weit ist oder ob es noch ein paar Tage dauert, bis es zur Welt kommt?`, waren seine Gedanken, als die Torglocke ging.


    


    Hans erwartete keinen Besuch, es wunderte ihn, wer denn wohl kommen möge. Der Postbote stand vor der Tür und hielt ihm Gretchens Brief hin.


    Sofort erkannte er ihre Schrift und riss, noch bevor der Briefträger die Treppe wieder runter laufen konnte, den Brief auf.


    ´Liebster, es ist soweit. Wir haben eine kleine Ursula …` Tränen stiegen Hans in die Augen. Er stand wenige Sekunden den Brief haltend da, ohnmächtig irgend eines Gedankens, setzte sich an sein Klavier und begann zu spielen. ´Wir haben eine kleine Ur-su-la …`


    


    Es war ´Urselchens Kinderoper`, die hier ihren Anfang fand. Er spielte einige Takte, schrieb wieder, berührte wieder die Tasten, um sofort wieder weiter zu schreiben – die Melodie durfte nicht verloren gehen. Sie war zauberhaft, diese Kindermelodie – ein Geschenk des Himmels.


    Nach einer gewissen Zeit ruhten seine Hände auf der Tastatur, seine Gedanken hatten Macht über seine Hände gewonnen. Mit einem Mal sprang er auf, lief an den Schrank und riss seinen Koffer heraus. Der Deckel sprang auf und Hans warf einige Kleidungsstücke hinein. Wenige Minuten später stand er unten auf der Straße und winkte eine Droschke herbei. „Bahnhof Zoo, bitte, schnell.“


    Vorher hatte er in Windeseile eine Depesche an Will Stein-berg geschickt, dass der Marsch fertig sei, dass er Vater geworden sei und er schnellstens nach Merseburg reisen müsse. ´Sicher wird er Verständnis haben`, hoffte er.


    ~


    „Merseburg, Bahnsteig 2. Bitte Vorsicht an der Bahn-steigkante – bitte zurücktreten“, hörte man aus dem Laut-sprecher. Der Zug trudelte langsam ein, dicke Rauchwol-ken pressten sich ein letztes Mal aus dem Schornstein und mit einem langen ´Pfffff` blieb der Zug endlich stehen.


    Hans sprang aus dem Abteil und lief dem Bahnhofsaus-gang entgegen. Sein Mantel schleifte auf dem Boden, weil er diesen in der Eile erst gar nicht angezogen, sondern ihn locker über den Arm gelegt hatte.


    ´Gott sei Dank, zu Hause`, durchfuhr es ihn. ´Es ist doch so schön hier, ich würde niemals nach Berlin zurück-kehren, wenn es nicht unbedingt notwendig wäre.`


    Ein unsicheres Gefühl überkam ihn, wie so oft. Das Leben in Berlin bei Paul Lincke verlief im Moment nach Wunsch. Aber würde es immer so bleiben?


    Wie schwer war es, eine Melodie ´auf Kommando` zu schreiben. Wie konnte man komponieren, wenn man trau-rig war? Wie konnte man freien Herzens Lieder machen, die von Liebe und Treue handeln, wenn man die Liebste allein zu Hause gelassen hat? Es war nicht so einfach. Diese Gedanken machten ihm manchmal Bauchweh, aber davon wollte er Gretchen überhaupt nichts erzählen. Die Folge wäre nur, dass sie ihn überreden würde, nicht mehr nach Berlin zurückzufahren.


    


    Hans stand vor Gretchens Haus. Er wusste ganz genau, dass es Wahnsinn war, hier persönlich zu erscheinen. Selbst auf die Gefahr hin, jetzt Friedrich zu begegnen, konnte ihn nichts mehr daran hindern, die Treppen hoch zu laufen, nach oben zu seinem Gretchen.


    Gretchen hörte die lauten Schritte auf der Treppe und öffnete die Wohnungstür, um nachzuschauen, wer es denn sei, der solchen Lärm machte.


    Und da stand Hans vor ihr. Total abgehetzt, die schönen blonden Haare zerzaust, die Wangen von dem Laufen gerötet und sie sah in seine Augen. Sie hielt den Atem an, sie traute sich nicht zu überlegen, ob sie träume oder nicht.


    Welch ein schöner Mann – eigentlich MEIN Mann.


    Sie atmete nochmals tief durch und genoss den Blick auf DEN Mann, den sie so sehr liebte, den sie so sehr begehrte, ohne den sie nicht mehr leben wollte und konnte.


    Wie lange hatte sie von diesem Moment geträumt, ihn wiederzusehen, ihm sein Kind in den Arm legen zu können. Sie konnte sich in den letzten Wochen sein Gesicht, seine Augen überhaupt nicht mehr vorstellen, so oft hatte sie an ihn gedacht. Nun nahm er sie in den Arm und küsste sie.


    „Komm rein, komm rein, sei leise“, Gretchen zog ihren Liebsten in die Wohnung, um ihn direkt hinter der Ein-gangstüre wieder zu küssen. Dann legte sie den Finger auf den Mund und mahnte Hans zur Ruhe: „Leise, das Kind schläft, komm mit, ich zeig es dir.“


    Er folgte ihr ins Kinderzimmer und ein angenehmer Kindercreme-Duft stieg ihm in die Nase.


    Bevor er in die Wiege blickte, nahm er Gretchen nochmals in den Arm und küsste ihren Mund, ihre Augen, ihr Näs- chen, ihren Hals, und plötzlich glitt sein Blick auf die Wiege, die neben ihnen stand und aus dem eine kleine zaghafte Stimme zu weinen begann. Dann erst löste er sich aus Gretchens Umarmung und er sah zum ersten Mal …


    URSULA.


     ~

     „Ich werde mit ihm sprechen, ich kann keinen Tag län-ger ertragen, dass du mit ihm und nicht mit mir zusammen bist“ war Hans´ Meinung.


    „Aber wir müssen unsere Zukunft planen, ich kann ihn nicht von heute auf morgen verlassen, mich in eine unsichere Zukunft stürzen. Ich habe nun ein Kind, für das ich die Verantwortung übernommen habe, ich habe Ursula, sie braucht Sicherheit und die hat sie nur hier – leider – bei Friedrich. Du, lieber Hans und ich, wir beide lieben uns, wir sind aber noch nicht in der Lage, allein zu existieren. Wenn du nicht in Berlin wärest bei Paul Lincke, sondern hier mit deinem Studium weitermachen würdest …“


    „Das verdammte Studium, ich pfeife drauf … wie lange das noch dauert … ich kann uns mit meinem Klavierspiel ernähren …“


    „Nein, das kannst du nicht. Es sind nur wenige Male im Monat, wo du spielen kannst und Geld verdienst, aber das reicht nicht für Wohnung, Essen und alles, was wir sonst noch brauchen. Du musst schon dein Studium zu Ende bringen, damit du, wie dein Vater und dein Großvater es waren, Lehrer wirst. Dann erst haben wir eine gesicherte Zukunft.“


    „Ich werde verrückt, dich in seinen Armen zu wissen. Es drückt mir den Hals zu. Ich kann nicht mehr atmen. Kann keine Stücke mehr komponieren, es werden nur melancholische traurige Stücke, die keiner hören will. Ich brauche Liebe, Zufriedenheit und Glück, um Walzer, die die Menschen lieben, zu komponieren.


    Gretchen – ich brauche dich. Ohne dich kann ich nicht leben. Beende diese Ehe, lieber früher, bevor es zu spät ist.“


    „Was heißt, zu spät?“, in Gretchens Augen stand Angst.


    „Ich weiß es auch nicht, ich bin vollkommen durchein-ander, ich kann so nicht mehr weiterleben.“


    Und so versprach Gretchen, ihrem Mann die Wahrheit zu sagen, auch wenn sie noch nicht wusste, wie.


    ~


    Schon am nächsten Tag sollte es soweit sein. Sie hatte einen genauen Plan, wie sie vorgehen wollte. Den ganzen Tag über hielt sie Selbstgespräche, in denen sie sich selbst zu überzeugen versuchte, warum und weshalb sie ihn ver-lassen wollte.


    Sie hatte die Wohnung blitzblank geputzt, Blumen standen auf dem Tisch, eine wahrhaftig angenehme Atmosphäre. Sie hatte ein gutes Essen gekocht, weil sie Friedrich in eine gute Stimmung hinein versetzen wollte. Ursula lag in ihrer Wiege, satt und zufrieden und würde die Eltern bei diesem wichtigen Gespräch nicht stören. Gretchen schaute auf die Uhr.


    „Allmählich müsste er wohl kommen“, durchfuhr es sie. Aber es war mittlerweile zur Gewohnheit geworden, dass er später kam.


    Und so setzte sich Gretchen hin und wartete. Es wurde halb neun, das Essen war inzwischen kalt geworden, Ursula meldete sich, weil sie wieder ´dran` war, aber Friedrich war noch immer nicht da. Allmählich machte sich Gretchen Sorgen. Aber alles ´Sorgenmachen` half nichts, er kam nicht, und so ging Gretchen zu Bett.


    Kaum war sie leicht eingenickt, so hörte sie, wie sich drau-ßen im Flur der Schlüssel im Schloss drehte.


    ´Gretchen, jetzt ruhig bleiben`, durchfuhr es sie. Schon war sie aus dem Bett gesprungen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.


    ´Lieber Gott, hilf’ mir, lass mich ruhig werden. Nur, wenn ich ruhig und sachlich bleibe, kann ich ihm alles erklären, so dass er nicht böse wird.`


    ´Was wird er wohl antworten?`, war ihr nächster Gedanke. Und dann wurde sie plötzlich bis in die Haarspitzen blass und eiskalt lief es ihr über den Rücken, als ein völlig neuer Gedanke sie fast um den Verstand brachte.


    ´Und was ist, wenn er mich gehen lässt, aber Urselchen behalten will? Ich bin die Ehebrecherin, die weg will. Ur-selchen ist doch auch SEIN Kind. Zumindest steht es so auf dem Papier.` Jetzt wusste Gretchen überhaupt nicht mehr, wie sie das Gespräch beginnen sollte.


    „Ei, ihr meine Hübschen, guten Abend“, lallte er ins Schlafzimmer hinein. Er beugte sich über die Wiege, wel-che bedrohlich zu wanken begann.


    „Lass das Kind schlafen, es war sowieso den ganzen Tag ziemlich unruhig. Hast du schon gegessen? Ich kann, wenn du Hunger hast, noch schnell etwas warm machen“, versuchte Gretchen ein Gespräch.


    Mit: „Nein, ich will nur noch ins Bett. Bald ist morgen früh und die Nacht vorbei“, beendete Friedrich das von Gretchen lange vorbereitete Gespräch.


    Nichts, nichts wurde besprochen. Irgendwie war Gretchen erleichtert, als hätte sie noch einen Tag gewonnen. Wieso gewonnen?


    Einen Tag mehr – sich vor der Wahrheit drücken?


    Einen Tag länger – ihre Ursula behalten dürfen?


    Gestern noch dachte sie: jeder Tag, der ´dahinplätschert`, ohne mit Friedrich gesprochen zu haben, sei verloren. Und sie erkannte, dass sie fürchterliche Angst hatte, Angst vor einer Veränderung.


    Es ging ihr doch gut, sie hatte ein ´sorgenfreies` Leben bei ihrem Friedrich, hatte genug zu essen und zu trinken. Sie musste nicht, wie andere Frauen, arbeiten gehen. Fried-richs Geld reichte für sie, das Kind und eine wohlbehütete Zukunft.


    Sie dachte an die vielen armen Weiber, die frühmorgens anderer Leute Wäsche waschen mussten. Sie wusste, dass die meisten Frauen irgendwann an der Lunge oder am Unterleib erkrankten, weil sie ständig in der Kälte und Nässe ihre Arbeit verrichten mussten. Und jedes Jahr wurden diese Frauen wieder schwanger und konnten keine Nacht ein Auge zumachen, weil eines der Kinder schrie.


    Kurz nach ihrer Hochzeit hatte sie erfahren, dass Friedrich eines Tages ein Riesenvermögen erben würde. Sein Vater war steinreich und hatte ein großes Gut in Ostpreußen Sie war erst ein einziges Mal dort.


    


    Sie konnte sich nur noch an den langen mitleidsvollen Blick erinnern, mit dem Friedrichs Vater sie ansah. Sicherlich konnte man diesen alten Mann, der schon einige Jahre alleine war, weil seine Frau früh verstarb, gerne haben.


    Er hatte so traurige gute Augen.


    Es konnte sie zu dieser Zeit nicht sonderlich interessieren, denn sie hatte andere Dinge im Kopf, als sich um den Vater und das Erbe ihres ungeliebten Mannes Gedanken zu machen. Es erstaunte sie jedoch, wie erschreckend einsilbig das Verhältnis zwischen Friedrich und Friedrichs Vater war. Es kam kein richtiges Gespräch zustande. Beide lehnten einander ab.


    Damals war Gretchen nicht klar, warum dies so war.


    Mittlerweile wusste sie, dass der ´alte Herr` die Trunksucht seines Sohnes nicht akzeptieren konnte. Es muss eine erb- liche Vorbelastung gewesen sein, die immer und immer wieder Söhne dieser Familie ins Unglück stürzte.


    Und sie – sie lag in dieser Nacht in ihrem weichen schnee-weißen Bett und dachte an ihren Hans, der – so oft es ging ´wie ein Geschenk des Himmels` ihr seine Liebe schenkte. Es wurde ihr ganz heiß bei dem Gedanken, läge er wohl jetzt neben ihr, und nicht Friedrich.


    Seine Hand würde ihre Brust berühren und hinunter glei-ten über ihren Bauch, die Oberschenkel, um dann wieder ganz sanft den Bauchnabel zu umkreisen.


    Gretchens Körper war angespannt, sie war hellwach, ihr Wunsch nach Hans ließ ihre Atmung schneller gehen, als sonst. ´Mach weiter …` war ihr einziger Gedanke, mit dem sie einschlief.


    ~


    Schon von weitem kam er ihr mit schnellen Schritten entgegengelaufen. „Gretchen, was ist, bist du frei?“, schienen seine Augen zu fragen.


    Doch nur ein verzweifeltes Kopfschütteln war die Antwort auf seine Frage, die ihn seit Tagen und Nächten be-schäftigte. Wie sehr hatte er sich eine Entscheidung er-hofft. Wie schön hatte er sich ein Leben ohne Lügen vor-gestellt. Wie gerne würde er heute SEIN Gretchen und SEIN Urselchen nicht bei Friedrich abliefern, sondern mit zu sich, in sein kleines Reich mitnehmen. Aber Gretchen saß vor ihm, die Hände vors Gesicht haltend, still weinend.


    ´Zwinge mich nicht, ich kann nicht`, schien ihr bettelnder Blick zu verraten.


    „Du hast nicht mit ihm gesprochen, ich sehe es dir an. Warum nur, Liebes? Ist unsere Liebe nicht stark genug, seine Antwort zu verkraften? Ohne sein Geld zu leben? Du wirst sehen, es wird alles gut. Du hast doch mich!“


    „Liebling, ich weiß, ein Leben mit dir wäre der Himmel, ich würde für unsere Liebe alles aufgeben, aber hast du schon einmal daran gedacht, was ist, wenn er unser Urselchen behalten will? Er hat Anspruch auf sie, sie ist auf dem Papier SEIN Kind!“


    Gerade noch glühte sein Gesicht vor Eifer, ihr verständlich zu machen, dass es nichts, aber auch wirklich gar nichts auf der Welt gäbe, was sie beide davon abhalten lassen dürfe, diesen Weg der Trennung voranzutreiben.


    Doch dieser Gedanke, womöglich das Kind diesem Mann zu überlassen, schnürte auch ihm das Herz ab. „Oh Gott, daran habe ich ja noch gar nicht gedacht. Nein, dies darf auf gar keinen Fall geschehen“, mit ratlosem Blick legte er seinen Arm um sein Gretchen, die leise zu weinen begann.


    ~


    Die Tage vergingen, die Wochen gingen in Monate über, Ursula konnte mittlerweile laufen und begann die ersten Worte zu sprechen. Hans war wieder in Berlin und täglich kamen Briefe von ihm. Aber was nutzten Gretchen Briefe?


    Das Einzige, was zählte, waren seine Besuche. Wenn er endlich heimkam, endlich heim zu ihr und Urselchen.


    Gretchen traf sich nach wie vor mit ihrem Hans, aus die-sen heimlichen Treffs irgendwo wurden fest eingeplante Besuche in seiner Junggesellenwohnung.


    Es waren zwei sehr kleine, dennoch helle freundliche Zimmer mit einem winzigen Balkon, auf dem man an den lauen Sommerabenden hätte sitzen und sich sonnen können. In dem einen Zimmer stand ein schwarzes Klavier, welches Hans letzten Weihnachten von seinen Eltern geschenkt bekam. Endlich – wieder ein Klavier.


    


    Bisher hatte er ständig seine Vermieterin darum bitten müssen, auf ihrem Klavier spielen zu dürfen. Wenn da nicht die schmachtenden Blicke dieser alternden Dame gewesen wären, die ihm gönnerhaft jedes Mal die Erlaubnis gegeben hätten, es zu benutzen. Dann stand sie neben ihm oder setzte sich mit einer Handarbeit in der Hand in einen Sessel, um dabei zu sein, seinem Klavierspiel zu lauschen.


    Aber es waren ja nicht nur Stücke fremder Meister, die er übte, vielmehr bestand seine Haupttätigkeit darin, seine Gefühle in Noten zu packen und eigene Kompositionen zu spielen. Dies war ihm nicht möglich, wenn Frau Michel neben ihm saß und ihre Augen jede seiner Bewegungen verfolgten.


    


    Jetzt hatte er endlich das eigene Klavier, welches er nicht allein schon deswegen so liebte, weil es sein eigen war, viel-mehr schien dieses Instrument seine wechselnden Stim-mungen zu bemerken und zu erkennen, winkte ihn zu sich hin, verschwor sich mit ihm, schenkte ihm Verständnis, indem es seine verborgenen, unausgesprochenen Gefühle in höchster Perfektion zum Ausdruck brachte. Dieses Klavier litt mit ihm, verstummte mit ihm in mancher Lethargie und freute sich wieder mit ihm über den kleinsten Hoffnungsschimmer.


    In dem anderen Zimmer befanden sich nur ein großer, breiter, brauner Kleiderschrank, ein Nachttischchen, eine schwere Kommode und ein breites Bett. Durch die zarte weiße, ständig etwas wehende Gardine, weil das Fenster immer einen Spalt geöffnet war, sah man die schmalen Sprossen der Schlagläden, durch die die Sonne direkt auf das Bett schien und die darin Liegenden wärmte. Wenn man das Bild, welches über dem Bett hing, betrachtete, glaubte man sich im Himmel. Dieses Bild zeigte eine himmlische Liebesszene. Zu gerne verglich sich Gretchen mit der weiblichen Gestalt des Bildes, die mit verlangendem Blick ihren Geliebten anschaute.


    ´Oh, wäre ich doch mit meinem Hans und meinem Urselchen dort oben im Himmel, wo es keine Probleme und keinen Friedrich gibt`, schienen ihre Gedanken zu verraten. ´Nur Glück, Zufriedenheit und Liebe`.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    1911


    


    Gretchen hatte Glück mit der Wahl ihres neuen Kin-dermädchens. Sophie war ein hübsch aussehendes junges Ding, immer adrett gekleidet, sauber – zwar aus einfachen Verhältnissen, aber mittlerweile, da sie in verschiedenen anderen angesehenen Familien beschäftigt war, als eine akzeptable Kinderfrau einsetzbar.


    Ihre strohblonden gelockten Haare bürstete sie so lange, bis diese sich zu einem strengen Knoten zusammenstecken ließen. Dass sie lockige Haare hatte, bemerkte Gretchen erst, als sie ihr abends bei einem Spaziergang an der Saale begegnete. Sehr peinlich war Sophie diese Begegnung, denn sie war in Begleitung eines etwas unseriös ausschauenden, glatt gestriegelten Herrn mit weißen Gamaschen und einem Spazierstock mit goldenem Knauf. Das einzig wirklich ´unseriöse` an diesem Herrn war eigentlich nur sein Blick, mit dem er Grete schon von weitem auszog, noch bevor Sophie ihm zuraunen konnte, dass die Herannahende ihre Herrschaft war.


    Gretchen staunte etwas, denn Sophie hatte ihr, obwohl sie sonst recht redselig war, nichts von diesem Freier er-zählt. Bisher glaubte Gretchen, dass sich alles Sinnen und Trachten dieser Person auf ihre kleine Tochter richtete. Und nun musste man überlegen, ob diese vielen Spazier-gänge nicht dazu benutzt wurden, sich mit diesem ´Schön-ling` zu treffen. Außerdem erlangten jetzt Urselchens Worte „Ich will mit Arthur spielen“ Bedeutung. Bisher behauptete Sophie, Arthur sei ein kleiner Hund, der ihnen auf ihren Spaziergängen begegnete. Aber zu viel dachte Gretchen nicht über diese Episode nach.


    Ihre Gedanken waren viel zu sehr mit Hans beschäftigt, über Möglichkeiten, ihn zu treffen, ohne dass Sophie dies bemerkte und vor allem Friedrich nicht.


    So war sie eines Tages froh, dass Friedrich ihr diese lang vorbereitete Lüge glaubte, mit Urselchen nach Bad Düben, zu ihren Eltern zu fahren. Es war Friedrich eigentlich auch ziemlich egal. Erleichtert war er darüber, dass Gretchen ihm seine ´Freiheiten` ließ, so spät er wollte, abends nach Hause zu kommen. Sie lag dann längst im Bett und schlief oder schien zumindest zu schlafen. Ungern wollte sie sich noch mit ihrem angetrunkenen Mann unterhalten und mit ihm sinnlose Gespräche führen, die er ihr dann zumutete.


    Diese Lüge, zwei, drei Tage, für sich ´allein` zu haben, reizte sie ungemein. Schon tagelang umgab sie der Zauber dieser Reisevorbereitung.


    Sie plante alles bis ins Detail. Sie besorgte eine Flasche Champagner und ein Gläschen Kaviar, dazu frisches, seltenes Obst, was man sonst nicht zu kaufen bekam. Sie kochte ein mageres Stück Rindfleisch, welches sie im kalten Zustand zu frischem Brot reichen wollte. Es sollten Tage ´wie im Himmel` werden.


    Am Morgen noch badete sie sich in Orangenblüten-Öl, welches sie damals von einer Tante zu ihrer Verlobung geschenkt bekam. Sie wusch sich ihre Haare, versuchte deren Farbe mit Kamillentee aufzuhellen, rasierte sich die Beine, denn es war ihr unbehaglich, wenn Hans diese als einmalig schön bezeichnete und sie selbst wusste, dass dort noch ein Makel sei.


    Das neue zauberhafte Kleid aus mintgrünem Chiffon und der passende Sonnenschirm, ebenfalls bespannt mit die-sem durchsichtigen hauchzarten Stoff, machten aus Gret-chen eine wahre Schönheit und sie war auf Hans’ Augen gespannt.


    Sophie schlich wie eine Katze um Gretchen herum.


    ´Ob sie etwas merkt?`, waren Gretchens Gedanken.


    ´Und wenn schon, sie hat mir schon des Öfteren zu ver-stehen gegeben, dass sie nie einen Mann ertragen könne, der saufe. Und da hatte sie, wenn sie es auch nicht direkt aussprach, sicherlich Friedrich gemeint. Und damit Ver-ständnis gezeigt`.

  


  
    „Gnä’ Frau, sie sehen zauberhaft aus in dem neuen Kleid. Welcher Mann würde da nicht aus der Fassung geraten?“


    „Aber Sophie, wir müssen doch nicht immer an die Män-ner denken?“


    „Warum denn nicht? Gibt es etwas Lohnenderes?“


    Sophie winkte Gretchen und Urselchen nach, als diese mit der großen Pferdekutsche abgeholt wurden. „Gute Fahrt“, rief sie den beiden Reisenden zu.


    Der Kutscher wunderte sich über diese Worte, denn Gret-chen flüsterte ihm soeben ins Ohr, dass keine so sehr weite Reise geplant sei, sondern er lediglich einen weiten Bogen um die Stadt fahren solle, um dann in die Kastanienallee einzubiegen und sie vor der Hausnummer 8 aussteigen zu lassen.


    „Danke – und passen Sie gut auf meinen Mann auf, nicht, dass er sich beschweren muss“, war Gretchens Maßregel während sie unruhig auf ihrem Sitz hin- und herrutschte. Ihr war die ganze Sache nicht geheuer. Hoffentlich wurde sie von niemandem beobachtet. Die Leute würden sich die Mäuler zerreißen. Den Kutscher wollte sie mit einem sehr großzügigen Trinkgeld mundtot machen.


    ~


    Es waren zwei unvergessliche Tage. Urselchen war das liebste Kind, was man sich vorstellen konnte. Sie begnügte sich viele Stunden mit ihrem Teddybären und ihrer Puppe, wenn Mami und ´Du` alleine sein wollten. Sie überlegten lange hin und her, wie Urselchen denn Hans ansprechen sollte.


    Mit ´Papi`, ´Onkel`, ´Hans` oder …? Sie kamen überein, dass ´Du` wohl am neutralsten klang.


    Gretchen und Hans konnten gar nicht oft genug alleine sein. Endlich einmal nicht auf die Uhr sehen müssen, endlich einmal jede Sekunde, jede Minute auskosten können, in ihrer vollen Länge.


    Gretchen wurde ein wenig von ihrem schlechten Gewissen geplagt, sie wollte die Schlafzimmertüre öffnen, um nach Urselchen zu sehen, und siehe da, Urselchen schlief.


    Hans strich behutsam über Gretchens Bauch.


    „Ich wünsche mir noch viele Kinder von dir, mein Liebling, und dann will ich das alles miterleben, was ich bisher nicht durfte. Ich will dann bei dir sein, von Anfang an. Ich will es miterleben, wenn das Kind in dir wächst, ich will es fühlen können, wenn es strampelt, ich will hören, wenn es den ersten Schrei tut. Ich will dir vor Dankbarkeit deine Tränen bei der Geburt wegküssen, denn ich liebe dich, mehr als du dir vorstellen kannst.“


    „Nun sei mal nicht so ungeduldig. Urselchen ist gerade zwei Jahre alt, schon sprichst du von dem nächsten Kind. Abwarten mein Lieber. Außerdem ist Kinderkriegen kein Kinderspiel. Es tut auch ganz schön weh.


    Also – erst einmal müssen wir unsere Situation in den Griff kriegen, bevor wir weiter planen. Aber heute ist nicht der Zeitpunkt, darüber nachzudenken, heute wollen wir den Moment genießen. Heute bin ich bei dir, nur bei dir, und das ist das Phantastischste auf der Welt.“


    Auch die wildeste Liebesnacht macht müde, mittlerweile begann Urselchen im Nebenzimmer zu weinen, und ihre Augen bettelten darum, bei Mami einschlafen zu dürfen.


    Obwohl Gretchen dies eigentlich nicht erlauben wollte, ließ sie sich von Hans umstimmen, der so sehr darum bat. Stolz lag er neben seiner kleinen Tochter und er hätte noch so müde sein können, er hätte nicht ohne das Kind einschlafen mögen.


    


    Am nächsten Morgen sollten leise Klavierklänge Mutter und Kind wecken. Für diesen Tag hatte Hans extra ein Lied komponiert und später wollte er an seiner Kinderoper weiterarbeiten.


    So schön hatte Hans sich diesen ersten Morgen mit seiner Familie vorgestellt. Aber seit drei Uhr in der früh war es mit dem Schlafen vorbei. Urselchen hatte eine unruhige Nacht. Mehrere Male hatte sie bereits erbrochen und mitt-lerweile fühlte sich ihre Stirn so heiß an, dass Gretchen sich sehr ängstigte.


    „Hans, ich muss nach Hause. Ich werde Herrn Geheimrat von Bönewitz holen müssen, ich weiß mir keinen Rat mehr. Sie hört nicht auf zu weinen, es geht ihr überhaupt nicht gut.“


    „Nun beruhige dich doch, mein Schatz. Auch ich mache mir Sorgen. Du hast Recht, du musst so schnell wie mög-lich nach Hause, damit dem Kind geholfen werden kann.“


    ~


    Es dauerte ungefähr eine halbe Stunde und der Kut-scher stand wieder vor der Tür, um die beiden, Gretchen und Urselchen, abzuholen und nach Hause zu bringen.


    Draußen regnete es sachte vor sich hin. Gretchen hatte das fiebernde Kind in eine warme Wolldecke gehüllt, damit es von der Fahrt nicht noch kränker werden würde.


    Endlich kamen sie vor dem Haus an. Vergessen war der ganze Liebeszauber der vergangenen zwei Tage, geblieben war nur die Angst, Angst um Urselchen.


    Gretchen hielt das Kind auf dem Arm, stieß die Haus-eingangstüre mit dem Fuß auf und hetzte eine Stufe nach der anderen nach oben. Oben angelangt, nestelte sie in ihrer Manteltasche nach dem Schlüssel, um aufzuschließen.


    


    Von drinnen klang Musik an ihr Ohr.


    ´So eine impertinente Person`, dachte Gretchen. ´Kaum habe ich das Haus verlassen, so lässt sie es sich gut gehen. Anstatt ihre Arbeit zu machen, z.B. Hemden wären noch genug da, die gebügelt werden müssten oder sonst was, hört sie Musik und das noch im Wohnzimmer, wo sie überhaupt nichts zu suchen hat.`


    Abrupt blieb Gretchen stehen.


    ´Nein, die Musik kommt nicht aus dem Wohnzimmer, sie kommt aus dem Schlafzimmer!`


    Wieso dort Sophie Musik hören würde, konnte sich Gret-chen überhaupt nicht erklären. Zum einen gab es dort kein Grammophon … hatte sie es womöglich aus dem Wohnzimmer ins Schlafzimmer gebracht … aber warum?


    Schon hatte sie die Türe geöffnet und was sich ihr dort bot, ließ sie erschaudern.


    In ihrem Bett lag ihr eigener Mann, Friedrich, mit Sophie, eng umschlungen und bester Laune. Und leise spielte die Musik dazu. Eine Flasche Champagner stand auf dem Nachttischchen und ihr Bild, ihr eigenes, lag auf dem Kopf. Man hatte es einfach umgedreht.


    Erschrockene Gesichter blickten ihr entgegen. Gretchen drehte sich auf dem Absatz um und knallte die Türe hinter sich zu. Ihr Atem raste. Das kranke Kind schrie, weil es die veränderte Situation, die Unheil bedeutete, bemerkte.


    Friedrich kam als erster aus dem Zimmer gestürmt, den Morgenmantel locker übergeworfen. Sophie blieb wie an-gewurzelt im Bett sitzen und wartete triumphierend ab. Endlich hatte sie erreicht, was sie schon seit langem im Schilde führte.


    Sie wollte den Herrn Klee für sich. Ein wohlhabender Mann, der selten zu Hause war, der ordentlich Geld ver-diente in einer sicheren Stellung, bei dem man, außer im eigenen Haushalt, nie mehr arbeiten müsste und der auch noch obendrein ein ordentliches Erbe zu erwarten hatte. Diesen Mann wollte sie sich angeln. Außerdem wusste sie, wie unglücklich Gretchen mit ihm war, weil sie einen anderen liebte. Und so kam sie sich überhaupt nicht schlecht vor, hier, in diesem Moment in diesem Bett zu sitzen.


    Obwohl sie für Friedrich keine Liebe empfand, war Gretchen trotzdem geschockt. Das hätte sie nicht erwartet. Ihre eigene Schuld vergaß sie vollends. Sie sah nur Friedrich, den Ehebrecher und Sophie, das undankbare Luder. Voller Wut und Enttäuschung, wahrscheinlich auch aus verletztem Stolz, rannte sie mit ihrem kranken Kind die Treppen wieder runter, überquerte im Eiltempo die Straße und rannte und rannte, bis sie vor dem Haus, in dem Hans wohnte, ankam.


    Völlig außer Atem stieß sie die Haustüre auf und mit letzter Kraft trug sie das röchelnde Kind auf dem Arm nach oben. Auf der Treppe begegnete ihr die Vermieterin, die erschrocken fragte: „Frau Klee, was ist denn los. Werden Sie vom Teufel gejagt?“


    „Liebe Frau Michel, fragen Sie nicht. Es ist fürchterlich. Mein Kind ist krank und alles ist so schrecklich …“


    Hans hatte das Klingeln gehört und mitbekommen, dass unten im Hausgang nicht alltägliche Gespräche geführt wurden. Nicht im Traum hätte er sich vorstellen können, dass es Gretchen sei. Er wähnte sie zu Hause, im Beisein von Herrn Geheimrat von Bönewitz, der Ursula gesund machen sollte.


     „Gretchen – du?“ Und schon lief Gretchen an ihm vorbei in die kleine Wohnung, fiel ihm schluchzend um den Hals und weinte, als bräche eine Welt für sie zusammen. Ihre Worte überschlugen sich, doch Hans verstand, was sie ihm mitteilen wollte.


    Nachdem sie ihm alles erzählt hatte, schaute er sie mit einem langen verständnislosen Blick an.


    „Ja und warum regst du dich eigentlich so auf? Es ist doch wunderbar, wie sich die Dinge entwickeln. Er betrügt dich und damit ist er ein Ehebrecher, der keinen Anspruch auf sein Kind hat. Was wollen wir denn mehr?


    Und, dass er, wo du doch überhaupt kein Interesse mehr an ihm zeigst, dir nicht mehr ausschließlich zu Füßen liegt, ist doch wohl auch klar. Also bitte, jetzt hör auf zu weinen und freu dich.“


    „Ach Hans, wenn das so einfach wäre. Sieh mal, er ist immer noch mein Mann und ich bin jetzt vor der ganzen Gesellschaft blamiert. Du hättest nur mal den Blick von Sophie sehen sollen. Fast hätte sie mich noch ausgelacht. So was von peinlich!“


    Aber so, wie die Tränen trockneten, ebbte auch die Wut wieder ab. Und was das Beste an der ganzen Sache war: auch Urselchen begann wieder zu lachen. Sie hielt mittlerweile wieder einen Keks in der Hand und von Erbrechen oder Fieber konnte keine Rede mehr sein.


    Bis in die Nacht saßen Hans und Gretchen zusammen und überlegten, was jetzt als erstes zu tun sei. In dieser Nacht blieb sie bei ihm, weil sie wusste, dass Friedrich es nicht wagen würde, nachzufragen, wo sie denn sei, noch viel weniger, nach ihr zu suchen. Jeder hätte sicher gefragt, wieso denn Gretchen weg sei.


    Und dann wäre herausgekommen, dass Gretchen wegen ihm, dem Ehebrecher flüchten musste.


    Er vermutete wohl, dass sie in ihrem ersten Entsetzen zu einer Freundin oder wieder nach Hause zu ihren Eltern gefahren sei.


    ~


    Schon am nächsten Tag erschien Gretchen in Paul Heidenreichs Kanzlei. Besser gesagt, in seines Vaters Büro. Paul hatte zwischenzeitlich sein erstes Staatsexamen hinter sich gebracht und absolvierte gerade sein Referendariat bei seinem Vater.


    Aufgeregt saß Gretchen im Wartezimmer. Es war ihr pein-lich, einige bekannte Merseburger Gesichter hier zu sehen, die vor Neugierde wohl einiges dafür gegeben hätten, zu erfahren, weshalb die junge Frau heute hier war. Eine ältere Dame lächelte ihr wohlwollend zu. Es dauerte eine halbe Stunde, bis sich endlich die Türe öffnete und der alte Heidenreich persönlich „Der Nächste bitte“ ins Zimmer rief.


    Gretchen war dieser Besuch höchst unbehaglich. Zu gerne hätte sie mit Paul gesprochen, der sich ´Gott sei Dank` wenige Momente später zu dem Gespräch dazu gesellte.


    „Na, meine Liebe, womit kann ich Ihnen dienen? Was haben wir denn auf dem Herzen?“, waren die wenigen Worte, die der Alte sprach. Danach ergriff Paul das Wort und lancierte das Gespräch so, dass es Gretchen immer weniger schwer fiel, zu berichten. Anfangs war es ihr peinlich, ihren Mann Friedrich zu belasten, weil sie irgendwie das Gefühl hatte, dieses ganze Dilemma selbst verantworten zu müssen. Aber je öfter sie sich den fürchterlichen Anblick, ihren Mann mit dieser Person ´inflagranti` erwischt zu haben, vor Augen führte, desto unschuldiger kam sie sich vor.


    Irgendwie tat sie sich irgendwann einmal sogar richtig Leid.


    Paul entwarf die Klageschrift, worin ganz klar stand:


    ´Ehebruch mit einer abhängigen Hausangestellten`.


    „Alles ist klar, meine Liebe, diese Ehe wird so schnell geschieden, wie sie geschlossen wurde. Nun mache dir mal keine Sorgen mehr, schon bald wirst du mit deinem Hans glücklich sein können.“


    Diesen letzten Satz konnte der ´alte Herr` nicht mehr mit-hören, denn er hatte bereits vorher den Raum verlassen. Es war auch besser so, denn er brauchte ja nicht unbedingt die Geschichte mit Hans zu wissen. Das hätte immerhin ein schlechtes Bild auf Gretchen geworfen, von deren Unbeflecktheit der alte Advokat bisher überzeugt gewesen war.


    Noch am gleichen Tag wurde der Brief der Anwaltskanzlei Heidenreich & Sohn, Merseburg, dem Herrn Friedrich Klee durch Boten übergeben.


    ~


    Fassungslos starrte Friedrich auf diesen Brief. Das hier bedeutete das Ende seiner Ehe, einer Ehe, von der er sich so viel versprochen hatte. Und dies alles wegen eines für ihn bedeutungslosen Abenteuers.


    „Ich Esel habe selbst alles kaputt gemacht. Wie konnte ich nur auf dieses Luder reinfallen? Wenn sie sich nicht so aufreizend angezogen und mir ihren Ausschnitt quasi ins Gesicht gedrückt hätte, dann wäre nichts passiert. Ach – könnte ich doch alles ungeschehen machen!“


    Von Selbstvorwürfen geplagt verbrachte Friedrich die kom-menden Tage allein zu Hause. Er hatte sich krank gemel-det, ihn würde eine schlimme Halsentzündung plagen. Er wollte allein sein, konnte es nicht ertragen, seine Ehe zerstört zu haben. Er wusste, dass allein der Alkohol schuld war. Auch diesmal hätte er anders reagiert, hätte er nicht vorher getrunken. Ach, sein Vater hatte ja Recht.


    Irgendwie war er ein Versager, wie viele seiner Vorfahren. Immer und immer kam es durch, dass sie labil waren, dem Alkohol gegenüber ohnmächtig. Traurig!


    ´Was kann ich tun? Wie kriege ich mein Gretchen und das Kind zurück?`, waren seine einzigen Gedanken.


    Aber er wusste ja noch nicht einmal, wo sie war.


    Und – würde sie sich umstimmen lassen? Sicher nicht!


    Und so stand Friedrich aus seinem Sessel auf, tat die we-nigen Schritte in Richtung Garderobe, nahm seinen Hut und seinen Mantel und schon war er unten auf der Straße in Richtung Gasthaus unterwegs.


    „Ein Bier und ein Schnaps – und bitte schnell“, flüsterte er der Thekenkraft zu. Schon bald sah die Welt wieder lebenswert aus. Es war doch alles gar nicht so schlimm, Gretchen und Urselchen waren doch nicht so wichtig. Haupt- sache – der Schnaps ging nicht aus.


    ~


    Gretchen stand hinter der Gardine und blickte nach unten. Dies tat sie in den letzten Tagen verdammt oft. Ei-gentlich hatte sie erwartet, dass Friedrich sich entschul-digen und sie zurückzuholen versuchen würde.


    Aber – obwohl sie froh sein konnte, dass es bisher zu keiner Aussprache gekommen war – war sie enttäuscht, dass sie wohl nicht mehr wert sei und einfach von jetzt auf gleich aus dem Eheleben ´gestrichen` wurde.


    „Paul, kannst du verstehen, weshalb er sich nicht einmal mehr meldet? Bin ich es nicht wert, dass er um mich kämpft?“, waren ihre Fragen, die sie ihrem jungen Freund und Anwalt stellte. Total gekränkt übersah sie, dass diese unerwartete Wende der ganzen Situation ihr nicht hätte besser dienen können.


    „Liebe Grete, was willst du denn? Hättest du es lieber, wenn er um dich kämpfen würde? Sei doch ehrlich, du bist doch nur in deiner Eitelkeit verletzt!“


    „Paul – ich bitte dich. Dieser gemeine Mensch hat von Anfang an nichts anderes im Schilde geführt, als zu trinken und mich zu betrügen. Du kannst es dir nicht vorstellen, wie er hinter diesen jungen Dingern her gegafft hat. Immer diese übertrieben geschminkten Weiber. Ich hasse ihn. Und außerdem – ich will jetzt überhaupt nichts mehr davon hören. Schluss, aus … Ende!“


    


    Gretchen war sich überhaupt nicht sicher, dass ihr Mann Friedrich wirklich Schuld an allem hatte. Aber dies konnte sie doch nicht zugeben, noch nicht einmal vor sich selbst. Deshalb redete sie sich ein, wie rücksichtslos, gemein, alkoholsüchtig und betrügerisch ihr Ehemann war.


    Erst als sie sich das lange genug eingeredet hatte, versieg-ten ihre Tränen und ihre energischen, wenn auch nicht vom Glück verwöhnten Augen blickten wieder in Richtung Zukunft.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    1912


    


     „Gretchen, es ist kaum zu glauben, ich werde wahn-sinnig! Hör zu, was ich dir erzählen werde. Es ist kaum zu fassen …“


    „Nun erzähl schon, was ist denn, du machst mir Angst und zugleich sehe ich dein strahlendes Gesicht. Was ist, Liebster, erzähl schon.“


    „Gretchen, wir haben es geschafft! Meine Eltern wollen uns helfen. Ich habe ihnen, obwohl es dir ja nicht recht war, schon lange von deinem Mann erzählt, dass er trinkt und du sehr unglücklich bist. Dass er dich neuerdings betrügt, schamlos hintergeht, und dass er dich vor dem Kindermädchen kompromittiert hat, setzt noch das i-Tüpfelchen auf das Ganze. Meine Eltern sind außer sich. Sie wollen uns helfen. Sie haben auch schon Pläne geschmiedet, wie es mit uns weitergehen soll. Wir werden zu ihnen nach Pretzsch fahren, um alles zu besprechen.“


    Gretchen musste weinen, wie so oft in letzter Zeit.


    „Hans, ich glaube, deine Eltern schenkt uns der Himmel.“


    ~


    „Guten Abend, Gretchen, ich darf doch noch immer Gretchen sagen?“, waren die ersten Worte, die ihr den Weg in ihre neue Zukunft ebneten.


    „Aber ja, liebe Frau Krönert, ich werde – glaube ich – egal wie alt ich bin, niemals die Grete sein, immer nur das Gretchen.“


    „Ich entsinne mich noch an damals, als du die Mozart-sonate gespielt hast. Du hast Talent, mein Kind. Ich freue mich, dass du Klavier spielst und dass es in eurer Familie usus ist, die Musik zu pflegen. Es gibt heute leider so viele Familien, die darauf keinen Wert mehr legen. Und die schönen Künste, die sollte man hegen und pflegen, weil sie einem so viel bringen …“


    „Mama“, fiel Hans in die einstimmenden Worte seiner Mutter ein, „Mama, wir beide haben große Sorgen. Ich habe dir erzählt, dass wir uns schon seit so langer Zeit lieben und ohne einander nicht mehr leben können.“


    „Ich weiß, mein Junge. Das Leben meint es nicht immer leicht mit einem. Und Gretchen hat ganz besonderes Pech gehabt. Ich weiß, ich weiß. Aber es ist nicht leicht in der heutigen Zeit, sich von dem Ehemann zu trennen. Es werden schwere Zeiten auf euch zu kommen. Die Leute werden sich die Mäuler zerreißen, sie werden dich, liebes Kind, verurteilen, obwohl du gar keine Schuld hast.“


    „Aber Mama, das kann uns doch egal sein, was kümmern uns die fremden Leute!“


    „Die fremden Leute sind wichtig, seht mal, Gretchen hat ja ein Kind, und dieses Kind trägt einen anderen Namen – als Krönert. Es wird einmal in die Schule kommen und dumme Fragen treten auf.“


    „Ja, aber Mama, das wissen wir doch auch, aber es muss doch einen Weg geben!“


    „Nun rede doch nicht so lange und geheimnisvoll um den heißen Brei, meine Liebe“, unterbrach sie ihr Mann Heinrich, der es wohl nicht mehr aushalten konnte, den Kindern endlich ohne viel drumherum zu reden mitzuteilen, wie ihre Hilfe aussehen sollte.


    „Wir warten jetzt erst einmal die Scheidung ab, die, wie ich mich bei Herrn Heidenreich senior persönlich erkundigte, nur noch eine Formsache ist und dann werdet ihr irgend-wo ein neues Leben beginnen, aber erst einmal wird nach der Scheidung geheiratet.“


    Gretchen schaute Hans an und ihre Wangen begannen zu glühen. Was sie jetzt hörte, übertraf alle Hoffnungen.


    „Ich dachte an Koblenz, Koblenz am Rhein. Ich habe dort gute Verbindungen zum Schulamtsrat. Hans, dieser hat mir für dich eine Anstellung als Musiklehrer an einer Privatschule versprochen. Du studierst noch zwei Semester, machst deinen Abschluss und wirst dann mit Gretchen in Koblenz in Liebe und Glück leben.“


    Gretchen hatte Tränen in den Augen.


    „Wo liegt Koblenz?“, war ihre nächste Frage, die ihr sofort so unbedeutend wie sonst was vorkam, denn sie wäre Hans überall hin auf der Welt gefolgt, und jetzt, zumal sich sonst überhaupt keine andere Wahl für sie stellte, auch nach Koblenz.


    „Koblenz liegt in der Nähe von Trier. Trier liegt an der Mosel“, antwortete Hans’ Vater.


    „Trier?“ Gretchen hielt den Atem an.


    „Da bin ich geboren, vor ganz langer Zeit.“


    „In Trier bist du geboren? Und wie kommst du nach Merseburg?“, war Frau Krönerts Frage.


    


    „Das ist eine lange traurige Geschichte. Wenn ich die er-zählen soll, muss ich weinen. Meine arme Mutter hat über dieser Geschichte ihr Leben lassen müssen“, antwortete Gretchen leise mit der Hoffnung, jetzt in diesem Moment nicht ihre ganze Familientragödie offen legen zu müssen.


    Hans streichelte Gretchens Hand und ein Funke, der bei jeder ihrer Berührungen ihren Körper erzittern ließ, war wieder da und wurde durch einen Blick zwischen Hans und Gretchen begrüßt.


    Wie sich dann in den nächsten zwei Stunden heraus-stellte, hatte Frau Krönert schon eifrig an der Zukunft ge-bastelt. Es gab schon eine Wohnung, natürlich eine niveauvolle, zwei Wohnzimmer, eines in blau, das andere in rot, ein Schlafzimmer und drei Kinderzimmer, Bad und Küche und einen Balkon. Leider im zweiten Stock. Aber nahe an den Rheinanlagen, wo die feine Gesellschaft sich aufhielt. Hier flanierten die vornehmen Damen nachmittags mit ihren Begleitungen oder mit den hochrädrigen Kinderwagen umher und schauten den ankommenden und abfahrenden Schiffen zu. Hoch über dem Deutschen Eck, wo der Kaiser Wilhelm stand, sah man die gewaltige Festung Ehrenbreitstein. Unten in den Rheinanlagen gab es mehrere Garten- cafes, in denen man gut duftenden Kaffee und feine Confiserie-Törtchen und Pralinen bestellen konnte. In einigen Cafes wurde nachmittags zum Fünf-Uhr-Tee gebeten und schon kurz vor der Zeit standen die Herren ungeduldig am Tresen, zupften nervös an ihren Krawatten, um sofort bei Beginn der Veranstaltung die ´Dame ihres Herzens` zum Tanz auffordern zu können.


    Mit den Worten: „Das sind ja alles verlockende Aussich-ten“, strahlte Gretchen ihre zukünftigen Schwiegereltern an, „es ist ja kaum zu glauben, wie sich aus meiner Misere noch so eine vielversprechende Zukunft gestalten lässt.“


    „Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, euch zu helfen. Ihr habt es verdient und Hans ist unser einziger Sohn. Wenn in einem solchen Fall Eltern nicht helfen, dann wüsste ich nicht, wann sie mal in Aktion treten sollten?“


    Gretchen kämpfte ein wenig mit den Tränen. Diesmal waren es Freudentränen. Doch ein Blick zu Hans hin ließ sie wieder stark werden. Er nickte ihr zu, fast etwas väter- lich …


    „Danke, wir sind euch so dankbar und wir freuen uns so sehr“, mit diesen Worten verabschiedeten sich die beiden kurz darauf und machten sich auf den Heimweg.


    Gretchen hatte mittlerweile schon ein schlechtes Gewis-sen, weil sie Ursula zu einer Freundin gebracht hatte, die das Kind beaufsichtigen sollte.


    


    Die Zugfahrt verging wie im Fluge, Gretchen dachte an die Zukunft und sie ließ ihre Gedanken ´spazieren gehen`. Sie wusste gar nicht, welchen schönen Traum sie als erstes träumen sollte. Alle Gedanken an Koblenz und an ihre Zukunft waren so verlockend.


    Trotz aller Freude bemerkte Gretchen an Hans einen Stim-mungswechsel. Wie froh und zuversichtlich war er mit ihr zu seinen Eltern gefahren. Und jetzt schaute er ziemlich deprimiert drein.


    „Was hast du, was hat dich geärgert?“


    Hans antwortete nicht auf Gretchens Frage, überhörte sie und bemühte sich sofort, sie wieder fröhlich anzuschauen und sein Kommentar: „Nichts, mene Klene, nichts, wie kommst du darauf“, ließ ihre Frage unbeantwortet.


    Gretchen glaubte den Grund zu kennen. Sie glaubte einen tiefen Seufzer vernommen zu haben, als Herr Krönert senior das Thema Studium ansprach.


    Hans mochte dieses Thema nicht, er wollte einfach nicht weiter studieren. Er fand es lächerlich, Frau und Kind zu haben, und immer noch nicht mit dem Studium fertig zu sein. Außerdem versprach er sich herzlich wenig davon, irgendwann einmal als langweiliger Musiklehrer zu enden. Nein, das wollte er nicht. Er wollte berühmt werden und er war felsenfest davon überzeugt, dass ihm dies gelänge.


    ~


    Montag, 13. März 1912 – war das Datum, welches das Schriftstück trug, das der Postbote Gretchen persönlich überbringen sollte. Es war ein Einschreibebrief. Einen solchen ´Einschreibebrief` hatte Gretchen noch nie in ihrem Leben erhalten und dieser sorgte wegen seiner offensicht-lichen Einmaligkeit für besonderes Interesse.


    


    Sehr geehrte Frau Klee!


    In Sachen Klee ./. Klee ist der Scheidungs-Termin anberaumt auf Dienstag, 25. April 1912, 10.00 Uhr, im Justizgebäude Merseburg, Zimmer 214.


    Die Öffentlichkeit ist ausgeschlossen.


    


    Nun saß Gretchen da, ihr Urselchen auf dem Schoß hal-tend, den Brief in der Hand. Sie las immer wieder Klee ./. Klee.


    „Hans, schau, hier haben wir einen Brief von der Kanzlei Heidenreich. Der Termin steht schon fest, es ist Dienstag, der 25. April. Liebling, nur noch ein paar Tage, dann haben wir es geschafft.“


    Mit diesen Worten wirbelte Gretchen zu Hans, um ihn vom Klavierstuhl zu reißen und wie wild durch das Zimmer zu schleudern.


    „Nur noch ein paar Tage, ich kann es gar nicht fassen“, waren ihre Worte. Und ihre Gedanken waren in Koblenz, in dem fernen Koblenz. Wie schön würde es werden, und jetzt war sie von der Erfüllung ihrer Träume überhaupt nicht mehr weit entfernt. „Lieber Gott, ich danke Dir“, flüsterte sie leise vor sich hin.


    


    Plötzlich schellte es erneut an der Tür. Es kam nicht oft vor, dass jemand klingelte. Gretchen erschrak ein wenig und lief zur Tür, um diese zu öffnen.


    „Guten Tag, ich habe ein Schriftstück für eine Frau Klee. Sind Sie das, gnä` Frau?“


    Es war wieder ein Bote, der ein Schriftstück in der Hand hielt. Gretchen konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wer ihr denn noch schreiben sollte und ein merkwürdiges Gefühl der Angst stieg in ihr hoch.


    Gretchens Hände zitterten, als sie den Brief geöffnet in den Händen hielt und las:


    


    „Sehr geehrte Frau Klee!


    Es ist eine Seltenheit, dass in unserer Zeit eine Ehe geschieden wird. Mir ist bekannt, dass der Wunsch nach Scheidung nur durch Ihre eigene Treulosigkeit und nicht die Ihres Gatten entstanden ist. Ich will damit sagen, dass nicht Ihr Gatte der Schuldige am Scheitern Ihrer Ehe ist, sondern SIE, SIE alleine. Ich kenne die Wahrheit, dass nicht Ihr Gatte Ursulas Vater ist, sondern Ihr Geliebter Hans Krönert. Ich habe Sie in der Vergangenheit beobachtet und habe jedes Treffen, welches zwischen Ihnen und Herrn Krönert stattfand, registriert … es ist alles aufgezeichnet und beweisbar.


    Für Sie wäre es schön, mit ihrem Geliebten und Ihrem Kind, Ihrer Ursula, in Zukunft in Liebe und Sorglosigkeit weiterleben zu können.


    Aber nicht nur Sie sollen Glück haben, ich will auch ein wenig davon profitieren. Für mich wäre es erstrebenswert, Ihnen mein Wissen und die Wahrheit über Ihre Ehe, in ewigem Stillschweigen, zu verkaufen.


    Ich fordere deshalb dafür 10.000 Mark, die Sie mir sicher gerne zahlen werden, damit ich den Mund halte.


    Wenn nicht – wäre es für Sie sehr schade, denn dann würde aus Ihrer Scheidung und Ihrem zukünftigen Leben wohl nichts werden.


    Sie können natürlich überlegen, nach mir zu fahnden, wenn Sie mich dann gefunden haben, mich wegen Erpressung anzuzeigen, aber Ihr Glück wäre vernichtet.


    Ich gebe Ihnen 8 Tage Zeit, das Geld zu besorgen, ich melde mich bei Ihnen wegen der Geldübergabe.


    Ihr …


    Mein Name ist vollkommen uninteressant!


    


    Gretchen blieb wie angewurzelt stehen.


    „Nein“, schrie sie, so dass Hans schlagartig die neue, gera-de entstehende Komposition unterbrach und Gretchen zur Hilfe eilte.


    „Lies …“, stammelte sie.


    Fassungslos las auch Hans diese gemeine Drohung.


    „Es hat keinen Sinn, ihn ausfindig zu machen, er zerstört sonst unsere Zukunft“, war Gretchens Meinung.


    „Aber wir können ihm doch nicht einfach 10.000 Mark schenken, wir haben doch das Geld gar nicht“, versuchte Hans ihr zu widersprechen.


    „Er wird uns immer weiter erpressen, wir werden keine Ruhe vor ihm finden“, jammerte Gretchen. „Ob wir zahlen oder nicht – wir kommen aus dieser Sache nicht raus“.


    ~


     Es war ziemlich schwer, einen Weg zu finden, und zwar den richtigen. Gretchen wollte Hans’ Eltern nicht bitten, ihnen das Geld zu geben, sie würden noch genug Kosten mit der neuen Wohnung in Koblenz haben. So fuhr sie zu ihrem Vater, um ihn um das Geld zu bitten.


    Voraussetzung, um das Geld zu erhalten, war ein offenes Wort, welches sie mit ihm führen musste. Vater kochte nur so vor Wut über diesen Erpresser.


    „Wenn der mir in die Finger kommt … ich werde …“ Wie diese Drohung in Taten umzuwandeln gewesen wäre, war ihm zu diesem Zeitpunkt noch nicht klar. Natürlich gab er Gretchen das Geld, es war ja bisher das einzige, was er seinem Kind gab.


    Auf jeden Pfennig hielt seine Frau Adelheid strengstes Augenmerk. Aber sie war ja – Gott sei Dank – nicht da, sie war zur Kur an der Ostsee, wo sie es sich seit vier Wochen gut gehen ließ. Und wenn sie wiederkommen und das Fehlen des Geldes entdecken würde, dann gäbe es zwar einen Riesenkrach, aber … was solls?


    Bestenfalls würde sie wieder abreisen.


    ~


    Der Mietvertrag in der Koblenzer Wohnung in der Schützenstraße war bereits unterschrieben. Die beiden Kla-viere, eines für das blaue und eines für das rote Zimmer, wurden angeliefert, das schwere Mahagoni-Himmelbett mit der rosafarbenen Tagesdecke stand auch schon seit Tagen an seinem Platz, die Küche war noch etwas spärlich eingerichtet, es war einfach noch kein Leben in ihr, die Kinderzimmer bis auf Urselchens, worin bereits Kindermöbel standen, waren noch leer. Wozu auch? Erst einmal mussten die Kinder zur Welt kommen, bevor man Möbel aussuchte.


    Gretchen konnte es gar nicht abwarten, bis endlich der 25. April, der Scheidungstermin, hinter ihr läge. ´Endlich frei, frei für Hans`, war ihr einziger Gedanke. Jeder der wenigen Tage, unwichtige wie wichtige, unliebsame und auch Tage voller Bedeutung, mussten abgewartet und erlebt werden. Für jeden Tag gibt es ein Kalenderblatt. So auch für diesen 25. April.


    Vorher jedoch musste noch das Geld übergeben werden. Der Erpresser meldete sich verabredungsgemäß, seine Or-der lautete, dass das Geld am Saale-Ufer, samstags, 20.00 Uhr, von Hans überbracht werden solle. Hans solle in je-dem Fall alleine kommen, keine Polizei, sonst würde die ganze Sache platzen.


    „Hans, es muss klappen, sonst ist unsere ganze Zukunft in Gefahr, sei vorsichtig“, waren ihre letzten Worte, bevor er kurz vor 19.00 Uhr das Haus verließ, um diesen Auftrag zu erfüllen.


    „Gretchen, wir können die 10.000 Mark besser gebrau-chen. Wir haben doch, bis auf das Geld meiner Eltern, nichts. Und ob mir der Apollo-Musik-Verlag meine Melo-dien abkauft, steht auch noch in den Sternen.“


    „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass wir keine andere Chance haben, wir müssen zahlen“, entgegnete sie ihm. Gretchen beschwor Hans, hundertprozentig den Willen des Erpressers zu erfüllen. Sie hatte schreckliche Angst, dass noch irgendetwas schiefgehen könne.


    Wenn er nicht bisher ein ´armer Schlucker` gewesen wäre, einer der nur von ein paar Mark Taschengeld der Eltern oder ein paar Groschen fürs Klavierspielen leben musste, vielleicht hätte er dann das Erpressergeld einfach abgeliefert, aber so?


    Hans hatte sich tagelang Gedanken gemacht, wie er diesen Mann überlisten konnte, ihn abwimmeln, ohne das Geld zahlen zu müssen.


    Die Polizei konnte er nicht einschalten, dann wäre alles raus gekommen. Eine Tracht Prügel, dafür war er selbst nicht stark genug und vielleicht der Fremde stärker als er selbst. Aber jemand Fremdes …?


    Nun war er heilfroh, dass ihm ein paar starke Jungs helfen wollten. Natürlich auch nicht umsonst. Für jeden der drei sollten 100 Mark rausspringen. Sie verabredeten, dass man dem Erpresser das Versprechen, von Hans und Grete die Finger zu lassen, herausprügeln wolle.


    Um Punkt 19.00 Uhr stand Hans am verabredeten Ort, unter dem Brückenbogen der alten Saale-Brücke. Kein Mensch war weit und breit zu sehen. Gott sei Dank, sonst hätte noch jemand Fremdes das Ganze verderben können.


    Es war unheimlich dort unten, wo um diese Jahreszeit niemand so spät noch daherspazierte. Nur von weitem sah man die Straßenlaternen Merseburgs.


    Plötzlich hörte er hinter sich Schritte und ein junger Mann mit Schnäuzer trat dicht an ihn heran.


    „Haben Sie das Geld dabei?“, raunte dieser Hans zu.


    Auf das verabredete Zeichen, zweimaliges kurzes Husten, schossen hinter dem Brückenbogen die drei Helfer hervor, packten den Erpresser am Kragen und schüttelten ihn, bis er zu Boden fiel und um Gnade bat.


    „Schluss jetzt mit dem ganzen Theater, entweder Sie be-enden jetzt die ganze Erpresserei oder Sie können noch mal eine solche Tracht Prügel bekommen, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht“, schrie Hans ihn an.


    „Ist ja schon gut, ich hätte es mir denken können, gegen einen wie Sie kommt man halt eben nicht an, ich werde ganz sicher den Mund halten“, und bei einem letzten Hieb auf sein Auge, der ihn gequält aufschreien ließ, suchte der Mann das Weite.


    „Ich hoffe mich darauf verlassen zu können, beim nächs-ten Mal kommen Sie mir nicht so leicht davon, dann wer-den Sie mehr aushalten müssen“, rief Hans ihm nach.


    Gretchen stand am Wohnzimmerfenster und starrte in den Abend hinein. Es dauerte ihr viel zu lange, das Warten auf Hans. Sie machte sich große Sorgen um ihn, es konnte ja alles anders laufen, als es geplant war. Und es lief ja auch alles ganz anders. Plötzlich kam Hans um die Ecke gebogen und schon von weitem winkte er ihr freudig zu, in der Hand immer noch das Couvert haltend, worin das Geld steckte.


    „Hans, du bist verrückt, du hast ihm wirklich nicht das Geld gegeben? Und er hat tatsächlich Angst vor diesen Kerlen gehabt? Und sind wir ihn jetzt sicher los? Nicht, dass er jetzt hingeht und Friedrich alles erzählt. Dann hät-ten wir nichts erreicht.“ Gretchen war noch immer nicht beruhigt.


    „Keine Sorge, mene Klene, der Spuk ist vorbei, und jetzt müssen wir nur noch den 25. April hinter uns bringen und dann … ab in die Freiheit. Für ein ganzes langes Leben lang.“


    ~


    Alle Sorge schien vergessen, die beiden saßen noch auf ein Gläschen Wein im Wohnzimmer, Hans erzählte Gretchen von der Schreckensmeldung, die in aller Munde war. Das neue riesige Schiff, die Titanic, die bisher als unsinkbar galt, war auf ihrer Jungfernfahrt auf einen Eisberg aufgelaufen und wurde dann aufgeschlitzt.


    „Und wie viele Menschen sind da umgekommen?“, war Gretchens erschrockene Frage. „Über 1.500 Menschen, meine Liebe, es ist kaum zu glauben, aber glaub mir, die Menschheit ist selbst daran schuld, dass die Natur da mal ´halt` sagt.


    Es muss ja auch immer größer und gewaltiger sein, die Menschen geben sich ja mit nichts mehr zufrieden. Das hätte überhaupt nicht passieren brauchen.“


    „Ach Hans, die Entwicklung muss doch weitergehen“, war Gretchens Antwort. Und ihre Gedanken drehten sich um das gigantische Schiff, welches sie im ´General-Anzeiger` gesehen hatte. Wie gerne wäre auch sie einmal auf einem solchen großen Schiff über das Meer gefahren.


    „Aber wo soll das denn enden? Sieh mal, wir hatten doch früher eine so heile Welt, alles war in Ordnung, und jetzt, die vielen Fabriken, wo auch schon die Frauen hin müssen, um zu arbeiten. Was wird da alles hergestellt?


    In letzter Zeit wird für Kriegszeiten aufgerüstet, U-Boote werden gebaut, Kampfgasgranaten, das gab es früher alles nicht. Und das brauchten und brauchen wir auch nicht.“


    „Oh Hans, wieso nicht, wenn es doch mal Krieg gibt, müssen wir doch gerüstet sein.“


    „Krieg, um Himmels Willen, nur das nicht“, und Sorgen- falten legten sich auf Hans` Gesicht.


    „Liebling, wir müssen doch, wenn das Wort Fortschritt fällt, nicht nur an Kriegsvorbereitungen denken, es gibt ja auch Erfindungen, die ´weiß Gott` nichts mit Krieg zu tun haben. Denken wir doch mal an die neuen Damen-strümpfe, Strümpfe aus Seide. Hast du schon mal solche gesehen?“


    Gretchen lief ins Schlafzimmer, um ein paar neue weiße Damenstrümpfe zu holen, die sie erst vor ein paar Tagen gekauft hatte. Sie wollte Hans damit überraschen.


    


    


    Plötzlich klingelte es an der Wohnungstüre.


    „Wer kann das zu so später Stunde sein?“ Gretchen schaute erst erstaunt zur Uhr, dann zu Hans. Hans stand auf und ging zur Türe. „Hans sei vorsichtig, es wird doch nicht der Kerl von heute Abend sein?“


    „Kann ich mir nicht vorstellen, der traut sich doch nicht hierhin, aber ich lege sicherheitshalber mal die Kette vor.“ Einen ganz kleinen Spalt öffnete Hans die Türe, um nachzusehen, wer davor stehe.


    „Guten Abend, Herr Krönert, ich wollte meine Frau be-suchen, ich gehe doch recht in der Annahme, dass sie sich bei Ihnen aufhält?“


    Vor Hans stand Friedrich Klee, ein Lächeln im Gesicht. Damit hätte Hans zu so später Stunde nicht gerechnet. Dass Friedrich Klee ihn nun plötzlich mit seinem Familiennamen anredete und nicht mehr, wie bisher mit ´Hans`, verunsicherte ihn und ließ Gefahr vermuten Und dann lächelte Gretchens Mann auch noch immer.


    Gretchen war ins Schlafzimmer zu Ursula geflüchtet und gab ihr zu verstehen, dass sie nun ganz still sein müsse. Oh Gott, wie würde diese Sache ausgehen? Hatte dieser Erpresser nun doch geredet? Kam jetzt doch alles ans Tageslicht?


    Die Minuten wurden zu Stunden. Es gelang ihr nicht, das Gespräch zu belauschen, weil Urselchen munter drauf los plapperte und durch nichts davon abzuhalten war. Gret-chen erlitt mal wieder tausend Tode. Ihre Angst steigerte sich ins Unendliche.


    Was wohl Friedrich wolle? Sicherlich wusste er jetzt alles. Der Erpresser hatte ihm sicherlich alles erzählt und jetzt kam Friedrich wohl, um Urselchen zu holen.


    „Lieber Gott, hilf mir“, flehte Gretchen und wich er-schrocken zurück, als sich die Schlafzimmertür öffnete und Hans ihr mit einem zufriedenen Lächeln entgegentrat.


    Er hielt Gretchens grünes Tagebuch in Händen.


    „Er hat es zurückgebracht. Du hast es vergessen. Er hat alles gelesen, alles von uns beiden. Und er weiß auch von Urselchen.“


    „Und … und … wie geht es weiter?“, Panik stand in Gret-chens Augen geschrieben.


    „Nichts, er willigt in die Scheidung ein. Er lässt uns unser Kind. Er will dich nicht wiedersehen. Er wird nicht bei dem Scheidungstermin anwesend sein, er wird für einige Wochen an die See fahren, um dort Abstand zu gewinnen. Wenn er wiederkommt, werden wir in Koblenz sein. Er wünscht uns alles Gute und ich soll dich und Urselchen grüßen.“


    Gretchen hatte wieder Tränen in den Augen. Sie muss-te immer weinen, egal, ob es einen traurigen oder einen fröhlichen Anlass gab. Irgendwie schämte sie sich, denn sie trug ja schließlich auch selbst einen großen Anteil Schuld an dieser ganzen Geschichte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    1913


    


    „Koblenz Hauptbahnhof – bitte aussteigen!“, rief der Schaffner, als der Schnellzug mit der modernen Dampf-lokomotive nach einer endlos scheinenden Fahrt endlich in den großen Bahnhof einfuhr. Gretchen stand schon seit einer guten halben Stunde, nervös von einem Fuß auf den anderen wippend, am etwas geöffneten Fenster des Abteils, um recht viel von ihrer neuen Heimat zu sehen. Nachdem der Zug einige Zeit durch verschiedene Landschaften fuhr, die mal hügliger, mal weniger hüglig waren, führte die Fahrt zuletzt am Rhein entlang, der von hohen Weinbergen umgeben war. Sie sah die vielen Burgen, die wohl früher alle von Burgfräuleins und ihren Rittern bewohnt waren. Das hatte Gretchen zumindest in ihrem Geschichtsbuch gelesen. Von anderen Mitreisenden hörte sie, dass sie die Loreley, einen in den Fluss hineinragenden Felsen, passiert hatten. Sie erinnerte sich an das Lied „Ich weiß’ nicht, was soll es bedeuten …“


    Dann vernahm sie das Lauterwerden der Bremsen, die ein Ankommen in Koblenz, der Stadt am Zusammenfluss von Rhein und Mosel, ankündigten. Die anderen Mitreisenden waren mittlerweile aufgestanden, hoben ihr Reisegepäck aus dem Gepäcknetz über den Sitzen, und drängten sich in den Gang, der zum Ausgang führte.


    Gretchen hatte nur leichtes Reisegepäck und ihr Urselchen dabei. Eine Tasche mit Reiseproviant hatte Oma Krönert, wie sie mittlerweile von Urselchen genannt wurde, ihnen mitgegeben. Es war ja auch eine lange Fahrt und die bei-den waren heilfroh, als endlich der Schaffner „Aussteigen, bitte aussteigen!“ rief.


    Hans stand auf dem Bahnsteig, denn er war einige Tage vorher schon hier in Koblenz angekommen, um das viele Gepäck, bestehend aus unzähligen Kisten, Kartons und Koffern, welches mit dem Expresszug hier eingetroffen war, abzuholen und in die Wohnung zu bringen.


    Schon aus der Ferne winkend lief er seinen beiden Hübschen entgegen, um dann eine nach der anderen in die Höhe zu heben und zu küssen.


    „Na, mene Süßen, wie gefällt Euch Koblenz?“


    „Wir haben doch bisher nur den Bahnhof gesehen, aber den Rhein, den breiten Rhein, die großen Schiffe, die hohen Berge, die Burgen … und jetzt bin ich auf unsere Wohnung gespannt, auf unsere eigene Wohnung – auf unser Himmelreich – wie ich mich freue!“ Gretchen war außer sich vor Vorfreude auf alles Neue.


    


    Hans rief eine Droschke, die von zwei braunen Pferden gezogen wurde. Urselchen durfte vorne beim Kutscher sitzen, so dass Mama und Papa sich nah aneinander kuscheln konnten.


    Die Fahrt dauerte nicht lange, wenige Minuten später schon waren sie in der Schützenstraße. Es war eine lange Straße mit ungewöhnlich hohen Häusern. Gretchen hatte Gebäude mit mehreren Stockwerken noch nie in ihrem Leben gesehen. Ein, zwei, drei Stockwerke und das ausgebaute Dachgeschoss – so glich eigentlich ein Haus dem anderen. In Merseburg gab es höchstens zweigeschossige Häuser, aber sie war ja jetzt hier in Koblenz, einer Großstadt. Am Ende der Schützenstraße stand das mehrstöckige Haus mit einem eleganten Erker zur Straße hin. Dieser Erker war reichlich mit Stuck verziert, so dass Gretchen froh war, als die Droschke vor diesem Haus anhielt. Ein paar Kinder hatten mit Kreide Hickelkästchen auf die Straße gemalt und sprangen von einem Feld ins andere. Andere wiederum saßen am Straßenrand und schubsten ihre Murmeln in ein Käulchen, welches sie sich in den harten Boden gebohrt hatten. Unten vor der Haustüre waren die Klingeln angebracht. Auf einer stand „Familie Krönert“.


    Zum ersten Mal las Gretchen ihren neuen Namen. Sie hatten, nachdem sie die Scheidung hinter sich gebracht hatten, in Pretzsch geheiratet. Es war eine stille Hochzeit, nur mit den engsten Verwandten. Es sollte keine große Feier sein, weil dies unschicklich gewesen wäre. Es war eigentlich nur eine Formsache, die einfach erledigt werden musste.


    Das einzige, was Gretchen wichtig und bedeutend war, war der Ehering mit seinem Namen. Den Ring endlich am Finger tragen zu dürfen, war für sie das Größte.


    Sie wusste, dass der liebe Gott sie nicht verlassen hatte. Sie erinnerte sich an ihre erste Hochzeit mit Friedrich, als ihr Vater ihr vor dem Altar die Worte zuflüsterte: „Manchmal sind Gottes Wege für uns Menschen unverständlich, aber immer noch ´sein Wille`. Vertraue auf Gott, er wird dich nicht vergessen.“


    


    Gretchens Gesicht glühte, als sie die Treppenstufen empor stieg und ein übermütiges Lachen übermannte sie, als Hans, ehe sie sich versah, sie vor der Wohnungstüre hochhob, um sie über die Schwelle zu tragen.


    „Oh Gott, ja, dieser Brauch, ich bin doch viel zu schwer, lass mich schnell runter“, rief sie ihm zu, sprang aus sei-nen Armen und lief erwartungsvoll in die Wohnung, um dann staunend von einem Zimmer ins andere zu laufen. Sie war einfach überwältigt. Ihre erste gemeinsame Wohnung. Hier war ´ihr Himmel`. Endlich konnte ihr Leben beginnen.


    Die Nachmittagssonne schien durch die feinen Gardinen-stoffe, die Oma Krönert hatte nähen lassen. Es war alles bis ins kleinste Detail durchdacht.


    Alles passte hervorragend, es fehlte an nichts, die Möbel waren so geschmackvoll ausgesucht, dass man nur staunen konnte.


    „Hans, wer hat das alles so wunderbar vorbereitet?“


    „Du weißt es doch, es war meine Mutter. Sie war mit ihrer Schwester hier und hat alles arrangiert. Sie hatte ihr ganz dickes Portemonnaie dabei, und wenn man genug Geld hat, geht eigentlich fast alles wie von alleine.“


    Gretchen schaute etwas verlegen drein, als sie sagte: „Und manchmal war ich schon ein wenig eifersüchtig auf deine Mutter. Aber ich glaube, sie ist der einzige Mensch in meinem Leben, außer dir, der es wirklich gut mit mir meint. NEIN, natürlich auch dein Vater!“


    „Nun werde ja nicht sentimental, ich hab mich auf meine frohe kleine Frau gefreut und jetzt wird erst mal gefeiert“, in der Hand hielt er eine Flasche Champagner, die er mit einem lauten Knall öffnete.


    Gretchen hatte selten in ihrem Leben Champagner ge-trunken, sie war überwältigt von dem Leben, von welchem sie bisher nur geträumt hatte und welches heute hier be-ginnen würde.


    Sie war davon überzeugt, dass dieser Augenblick geeignet sei, Champagner zu trinken und zu feiern und machte erst einmal einen ziemlich großen Schluck, der ihr gut tat.


    Es war ein angenehmes Gefühl, ein warmes, zufrieden machendes Gefühl, hier mit dem über alles geliebten und herbei gesehnten Mann endlich sitzen zu können, keine Angst mehr haben zu müssen, dass irgend jemand kommen würde, um ihn ihr wieder wegzunehmen.


    Jetzt gehörte er für immer IHR.


    Sie sah in seine jungen blauen Augen, sein aufrichtiger Blick nahm ihr die Angst vor der Zukunft. Endlich hatte dieses ewige Versteckspielen ein Ende und sie war glücklich, sich keine Sorgen mehr um ihre und Urselchens Zukunft machen zu müssen.


    Nicht lange saß sie gedankenverloren in ihrem neuen weichen Ohrensessel, der im weiß lackierten Erker mit Blick auf die Straße stand. Schon hörte sie seine Stimme, die leise aus dem Nebenzimmer nach ihr rief.


    „Mene Klene, komme doch, ich warte auf dich.“


    Gretchen ärgerte sich, dass sie sich diese Auszeit hier im Erker genommen hatte. Wie sehr muss sich Hans auf sie gefreut haben und sie hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als erst einmal ihren Gedanken nachzuhängen.


    „Ich komm schon“, rief sie zurück, bemerkte mit einem Schmunzeln im Gesicht, dass ihre kleine Ursula mittlerweile total müde auf dem Sofa eingeschlafen war. So lief sie noch schnell ins Badezimmer, um sich ein wenig frisch zu machen.


    Den Waschbeutel in der Hand, öffnete sie die Türe zu dem modernen neuen hellblau gekachelten Badezimmer. Gretchen blieb in der Türe stehen. So etwas Schönes hatte sie noch nie zuvor gesehen. In Merseburg hatten sie auch ein Badezimmer, aber das war mit diesem hier, in der Großstadt, nicht zu vergleichen.


    Zu Hause hatten sie eine schwere Zink-Badewanne, die in der einen Ecke eines dunklen Raumes stand. Dieser Raum war eigentlich ein Abstellraum, in dem man alles, was man nicht unbedingt brauchte, hinein verfrachtete. Und – halt eben diese Badewanne. Aber man versteckte dieses alte Vehikel hinter einem mit Blumen gemusterten Vorhang.


    Doch hier in dieser neuen Wohnung war dieses ganze Zimmer nur auf ´Baden` ausgerichtet. Die Wanne stand vor dem Fenster, vor dem eine weiße Spitzengardine hing. Eine prächtige Hängeblume streckte ihre langen Äste dekorativ nach unten. An der linken Wand war ein riesiger Spiegel angebracht, vor dem ein kleiner Sessel stand, der mit hellblauem Rosenstoff bezogen war. Auf dem kalten Steinfußboden lag ein langer dunkelblauer, flauschiger Läufer, der irgendwie Gemütlichkeit in diesen Raum brachte. Gretchen war fasziniert. Und eigentlich wäre sie gerne noch ein wenig geblieben, aber das hob sie sich für später auf. Es gab ja etwas Wichtigeres.


    Schnell war sie mit ihrer Toilette fertig, war schnell in ihr neu gekauftes Negligeé geschlüpft, hatte sich noch ein wenig von dem teuren Parfum an den Hals gespritzt und war dann auf Zehenspitzen rüber an die Schlafzimmertüre geschlichen. Dort stand sie nun und beobachtete, wenn auch nur für wenige Sekunden, ihren geliebten Hans.


    Da lag er nun auf dem weißen Laken, nur knapp mit dem Leintuch bedeckt, so dass sie seinen makellosen Körper sehen konnte. Selten hatte sie in der Vergangenheit Gele-genheit dazu gehabt, ihn so zu sehen.


    Immer nur trafen sie sich heimlich, irgendwo an versteck-ten Orten, in der Dunkelheit, aber nie konnten sie in Ruhe einander genießen.


    Nun musste Gretchen endlich aufhören an die Vergan-genheit zu denken, jetzt hatte eine neue Zeit begonnen, ab jetzt begann ihr Leben.


    Doch schon hatte er sie bemerkt: „Du kleiner Schlingel, beobachtest mich hier, anstatt schnell zu mir zu kommen.“ Hans bemerkte Gretchens Verlegenheit und war mit wenigen Schritten bei ihr. „Komm Liebling, wir haben so viel nachzuholen.“


    ~


    Es war wunderbar, hier zu leben. Gretchen hatte die Vergangenheit wie einen alten Hut einfach weggeworfen.


    Sie wollte nicht mehr zurückdenken an das viele Traurige, was sie schon in ihrem jungen Leben erlebt hatte.


    Nun hatte ein neues Leben begonnen, ein Leben zu dritt. Und sie wollte ihren Hans nie wieder hergeben.


    Doch immer wieder kamen die Gedanken an ihre Stief-mutter, die ihr nach dem Leben getrachtet hatte, an den Tod der Großeltern, erst der Großvater, dann, was noch viel schlimmer war, der Tod der Großmutter, die ihr die Mutter ersetzte. Sie erinnerte sich an die letzten Worte der sterbenden Großmama, sie sah deren Augen wieder vor sich, die ruhelos umherirrten und erst zur Ruhe kamen, als alles, was sie getan hatte, gebeichtet war.


    Mit etwas Wehmut dachte sie an ihren Vater zurück, der nicht den Mut hatte, zu ihr zu stehen. Er war seiner Frau hörig und ließ es zu, dass diese sie nicht mochte und ihr das Leben schwer machte.


    Die Brüder, Bertchen und Paulchen, hatte sie schon so lange nicht mehr gesehen. Sicher waren sie längst schon keine kleinen Jungen mehr, sondern mittlerweile Bert und Paul.


    Merseburg, ihre Stadt, auch hieran musste sie denken, an ihre Jugend, an ihre erste Liebe, immer wieder Hans.


    Trübe Gedanken wechselten sich mit den fröhlichen ab, und die Ehe mit Friedrich war noch nicht ganz vergessen, obwohl Gretchen manchmal dachte, es sei nur ein böser Traum gewesen.


    Immer wieder Gedanken an die Vergangenheit, immer wieder Glück und Freude, eine Stimmung gab der anderen die Hand. Seit Tagen war Gretchen müde und unausgeglichen, das Geschrei der Kinder unten auf der Straße nervte sie, auch Urselchen schaute schon ängstlich drein, weil sie merkte, dass mit Mama etwas nicht in Ordnung war. Und dann kam das bekannte frühmorgendliche Erbrechen und Gretchen wusste sofort, was los war.


    Von einer Sekunde zur anderen war ihre Unausgeglichenheit und ihre schlechte Stimmung wie weggeblasen. Nun wusste sie, was in den letzten Wochen mit ihr los war. Sie bekamen wieder ein Kind.


    „Das muss das glücklichste Kind der Welt werden“, prophezeite Gretchen ihrem Hans. „Schau mal, keine Not, keine Sorgen, Vater und Mutter dabei …“


    „Und Ursel auch“, plapperte Urselchen dazwischen.


    ~


    Es folgten wundervolle Monate in Harmonie und Glück. Gretchen fühlte sich phantastisch. Bis auf ihren dicken Bauch, der ihr doch höchst unattraktiv erschien, war sie eigentlich noch hübscher geworden. Immer wieder stellte sie ihm die Frage, ob sie ihm noch gefalle.


    „Red keinen Unsinn, du bist die schönste Frau der Welt“, strahlte Hans sein Gretchen an.


    „Meinst du, dass es diesmal ein Junge werden wird?“, fragte Gretchen zaghaft. Und schon ärgerte sie sich über diese Frage. Eigentlich wollte sie niemals solche dummen Fragen stellen.


    Wie konnte Hans ihr diese Frage beantworten? Und außerdem wäre es einem Mädchen gegenüber gemein gewesen, sich auf einen Jungen zu freuen.


    „Egal, Hauptsache ein gesundes Kind“, versuchte Gret-chen schnell noch hinzuzufügen.


    


    


    


    1914


    


    Es war ein Sonntagmorgen, als der kleine Hans das Licht der Welt erblickte.


    „Hans“, flüsterte Gretchen diesem kleinen zerknitterten Baby ins Ohr. Ganz zaghaft, als könne er zerbrechen, streichelte sie vorsichtig seine kleinen zarten Händchen. Er hatte lange dünne Fingerchen mit kleinen schmalen Fingernägeln, mit denen er schon recht heftig umherfuchtelte und Gretchen hatte Angst, dass er sich sein schönes Gesicht zerkratzen würde. Er schaute sie lange mit seinen blauen Augen an, als seien sie sich schon lange bekannt und es gäbe noch nichts zu lachen.


    Nein, lachen konnte er noch nicht, aber es dauerte nicht lange, drei, vier Monate, bis er auch dies beherrschte. Das Familienidyll war perfekt.


    


    Gretchen wuchs über sich hinaus, sie war mittlerweile eine perfekte Mutter, Ehefrau, Hausfrau, einfach deswegen gelang ihr alles so gut, weil sie es mit Liebe tat. Sie streute ein wenig Liebe auf das Essen, sie streute ein wenig Liebe in ihr Schlafzimmer, ins Kinderzimmer, auf Hans` Notenblätter … und ein paar Körner in ihr grünes Tagebuch, dem sie alles anvertraute.


    Sie huschte immer wieder, wenn sie mit ihren Kindern durch die Rheinanlagen ging, schnell mal in die Kastor-kirche, um eine Kerze am Altar anzuzünden.


    „Lieber Gott, ich danke dir für alles. Mach, dass alles so schön bleibt, wie es ist, denn ich danke dir dafür. Amen“.


    Irgendwie hatte sie immer noch nicht ihre Angst verloren, Angst vor dem Schicksal, welches ihr noch bevorstand. Sie war sich einfach noch nicht sicher, dass alles einen guten Verlauf nehmen würde.


    Ab und zu erzählte sie ihrem Mann von ihrer Angst, um dann wieder schnell das Thema zu wechseln, weil er diese tiefsinnigen Gespräche nicht mochte.


    


    Er war überaus harmoniebedürftig und sträubte sich gegen alles, was seine ´heile Welt` hätte gefährden können.


    Lieber setzte er sich ans Klavier und vertrieb mit seinen fröhlichen Weisen die beängstigenden Gespräche.


    ~


    Gretchens Stimmung war auf dem Nullpunkt, es schien sich mal wieder ihr Leben zu verändern. Hans druckste rum und wollte mit der Wahrheit nicht rausrücken, die Gretchen schon seit ein paar Tagen kannte. Sie hatte im Küchenschrank, hinter den Weingläsern, einen Brief aus Berlin entdeckt. Einen Brief von Steinberg, in dem er Hans anflehte, nach Berlin zurück zu kommen.


    „Du ruinierst deine und auch MEINE Karriere, wenn du nicht zurückkommst“, waren Steinbergs Worte. Diese Worte bedeuteten Hans so viel. Das Wort ´Karriere` klang in seinen Ohren.


    Er wollte auf der einen Seite sein Gretchen nicht ent-täuschen, auf der anderen Seite seinen Freund nicht im Stich lassen. Er redete sich ein, endlich mal ´Mann` zu sein und die Verantwortung zu übernehmen, Verantwortung für Frau und Kinder. Es musste Geld verdient werden, und dafür war er bereit, Opfer zu bringen. Sein ´Opfer` bestand darin, wieder nach Berlin zurück zu gehen. Es musste einfach sein.


    ~


    Schon wieder Abschiedsszenen. Gretchen zerriss es fast das Herz. Allein hier in Koblenz!


    Obwohl Koblenz eine wunderschöne Stadt war, erschien ihr Koblenz jetzt wie ein Gefängnis.


    Koblenz war eine Garnisonsstadt, es gab viele Kasernen und hübsche junge Soldaten, die den Mädchen und jungen Frauen den Kopf verdrehen wollten. Ach, was sahen sie elegant aus, in ihren Uniformen.


    Sie sah in letzter Zeit immer mehr Soldaten und die Zei-tungsnachrichten machten ihr Sorgen. Es wurde vom At-tentat in Sarajewo berichtet und dass sich Deutschland womöglich in Richtung Krieg bewege.


    Aber hier in den Rheinanlagen merkte man davon noch nichts. Gretchen ging hier besonders gerne hin.


    Dort setzte sie sich, neben sich den eleganten Kinderwagen stellend, auf eine Bank, nahm ein Buch heraus und las.


    Wie gerne tat Gretchen dies. Sie verschlang die Bücher regelrecht. Ein Buch nach dem anderen.


    Damit sie nicht alle Bücher kaufen musste, wurde sie Mitglied in der Stadtbücherei. So erschien sie allwöchentlich dort, um sich einen Vorrat mit nach Hause zu nehmen. Gerne las sie die Werke moderner Schriftsteller. Besonders welche von Theodor Fontane … In diesen Romanen fühlte sich Gretchen wohl und sie identifizierte sich ein wenig mit ´Effi Briest`, ein erst vor wenigen Jahren erschienenes Buch ihres Lieblingsautors. Irgendwie sah sie Parallelen zu ihrem eigenen Leben …


    ~


     Und es gab immer wieder Tränen. Tränen des Ab-schieds. Hans kam in immer größer werdenden Abständen nach Hause nach Koblenz, um dann wieder zurück nach Berlin zu reisen. Paul Lincke zeigte großes Interesse an Hans` Melodien. Gretchen machte zwar den Vorschlag, die fertiggestellten Stücke per Post nach Berlin zu schicken, aber dafür war Hans überhaupt nicht zu begeistern.


    Und so war sie seit einigen Wochen wieder alleine. Hans reiste an einem Montagmorgen plötzlich ab. Es gab einige leidige Streitereien deswegen, doch Gretchen resignierte, weil sie keine Möglichkeit sah, Hans zurückzuhalten. Die Musik war halt eben seine Leidenschaft, die Musik und die Hoffnung auf Entdeckung reizte ihn ungemein.


    Nur dass er, wenn er heimkam, ihr von den reizenden Berlinerinnen erzählte, vom Cafe Kranzler in Berlin, wo er mit Will Steinberg und Paul Lincke zusammen Kaffee trank, gefiel ihr weniger. Eifersucht überkam sie, vor allem  abends, wenn sie so alleine an ihrem Fenster saß und die jungen Frauen beobachtete, wie diese mit ihren Männern lachend die Straße überquerten. Ach, wie froh wäre sie gewesen, wenn Hans jetzt bei ihr gewesen wäre. Noch mehr bedauerte sie die Tatsache, dass Hans in Berlin war, wenn sie durch die Koblenzer Rheinanlagen spazierte und von netten jungen Herren angesprochen wurde. Nein – keiner hatte eine Chance, sie war ja verheiratet! Und sie war dankbar für die wunderschönen Tage, wenn Hans zu Hause war, wenn er nicht in Berlin sein musste.


    ~


    Gretchen war schon wieder seit 3 Wochen alleine und freute sich auf das Wochenende, an dem Hans kommen wollte. Plötzlich läutete es an der Tür. Ungewöhnlich zu dieser Tageszeit, wer sollte das sein? Wie sich herausstellte, war es der Briefträger, der eine Eildepesche brachte.


    „Ich habe einen Brief für Frau Krönert.“


    „Ja, geben Sie her!“, aufgeregt riss Gretchen den Brief an sich, weil sie sah, dass es Post aus Berlin war, Post von Hans. Ein ungutes Gefühl ließ sie zittrig werden.


    „Was konnte das bedeuten? Eine Eildepesche? Sonst schrieb er ihr doch immer ganz normale Briefe, er ver-wandte stets ganz besondere Briefumschläge mit Blumen oder schönen Bildern versehen, wie es zurzeit Mode war. Und nun eine Eildepesche?


    


    „Liebes Gretchen,


    es ist schrecklich, ich bin untröstlich, aber ich kann nicht heimkommen. Ich muss in den Krieg. Ich werde morgen früh hier von Berlin weggebracht. Wenn du diesen Brief erhältst, bin ich schon nicht mehr hier. Wohin es geht, weiß ich noch nicht.


    Wie gerne wäre ich bei dir!


    In Eile – hab` keine Sorgen – ich komme wieder!


    Ich liebe dich, Urselchen und unser Hänschen.


    Dein Hans.“


    Eine Welt drohte zusammenzubrechen. Wie oft schon war Gretchen dankbar, dass ihr Hans bisher nicht zum Militär brauchte, manchmal dachte sie auch daran, dass es ungerecht sei, alle anderen Männer mussten an die Front und sie beide, Hans und sie, hatten dieses unendliche Glück, nicht getrennt zu werden.


    Gretchen war außer sich. Mit vielem hatte sie gerechnet, aber nicht damit, dass ihr Hans womöglich zum Wehr-dienst eingezogen werden würde. Sie hatte den Bezie-hungen ihrer Schwiegereltern vertraut, die alles bisher so wunderbar gelenkt hatten.


    Was sollte denn ihr Hans im Krieg?


    Ein Krieger war er wahrlich nicht. Ein Musiker durch und durch. Er würde den Feinden eine Melodie vorspielen, um ihre Herzen zu erwärmen, aber kämpfen? Um Himmels willen.


    Er müsste sterben, weil er sich nicht wehren würde. Er würde sie immer noch anlächeln, selbst wenn er mit dem Tode ringe. Sie würde ihn womöglich nie wieder sehen. Und jetzt war sie hier in Koblenz, in der Fremde. Oh Gott, wäre sie doch wieder zu Hause in Merseburg.


    Wenn auch – bei ihrem Friedrich. Aber in Sicherheit und bei Menschen, mit denen man reden und sein Herz ausschütten konnte. Ihr Herz pochte, die Augen brannten und konnten nicht weinen. Ihre Gedanken überschlugen sich, kamen zu keinem Resultat.


    „Ach lieber Gott, was verlangst du noch alles von mir? War es nicht genug bis jetzt, was ich alles aushalten musste? Nun war ich endlich mal richtig froh und freute mich auf die Zukunft und jetzt? Jetzt ist alles wieder vorbei!“


    


    Nur ganz kurz musste Gretchen überlegen, dann riss sie den Koffer vom Kleiderschrank und packte in Windeseile ein paar Sachen zusammen. Es war keine durchdachte, vorbereitete Reise – es war eine Flucht. Plötzlich bekam sie starkes Heimweh … Sie lief, so schnell es ging, zum Bahnhof, weil sie sich erkundigen wollte, wann der nächste Zug nach Pretzsch führe. Den Koffer wollte sie später holen, weil sie ja auch noch Ursula und Hans in dem großen Kinderwagen dabei hatte.


    „Ham se schon gehiert, et sulle schon in de irschte Daach dausend Dute sin, die im Kreesch gefalle sin“, hörte sie eine Koblenzerin sprechen.


    „Oh nein, hört auf damit“, fuhr sie eine der Frauen fle-hend an. Diese verstummte sofort, weil sie mehr verstand, als man ihr zugetraut hätte. Mitleid hatte sie mit der jungen Frau mit den ängstlichen Augen.


    „Kindche, er kümmt widder, ich sohn et dir“, prophezeite sie. Gretchen schaute ihr dankbar hinterher und Tränen standen ihr in den Augen. Sie dachte wieder an die Wahr-sagerin damals in Merseburg, als sie mit ihrer Großmutter dieser Frau begegnet war, die ihr ihre Zukunft vorhersagte.


    Und so fuhr sie mit ihren Kindern, ihrer kleinen Ursula und ihrem Hänschen, wieder die weite Strecke zurück, diesmal nicht nach Merseburg, sondern direkt nach Pretzsch, zu Hans` Eltern.


    Es tat ihr weh, Koblenz verlassen zu müssen. Wie schön war es in der neuen Wohnung gewesen, wie wohl fühlte sie sich mittlerweile darin, wie viele Erwartungen hatten sie in ihre neue Zukunft gesetzt?


    Und jetzt war alles fraglich geworden. Ob sich jemals ihre Träume erfüllen würden?


    ~


    Es war eine lange unbequeme Fahrt. Urselchen weinte die ganze Zeit über, als wenn sie es spüren würde, wie un-glücklich ihre Mutter war.


    Auf den Bahnsteigen der Städte, durch die der Eilzug fuhr, standen viele junge Soldaten, die sich von ihren jungen Bräuten oder ihren verzweifelt dreinschauenden Müttern verabschiedeten. Es war ein Jammer, dass sich die ganze Hoffnung eines Volkes durch einen Krieg vernichten ließ.


    Die Fahrt nach Pretzsch war eine regelrechte Strapaze, und Gretchen war froh, endlich anzukommen. Sie konnte die zukünftigen Schwiegereltern nicht mehr vor ihrer Abfahrt von ihrem Kommen unterrichten, weil ihr Entschluss heimzufahren, von einer Minute auf die andere feststand. So waren Heinrich und Anna Krönert erschrocken, als Gretchen vor der Türe stand.


    „Gretchen – du?“


    Mutter wurde blass, weil dieser unerwartete Besuch ihr Angst machte.


    „Erschreckt euch nicht, Hans musste an die Front, was soll ich in Koblenz alleine mit den Kindern?“


    


    „Da hast du Recht, mene Klene“, pflichtete Heinrich ihr bei und nahm ihr Urselchen, die todmüde dreinschaute, ab.


    ~


     Es waren traurige Wochen bei ihren Schwiegereltern, obwohl diese sich Mühe gaben, Gretchen und den Kindern die Zeit so schön wie möglich zu machen.


    Sie musizierten, aber Gretchens Gedanken waren doch nicht hier, sondern weit weg, irgendwo – wo wusste Gretchen auch nicht.


    Sie dachte an Hans, wo er denn sei. Ob er irgendwo in einem fremden Land sei oder hier in Deutschland?


    Hans´ Mutter vermied es, die Sprache allzu oft auf ihren Sohn zu bringen, weil sie wusste, wie sehr Gretchen dann litt. Sie wussten ja nicht einmal, ob er überhaupt noch lebte.


    Tagsüber saß Gretchen mit ihrer Handarbeit im Garten und träumte von besseren Zeiten.


    


    Es vergingen Wochen, bis der Postbote eine erste Karte von Hans brachte. Eine Karte mit einer Nachricht von ihm. Endlich – nach so langem Warten. Nun wusste Gretchen, dass Hans noch lebte. Ihr Herz machte einen Sprung.


    Aber – wie lange war die Karte unterwegs?


    Sie konnte gar nicht weiterdenken. Diese Karte war der Anfang, es sollte ´Gott sei Dank` wieder aufwärts gehen. Hans war im Osten stationiert und er schrieb Gretchen, dass es ihm gut ginge, er nicht direkt an der Front eingesetzt sei, und dass sie sich keine Gedanken machen solle. Später erfuhr sie, dass dies alles überhaupt nicht stimmte, er verschwieg ihr, dass sein Kamerad im Kugelhagel getroffen wurde und neben ihm starb. Er berichtete nichts von den vielen schrecklichen Angriffen, von der Gefahr, der er jeden Tag ausgesetzt war.


    Von seiner Musik stand auch nichts in seinen Briefen, wahrscheinlich konnte sein trauriges Herz keine Melodien dulden. An Musik dachte in diesen Zeiten kaum jemand.


    Es interessierte niemanden.


    Er wollte sein Gretchen nicht ängstigen, weil er wusste, dass sie schon so viel Trauriges im Leben erlebt hatte. Noch mehr wäre zu viel gewesen.


    


    „Hans kommt nach Hause, ich habe ihn gesehen“, rief Else Zwanziger, eine Nachbarin, die gerade die Straße herauf gelaufen kam. „Frau Krönert, Hans ist da!“


    Anna Krönert hatte noch immer ihre Schürze umgebun-den und lief damit die Straße runter, ihrem Sohn entgegen. „Hans, mein lieber Hans, wie schön“, sie strahlte ihren Sohn an, der ihr einen kurzen Kuss gab und so schnell er konnte ins Haus lief, um sein Gretchen zu begrüßen.


    Gretchen hatte sich mit den Kindern ein wenig hingelegt und hörte die aufgeregte Stimme ihrer Schwiegermama und sie glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen.


    „Hans …“


    Schon stand er im Zimmer und das Glück war zurück. „Endlich, mein Liebster, endlich bist du wieder da. Ich hätte es nicht ertragen, wenn du nicht zurückgekommen wärest.“


    Und so fuhren die vier, Hans, Gretchen, Ursel und das kleine Hänschen, bepackt mit vielen Koffern und dem hohen Kinderwagen, wieder zurück nach Koblenz.


    Während der Zugfahrt erzählte Hans Gretchen von seinen Zukunftsplänen, von seiner Musik, seinen Melodien, die er in den Tagen des Krieges niedergeschrieben hatte.


    „Gretchen, ich habe sie alle dir gewidmet“, strahlte er sie an. „Liebes Gretchen, du bist mein Ein und Alles.“


    Wieder vergingen einige Monate, die Hans immer mehr verleiteten, zu Hause in Koblenz zu bleiben. Es waren einfach schlechte Zeiten, um berühmt zu werden. Es gab Schwierigkeiten mit Paul Linke und seinem Freund Steinberg, über die er ungern sprach.


    Gretchen ahnte, dass da etwas war, worüber Hans nicht sprechen wollte und sie wollte es auch gar nicht wissen. Sie war zufrieden, dass Hans zu Hause war.


    „Hans, ich habe dir was zu sagen, kannst du dir nicht vorstellen was?“


    Hans schaute sie an, bemerkte ihr Grinsen im Gesicht, und es bedurfte keiner längeren Überlegung, er las die Neuigkeit ihr regelrecht von den Augen ab.


    „Wirklich, du irrst dich nicht? Ist es gewiss? Wann wird es sein?“, er küsste sie und es erschien ihm wie eine Fügung Gottes, dass es jetzt Wichtigeres für ihn gab, als wieder nach Berlin zu reisen. Er freute sich auf eine schöne Zeit mit seiner Frau und seinen Kindern.


    Es hatte sich alles wieder normalisiert. Hans kompo-nierte tagsüber wieder zu Hause in Koblenz, Hänschen machte die ersten Schritte und Gretchen freute sich auf ihr drittes Kind.


    Sie spazierte tagsüber gerne in die Rheinanlagen, um dort im ´Café Rheinanlagen` Kaffee zu trinken.


    Doch bevor nachmittags die Fünf-Uhr-Tee-Musik zu spielen begann und die jungen Fräulein von den gut aussehenden jungen Herren zum Tanzen aufgefordert wurden, erhob sie sich schnell, um mit ihrem Kinderwagen nach Hause zu gehen. Abends saßen die beiden auf ihrem Balkon und hatten einen schönen Ausblick auf die Schützenstraße, wo, bis es dunkel wurde und die Mütter ihre Kinder nach oben riefen, die kleinen Jungen auf der Straße Fußball spielten.


    „Schön, dass du mal wieder Bier geholt hast“, freute sich Gretchen und machte einen großen Schluck.


    „Pass uff mene Klene, nur enen Schluck, du willst doch unser Kindchen nicht ´besoffen` machen?“, scherzte ihr Hans.


    Sie wohnten nicht weit von der ´Königsbacher Brauerei` entfernt, die direkt am Rhein ihre Produktionsstätte hatte. Dort gab es ´Bier im Ausschank`, das heißt, man konnte mit einem großen Steinkrug dort Bier holen, welches köstlich schmeckte. Eisgekühltes frisch schäumendes Bier.


    Gretchen tat dieser Schluck gut, es war so heiß, und ihr Bauch hatte mittlerweile schon einen ziemlichen Umfang angenommen, der ihr ein bisschen peinlich war.


    „Schau nicht so auf meinen Bauch, er wird auch wieder dünner. Und dann gefall ich dir wieder besser.“


    „Du könntest gar nicht schöner sein, mein Liebling“, antwortete Hans, was ihm aber Gretchen nicht glaubte.


    „Du Lügner, du willst mich nur froh machen. Aber die paar Tage gehen auch noch rum, ich freu mich so, meinst du, es wird ein Junge oder ein Mädchen?“


    „Das ist ganz egal, ob ein Junge oder ein Mädchen, oder ein Junge UND ein Mädchen, wir nehmen sie alle. Und ich will noch viel mehr Kinder von dir, weil ich dich so wahnsinnig liebe.“


    Und er lief zum Klavier und Gretchen war mal wiederüberwältigt von dem Klang seines Spiels, das seine Liebe widerspiegelte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    1915


    


    Aber auch die glücklichen gemeinsamen Jahre vergin-gen im Fluge, nur unwesentliche kleine Wölkchen zogen auf, die der großen Liebe der beiden nicht gewachsen wa-ren, also verflüchtigten sie sich immer wieder sehr schnell.


    Gretchen hatte zu Hause alle Hände voll zu tun.


    Urselchen war mittlerweile schon ein vernünftiges kleines Mädchen, das ihrem kleinen Bruder vom Klapperstorch, der nun bald kommen würde, erzählte. Dieser würde der Mama ins Bein zu beißen, ihr dafür aber ein Geschwisterchen bringen.


    Im Gegensatz zu so vielen anderen jungen Frauen, die nicht wussten, wie sie die hungrigen Mäuler zu Hause stopfen sollten, genoss Gretchen ihre Schwangerschaft.


    Fast jede zweite Frau wurde in dieser Zeit in der Rüstungsindustrie eingesetzt oder musste aufs Feld, damit die Kinder daheim satt wurden. Die Männer waren alle im Krieg, und schon mancher war gefallen. Es war eine harte Zeit, von der Gretchen arg wenig mitbekam. Sie hatte ja ihre Schwiegereltern, die ein Auge auf sie hielten und jegliche Gefahr abzuwenden versuchten.


    Die Schwiegermutter wusste, dass Hans nicht zum ´Kriege führen` und ´arbeiten` geschaffen war. Er war halt ein Künstler, der in allem noch so Schlimmen was Gutes sah. Hatte er Sorgen, setzte er sich ans Klavier und versuchte sie zu vertreiben. Es dauerte manchmal Tage, an denen er sich im blauen Wohnzimmer einschloss und Gretchen durfte ihn nicht stören. Seine Gemütsverfassung konnte sie an der Fröhlichkeit oder Melancholie seiner Melodien erkennen. Die Gedanken, seine Kameraden im Krieg zu wissen und Will Steinberg nicht vertrauen zu können, quälten ihn. Aber er wischte die aufkommenden traurigen Gedanken immer wieder schnell weg, was ihm wunderbar gelang. Er hatte seine ´heile Welt`, wie Gretchen immer wieder sagte. Und alles, was ihn irgendwie traurig stimmen konnte, was unangenehm war, durfte keinesfalls angesprochen werden. Das waren dann Tabu-Themen, weg damit.


    Der Klapperstorch brachte – zur Abwechslung – jetzt mal wieder ein kleines Mädchen, am Heiligen Abend in der Nacht.


    „Ein richtiges Christkind“, rief Urselchen entzückt aus, „das ist das schönste Weihnachtsgeschenk. Dieses Kindchen ist viel schöner als meine Puppe“, strahlte sie.


    Man nannte die Kleine ´Margarete`, jetzt war das Pärchen komplett.


    Mal wieder: Ein Hans und ein Gretchen.


    


    Alle Wünsche waren in Erfüllung gegangen. Was sollte jetzt noch kommen?


    Es folgten trotz aller Kriegswirren schöne Monate. Die Lebensmittel wurden rationiert und man konnte so viel Geld besitzen, wie man wollte, man bekam nichts ´zum Beißen`. Die Zeitungen berichteten von den Erfolgen an der italienischen Front und von der durch ´Dunst und Nebel` eingeschränkten Kampftätigkeit in Flandern. Die Bevölkerung wurde aufgefordert, Gold und Juwelen zur Unterstützung des Vaterlandes zu spenden …


    Und trotzdem hatten sie es besser als viele andere.


    Erstens, weil Hans zu Hause war und nicht wieder an die Front musste und andererseits, weil Gretchen auch daheim war und sich um die Kinder kümmern konnte. Die Großeltern aus Pretzsch schickten regelmäßig Geld und Lebensmittel, so dass es der jungen Familie gar nicht so schlecht ging. Selten noch musste Hans nach Berlin, was ihn eigentlich ärgerte, er sich aber nicht anmerken ließ. Will Steinberg ließ immer seltener von sich hören und obwohl Hans kein misstrauischer Mensch war, hegte er insgeheim den Verdacht, dass Will Steinberg an ihm vorbei arbeitete. Wie viele Kompositionen hatte er nach Berlin geschickt und wie wenige davon wurden veröffentlicht. Nur einige seiner Kompositionen waren in den Musikgeschäften erhältlich. Und der Erlös aus dem Ganzen war auch eher mickrig, als dass man von einem guten Geschäft hätte reden können.


    Gretchen war dieser Zustand recht, denn ihren Hans wieder für einige Monate zu entbehren, schnürte ihr bei dem bloßen Gedanken das Herz ab. Dann lieber mit etwas weniger Erfolg leben, als ihren Hans wieder an Berlin abzugeben.


    Wie sie ihn doch liebte. Sie war sich sicher, dass alles Vorbestimmung war, das lange Warten auf ihn. Die vielen Jahre in Hoffen und Bangen. Und nun kam der Lohn.


    Sie, Gretchen Krönert, würde nun endlich für alles belohnt werden. Mit diesem Gedanken ließ es sich gut leben.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    1918


    


    Es war der 13. November 1918, ein trüber Tag, es regnete schon die ganze Nacht. Der schwächer werdende Regen konnte Hans nicht davon abbringen, seine neue Komposition zur Post zu bringen.


    „Du wirst ganz nass, dein Mantel muss dann wieder tagelang trocknen. Es ist doch egal, ob du heute oder morgen den Brief zur Post bringst!“


    „Ach Gretchen, lass mir doch die Freude. Je schneller der Brief unterwegs ist, desto schneller kann eine Antwort kommen. Und diesmal, ich verspreche es dir, diesmal ist es der Durchbruch. Meine Kinderoper wird die ganze Welt in Erstaunen versetzen. Es kann nur noch Tage dauern, bis der Krieg zu Ende ist, dann werden wieder bessere Zeiten beginnen und die Menschen sehnen sich nach Frieden und Glück. Und dann kommt meine Kinderoper gerade richtig. Nun schau doch auch mal ein wenig fröhlicher, mein liebes Gretchen!“


    Mit diesen Worten verließ Hans die Wohnung, lief schnellen Schrittes die Treppen hinunter, Gretchen stand noch am Fenster und schaute ihm nach.


    Unten drehte er sich noch einmal um und warf ihr eine Kusshand zu.


    


    Tränen standen in Gretchens Augen. „Mein lieber Hans, du bist noch ein richtiges Kind, ein Kind, was die Sorgen, den Krieg und die Verantwortung verdrängt. Aber ich liebe dich, ich liebe dich so sehr, mit allem was ich habe, mein Leben lang.“


    Mit diesen Worten ging Gretchen wieder zurück ins Wohnzimmer, nahm den Generalanzeiger zur Hand, setzte sich in den Erker und las die Schlagzeilen des Tages.


    Und da stand es schwarz auf weiß, was sich die Leute erzählten: Endlich – der Krieg war aus.


    Endlich Frieden.


    


    „Am 11.11.1918 wurde vom Leiter der deutschen Waffenstillstandsdelegation, Matthias Erzberger, in dem Eisen-bahnwaggon des General Foch im Wald von Compiégne der Waffenstillstand unterzeichnet, der de facto eine bedingungslose Kapitulation darstellt.“ Wie lange hatten sie alle darauf gewartet.


    „Und jetzt haben wir schon seit zwei Tagen keinen Krieg mehr. Wie gut es tut, wenn keine Kanonen schießen, wenn man keine Flieger hört, wenn man nicht immer Angst um sein Leben haben braucht“, murmelte Gretchen vor sich hin.


    Wie viele Menschen sind in diesem Krieg gefallen! Es müssen mehrere Millionen gewesen sein, ganz zu schweigen von den vielen Vermissten und Verwundeten. Gertrude Findeisen, eine Bekannte, verlor ihren Mann und ihre vier Söhne. Nun war sie ganz alleine und dem Wahnsinn nahe.


    Gretchen war gierig auf Frieden. Es regnete immer noch, als Gretchen plötzlich die Sirenen hörte.


    ´Was ist das, wieso heulen die Sirenen?`, durchfuhr es sie. ´Der Krieg ist doch aus, wir brauchen keine Angst mehr zu haben.`


    Die Sirenen heulten immer weiter und Gretchen konnte dieses alles nicht verstehen. Sie lief ins Treppenhaus, die Treppen hinunter, wollte bei Frau Doetsch klingeln, aber diese stand schon vor der Türe und nahm Gretchen die Angst: „Keine Angst, meine Liebe, das ist nur ein Probealarm, die wollen mal sehen, ob die Sirenen noch funktionieren. Der Krieg ist vorbei. Glauben Sie es mir. Die sagen doch nicht heute, der Krieg wäre vorbei und sagen morgen ´Ätsch, das war ein Witz`!“


    Beruhigt ging Gretchen wieder nach oben, aber der Schock saß ihr noch in den Knochen. Es war immer eine ungute Sache, die Sirenen zu hören und Hans war nicht da.


    ´Er muss doch bald kommen`, waren ihre nächsten Gedanken und sie ging an den Erker, von wo sie eine gute Sicht in Richtung Stadtmitte hatte. Nur von hier aus würde sie ihn sofort sehen können – wenn er kommt.


    Aber es vergingen erst Minuten, dann Stunden. Hans kam nicht.


    Gretchen begann sämtliche Erklärungen zu suchen, wieso Hans noch nicht zu Hause sei und erschrak furchtbar, als Frau Doetsch bei ihr schellte und ihr mitteilte, dass es kein Probealarm gewesen sei, sondern ein Angriff.


    Gretchen starrte Frau Doetsch an, sie war fassungslos, konnte ihre Gedanken kaum sortieren, wusste in diesem Moment, dass etwas passiert war, etwas Schreckliches, was sie nicht aussprechen wollte.


    „Frau Doetsch, mein Mann … ich warte seit Stunden auf ihn, er ging nur zum Briefkasten, ich habe Angst …“


    Die Nachbarin erkannte die mögliche Tragik und bot Gretchen Hilfe an. „Frau Krönert, ich passe auf die Kinder auf. Kümmern sie sich um ihren Mann. Ich wünsche Ihnen, dass Ihrem Mann nichts passiert ist.“


    Gretchen warf sich den Mantel über und lief aus dem Haus. Der Regen peitschte gottserbärmlich vom Himmel herunter. Aber der Regen war Gretchen egal. Nur die vielen Pfützen behinderten ihre schnellen Schritte.


    ´Wohin laufe ich?`, waren ihre Gedanken.


    ´Wo soll ich ihn suchen? Er muss an der Bahnlinie entlang gegangen sein, um unter der Unterführung durchzugehen, um die andere Bahn-Seite, die Löhrstraße, zu erreichen.`


    Gretchens Schritte wurden immer schneller und da sah sie von weitem eine aufgeregte Menschenmenge, die sich genau da, an der Unterführung, sammelte ...


    ´Aber die Unterführung bietet doch eigentlich Schutz vor Beschuss`, begann sie sich einzureden. ´Wieso konnte denn da was passieren?`


    Dann waren da viele Sanitätsfahrzeuge, die an- und abfuhren. Immer mehr Menschen, die verletzt oder tot da lagen, wurden abtransportiert. Gretchen lief auf die Menge zu, sah jedem einzelnen Verwundeten und Toten ins Gesicht, aber Hans war nicht dabei.


    ´Gott sei Dank – er ist nicht dabei. Sicher ist er schon zu Hause angekommen und ich komme fast um vor Angst`, waren ihre nächsten Gedanken. Und schon wieder lief sie zurück in die Schützenstraße, wo Frau Doetsch bereits am Fenster hing und ihr zu verstehen gab, dass Hans noch immer nicht daheim sei.


    Erschöpft sank sie auf die Treppenstufen, und ihre Augen starrten in den Himmel: „Lieber Gott, verlass mich nicht, wo ist er denn? Wo kann ich ihn finden?“


    Immer wieder gab sie der aufflackernden Hoffnung eine Chance. Es vergingen einige Stunden und sie hatte ihn noch immer nicht gefunden.


    Er war wie vom Erdboden verschluckt. Doch bevor sie nicht wusste, ob er tot oder verwundet sei, konnte sie nicht schreien oder weinen. Es bestand ja noch Hoffnung. Und so lief sie in die Krankenhäuser, erst in den Evangelischen Stift, dann ins Brüderkrankenhaus.


    


    Und da sah sie ihn.


    Mit einem weißen Tuch waren seine Wunden verbunden. Durch das weiße Leinen sah man das Blut, das er ständig verlor. Sein Gesicht war fahl, leichenblass, aber sein Herz schlug.


    ´Gott sei Dank, er lebt`, waren Gretchens erste Gedanken. ´Er lebt und ich werde ihn wiederbekommen.`


    


    Sie saß stundenlang an seinem Bett, sie bemerkte das aufkommende Fieber, welches seinen Körper schüttelte. Sie wischte ihm den Schweiß von der Stirn, und sie war die Erste, die er sah, als er wach wurde.


    „Gretchen, mein Gretchen“, waren die einzigen Worte, die er sagte, bevor er wieder in den Schlaf fiel.


    Gretchen war unsagbar dankbar, dass er nicht tot war. Sie erfuhr, dass es ein Bombenangriff auf die Bahnlinie war, genau da, wo die Unterführung die darunter stehenden Menschen schützen sollte.


    Warum, wieso, weshalb – alles hatte keinerlei Bedeutung mehr, für sie war wichtig, dass Hans lebte. Und in dieser Gewissheit ging sie nach Hause zu ihren Kindern und unterwegs dankte sie dem lieben Gott.


    Sie war so erleichtert, als ihr der Doktor versicherte, dass alles gut werden würde. Hans sei nur von einem Bombensplitter getroffen worden, der zwar ein großes Loch in seine Schulter gerissen habe, aber das könne man ´reparieren`.


    ~


    Der nächste Morgen ließ sie ganz früh wach werden. Eine fürchterliche Unruhe hatte sie die ganze Nacht nicht richtig schlafen lassen. Erst ab fünf Uhr in der Früh, war sie ein wenig eingeschlafen, um dann mit klopfendem Herzen wach zu werden, weil ihr der ganze letzte Tag wieder bewusst wurde.


    ´Lieber Gott, mach, dass es ihm gut geht`, war ihr erster Gedanke und sie versorgte, so schnell es ging, ihre drei Kinder, um dann ins Brüderhaus zu laufen.


    Sie packte schnell ein paar Äpfel ein, nahm den Blumen-strauß, der auf dem Tisch stand und verließ das Haus. Es hatte aufgehört zu regnen. Die Sonne schaute ein wenig hinter den noch dicken Wolken hervor, es war schon ziemlich kalt, halt eben November.


    Sie huschte an der Pforte vorbei, weil sie den Weg ja bereits kannte. Sie lief die Treppen zum zweiten Stock schnellen Schrittes empor, und stand vor seinem Zimmer. Zimmer Nr. 206.


    Sie atmete einmal tief durch, weil sie ihn nicht mit einem womöglich ängstlichen Blick erschrecken wollte. Sie öffnete vorsichtig die Tür. Er hätte ja schlafen können.


    Aber – da war nichts.


    Kein Bett stand da, wo gestern noch eines stand.


    Die Gardine wehte vor dem offenen Fenster und es war ziemlich kalt. Gretchen erschauderte.


    ´Unsinn, sie haben ihn verlegt`, war ihr nächster Gedanke und schon war sie draußen und lief der Schwester hinterher, die versuchte, in einem Zimmer zu verschwinden.


    „Schwester, ich suche meinen Mann, Zimmer Nr. 206. Hans Krönert.“


    „Ich weiß nicht, da müssen Sie den Doktor fragen, ich weiß nicht“, und mit einem merkwürdigen traurigen Blick schlich sich die Schwester davon.


    Gretchen lief den langen Gang entlang, immer wieder begegneten ihr Patienten, Besucher, aber kein Arzt war zu sehen. Doch – endlich da hinten war einer.


    „Herr Doktor, bitte Herr Doktor, ich suche meinen Mann, Zimmer 206, Hans Krönert, Sie entsinnen sich, wir sprachen doch gestern Abend miteinander.“


    „Kommen Sie mit, gnä` Frau. Ich möchte mit Ihnen alleine sprechen. Aber nicht hier auf dem Gang, kommen Sie mit in mein Büro.“


    Gretchen folgte ihm, aber Angst hatte sie eigentlich keine. Sie war davon überzeugt, dass ihr Hans nur verlegt worden sei. Es ging ihm doch gestern Abend wieder recht gut. Dieser Doktor hatte ihr doch noch gestern versichert, dass alles nicht so schlimm sei. Und er wird sich doch nicht irren, er ist doch ein ´Doktor`!“


    Es fiel dem Arzt schwer, dieser kleinen Frau die Wahrheit zu sagen – ihr den Boden unter den Füßen wegzureißen.


    Sie stand vor ihm, ganz klein, zerbrechlich, mit trotzigen Augen, die sich gegen die Wirklichkeit stemmen wollten. Ihre Augen wurden nass und ein leises, kaum hörbares Weinen begann ihren Körper zu schütteln. Und sie schrie ihre ganze Qual hinaus.


    Da stand sie nun mit rot gerandeten trockenen Augen. Er lag vor ihr auf einer schmalen Pritsche, unten im Keller des Brüderkrankenhauses. Man hatte das weiße Leintuch von seinem Gesicht gezogen, und seine schönen blauen Augen waren geschlossen.


    Für immer zu.


    


    Um seinen Mund war ein Lächeln, und Gretchen über-legte, was dieses Lächeln zu bedeuten habe. Ob er an sie denke oder ob er im Himmel sei und dort dem Allmäch-tigen gegenüberstehe und ihm eine Melodie komponiere? Ob er an seine Kinder daheim denke, ob er von seinen Schmerzen befreit sei, ob … ach, was soll`s.


    Sie bemerkte die aschfahle Gesichtsfarbe, die Elfenbein glich, sie berührte zart seine Wangen und beugte sich über den Toten, um ihn zum letzten Mal zu küssen. Kalt war er, kalt und starr.


    Sie strich ihm liebevoll eine Haarsträhne aus dem Gesicht, in der Gewissheit, ihm ein letztes Mal diesen Dienst zu erweisen.


    Sie dachte noch ein paar Worte, Worte für die Ewigkeit, die nie ein Mensch hören würde. Sie war wie ausgebrannt, sprachlos und allein in dieser Welt.


    


    Sie faltete die Hände und ihr Herz schrie nach ihm.


    Sie klagte Gott an, wieso er es so schlecht mit ihr meine.


    ´Was habe ich dir getan? Wofür bestrafst du mich so hart?`


    


    Nur einmal noch


    


    Nur einmal noch


    Möcht ich im Abendschein


    Wie einst mit Dir so Arm in Arm allein


    Versenkt in Deine Augen meinen Blick


    Genießen meiner ersten Liebe Glück.


    Und käm der Mond mit seinem Silberstrahl


    Und läge Stille über Berg und Tal


    Dann würde ich als letzten Abschiedsgruß


    Auf Deine Lippen drücken einen letzten Kuss


    Dann wollt ich spurlos wie der Traum vergehen


    Welch Glück – ich hätt’ noch einmal Dich gesehen


    Nur einmal noch ein süß` Beisammensein


    Es wöge auf des ganzen Lebens Pein


    


    Sie gaben ihr seine Sachen mit, die zu einem knappen Bündel zusammengebunden waren. Der Brief, den er in den Briefkasten stecken wollte und der für ihre Zukunft so wichtig sein sollte, lag oben drauf. Das Kuvert war ver-schmutzt und beschädigt.


    Sie schleppte sich in die Rheinanlagen, setzte sich auf eine Bank, sah den Vögeln zu, wie sie die letzten Brotkrumen aufpickten, die ein Passant ihnen zugeworfen hatte. Sie sah die Schiffe, die nach wie vor, als sei nichts geschehen, den Rhein rauf- und runterfuhren. Es hatte sich in der Welt nichts verändert, nur für sie, für sie war alles aus. Ihr Leben hatte keinen Sinn mehr. Alle Hoffnung, die sie in ihre Zukunft gesetzt hatte, war für immer, wirklich für immer, dahin.


    Ein paar junge Soldaten drehten sich nach ihr um.


    „Hallo Fräulein, warum so traurig? Dürfen wir sie trös-ten“, waren ihre Worte.


    Aber Gretchen starrte nur auf die Wellen, die langsam ans Ufer schlugen. Sie war leer, vollkommen leer.


    


    Wie lange sie da gesessen hatte, wusste sie nicht. Es wurde mittlerweile dunkel und eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Es war Frau Doetsch, ihre Nachbarin, die Urselchen an der Hand haltend hinter ihr stand.


    Gretchen sprang auf, als sei sie ertappt worden, ertappt wegen etwas Verbotenen. Ihre erschrockenen Augen blickten in die verweinten Augen der Nachbarin, die alles schon wusste. Es hatte sich schon rumgesprochen, was da gestern an der Unterführung passiert war. Und dass es Tote gegeben hatte. Koblenz hatte sich voll Vertrauen über das Kriegsende gefreut und wurde bestraft. Bestraft wofür?


    Die beiden Frauen lagen sich in den Armen, aber Gretchen konnte noch immer keine Träne weinen.


    So ging sie wortlos neben ihrer Nachbarin nach Hause. Sie hatte ihr Urselchen an der Hand, so fest, als wolle sie sich daran festhalten. Sie ging die Stufen nach oben, hoch in ihre Wohnung, sie ging durch die Zimmer, die alle noch nach Hans dufteten, hier lag ein Hemd, da ein Handtuch, welches er benutzt hatte, da lag sein Kamm und da stand sein Bett. Und auf seinem Nachttisch stand ihr Bild, ein Bild aus glücklichen Tagen.


    Sie ging ins Kinderzimmer und sah Hans und Gretchen, die beiden Kleinen, die ruhig in ihren Bettchen lagen und schliefen. Und ein Lächeln lag auf ihren Gesichtern. Sie wussten nicht, was passiert war und sie hätten es auch gar nicht verstehen können, sie waren ja noch viel zu klein.


    ´Ob sie sich je an ihren Vater erinnern können?`, waren Gretchens Gedanken. Ob sie jemals begreifen können, was für ein wertvoller Mensch Hans war? Ob sie ihnen je von ihrer Liebe zu diesem Mann erzählen könnte, ob sich ihre Kinder und deren Kinder je dafür interessieren würden, ihr jemals zuhören werden? Ein trauriges ahnendes Zucken quälte ihren Mund.


    Sie musste wohl allein damit fertig werden. Es war ihr Leben, ihr eigenes. Die Kinder vergessen schnell, sie werden ihre eigenen wichtigen Dinge haben, die ihr Leben bestimmen.


    ~


    Noch ein schrecklicher Tag stand ihr bevor. Sie musste Abschied nehmen, Abschied von Hans.


    Es war ein kurzer Moment, ein letztes Streicheln über sei-ne gefalteten Hände, bevor sich der Sarg schloss.


    Es war eine anonyme Beerdigung. Alle bei diesem Angriff ums Leben Gekommenen wurden in einem Gemein-schaftsgrab beerdigt. Die Pastoren, ein evangelischer und ein katholischer, hielten ihre Reden, an deren Worte sich Gretchen danach nicht mehr erinnern konnte. Ihre Gedanken waren bei ihm. Und als man seinen Sarg in die Erde ließ, schwor sie ihm ewige Treue.


    „Nie im Leben werde ich einen anderen lieben, das schwöre ich dir, mein Geliebter.“


     Die Kinder waren froh, als die Beerdigung vorüber war. Es war kalt und ungemütlich auf dem Friedhof, alle Leute weinten und Mama drohte zusammenzubrechen.


    Großmama und Großpapa aus Pretzsch kümmerten sich in diesen Tagen besonders um die Kleinen und es fiel ihnen schwer, einigermaßen fröhlich mit den Kindern umzugehen, ohne der Trauer in ihren Herzen freien Lauf lassen zu können. Nur an den Abenden saß Anne Krönert still im Erker und nur ihre Körperhaltung verriet ihren Seelenzustand.


    Der Tag der Abreise kam und Gretchen war froh, endlich alleine zu sein. Sie freute sich auf die Momente des Alleinseins, allein mit ihren Gedanken an Hans.


    Sie brachte die Schwiegereltern zum Bahnhof, die Schwie-germama drückte Gretchen nochmals fest an sich und flüsterte ihr ins Ohr: „Mach dir um dich und deine Kinder keine Sorgen, wir werden dich finanziell unterstützen, du bist jetzt unser einziges Kind.“


    Gretchen schaute dem davonfahrenden Zug noch eine Weile hinterher, bis sie ihn nicht mehr sah.


    Dann ging sie nochmals auf den städtischen Friedhof. Sie wollte noch einmal alleine mit Hans sprechen. So stand sie vor dem Grab und fühlte sich so einsam.


    Hier war nichts mehr von Hans zu spüren, hier war nur Eiseskälte, heruntergefallene Blätter lagen auf dem Boden, Regentropfen, die von den Bäumen fielen, schlugen in ihr Gesicht.


    ~


    Gretchen lernte mit dieser Leere umzugehen. Es war nicht einfach, am Anfang so ganz alleine als Witwe mit drei Kindern durchs Leben zu gehen.


    Ihr Leben konzentrierte sich immer mehr auf das ihrer Kinder. Sie waren ihre einzige Freude, die Klaviere standen unbespielt in den zwei Wohnzimmern. Gretchen hatte die Tastaturabdeckungen runtergeklappt. Es war ihr nicht danach, frohe Weisen auf dem Klavier zu spielen. Es hätte ihr das Herz zerrissen, wenn sie selbst, im Entferntesten nicht so gut wie Hans auf dem Klavier spielend, diese Instrumente benutzt hätte.


    Mit dem Zuklappen der Tastaturdeckel verschloss sie den schönsten Teil ihres Lebens. Sie verglich den Tastatur-deckel mit dem Sargdeckel, der sich über Hans geschlossen hatte.


    Für Gretchen folgte eine traurige Zeit.


    Alle Welt freute sich auf Weihnachten, nur Gretchen nicht. Sie bemühte sich jedoch, den Kindern gegenüber ein wenig Mitfreude zu zeigen, die ja schon sehr auf ihre Geschenke gespannt waren.


    Aber dieses Jahr war alles ganz anders. Das einzig Schöne war die Erinnerung an die Vergangenheit.


    Gretchen war nicht nur traurig, sondern auch wütend, wütend auf ihr Schicksal und sie entsann sich mal wieder an die Worte der Wahrsagerin damals in Merseburg: „Schatten, dunkle Schatten, Tränen immer wieder Tränen.“


    ´Es ist alles Vorbestimmung, aber warum hat es der liebe Gott mit mir nur so schlecht gemeint? Warum?`, waren die einzigen Gedanken, die Gretchen keine Ruhe ließen.


    ~


    Wehmütig dachte sie an das letzte Weihnachtsfest. Hans konnte es kaum abwarten, bis endlich der Heilige Abend kam und er seinen Kindern die Geschenke geben durfte. Sie entsann sich an den einen Abend, als die Kinder bei ihnen im Ehebett lagen und Hans hinter dem hohen Fußende des Bettes die verschiedenen Geschenke nur für ganz kurze Zeit nach oben hob und wieder verschwinden ließ. Die Kinderaugen strahlten und zu gerne hätte er nicht mehr bis Weihnachten gewartet, sondern die Bescherung vorverlegt.


    „Du bist ein richtiges großes Kind“, tadelte sie ihn noch im letzten Jahr. Gretchen musste mal wieder energisch dazwischenfunken und durchgreifen. War auch gut so, sonst hätten am Weihnachtsabend wohl keine Geschenke mehr unter dem Baum gelegen.


    Sie sah in ihm ein großes Kind, ein Kind, das eigentlich überhaupt nicht erwachsen werden wollte.


    Aber sie liebte dieses große Kind.


    War er ein Engel, der nur ausgeliehen war, ausgeliehen für eine kurze Zeit? Und nun wieder zurück musste in den Himmel, dahin, wo er hingehörte.


    ´Ich durfte seinen Körper nicht behalten, aber seinen Geist kann mir keiner nehmen. Ich werde mit ihm mein Leben teilen und es wird genug sein und wird mir reichen`.


    Es war mittlerweile Mai geworden. Die Bäume standen wie- der in voller Pracht.


    Der Krieg war vorbei, die Erwartungen und Wünsche in die Zukunft groß, Hoffnung gab es genug.


    Doch dieses Jahr übte der Mai, der eigentlich der schönste Monat des Jahres war, nicht den gewohnten Zauber auf Gretchen aus. Es war nicht wie früher, es war so trostlos, alleine zu sein.


    ~


    Eines Morgens brachte der Briefträger ihr einen Brief aus Merseburg. Marie Zwanziger, ihre Freundin, wollte sie besuchen. Marie schickte ihr ein Bild, welches Gretchen lange betrachtete.


    „Was ist Marie für eine hübsche junge Frau geworden! Und der elegante Hut steht ihr wirklich gut“, stellte Gretchen fest, „und ich bin am Ende meines Lebens. Ich bin nur noch eine Hülle, die verpflichtet ist, da zu sein, nur da zu sein für die Kinder.“


    Obwohl dieser Brief ihr gut tat und sie sich über das Bild freute, stiegen doch Bedenken in ihr auf. Eigentlich wollte sie in ihrer Einsamkeit gar nicht gestört werden. Sie wollte dies alles hier alleine aushalten. Es war ihr Schmerz, nur ihrer ganz alleine.


    Es nützte ihr nichts, wenn alle sich bemühten, sie wieder froh zu machen. Das konnte keiner.


    Aus, Schluss, vorbei. Die schönen Zeiten waren vorüber, und jetzt galt es nur noch „über die Runden zu kommen“, das heißt, die Zeit hier auf der Erde ´abzuarbeiten`.


    


    Marie bat Gretchen in ihrem Brief, dass Gretchen ihr nicht böse sein solle, weil sie nicht zur Beerdigung kommen konnte. Sie sei verhindert gewesen, doch jetzt, wo Gretchen wohl etwas Abstand gewonnen habe, würde sie gerne ein paar Wochen bei ihr in Koblenz verbringen. Gretchen entschloss sich, Marie abzusagen.


    Doch es nutzte nichts, Marie war schon unterwegs und stand ein paar Tage später vor Gretchens Tür.


    Gretchen machte große Augen und obwohl es ihr so gar nicht recht war, wurden es doch schöne Wochen.


    Marie schlief im Kinderzimmer und Urselchen durfte bei Mami schlafen, was sie als etwas ganz Besonderes genoss.


    


    Marie versuchte Gretchen ein wenig aufzuheitern, was ihr anfangs überhaupt nicht gelang.


    Bei jedem Wort begann Gretchen zu weinen, jedes Gespräch hatte das Thema ´Hans` und Marie machte sich Sorgen, weil sie befürchtete, dass Gretchen dies hier alles nicht aushalten würde.


    „Du musst hier weg, du kannst nicht hier mit den Kindern alleine bleiben. Komm doch wieder zurück in deine alte Heimat. Du hast hier keine Freunde, niemanden, mit dem du dich unterhalten kannst. Du kannst deine Trauer nicht alleine bewältigen.


    „Ach, Marie, ich will doch gerne hier bleiben. Hier ist doch der Platz, wo ich leben wollte und hier liegt doch mein Hans begraben. Wer würde denn sein Grab pflegen? Weißt du, wenn ich dort auf dem Friedhof stehe, dann fühle ich mich ihm ganz nah. Dann kann ich mit im reden, ihm von meinen Sorgen erzählen, mit ihm davon träumen, wenn ich ihn eines Tages dort oben wiedersehe.“


    


    Marie merkte, dass sie ihre Freundin nicht umstimmen konnte und sie versuchte Gretchen für einen Urlaub zu begeistern: „Ich an deiner Stelle würde mal für einige Wochen alleine in die Ferien fahren, irgendwo hin …“


    „Ach Marie, wo soll ich denn hin. Meinst du, wenn ich woanders bin, würde ich nicht an Hans denken? Meinst du, es wäre besser, wenn ich meine Kinder, das Einzige, was ich noch habe, eine Zeit lang nicht sehen dürfte? Das würde mir das Herz zerreißen. Schau mal, wenn ich den Kindern in die Augen sehe, dann sind da Hans` Augen.


    Meine Kinder sind meine einzige verbliebene Verbindung zu Hans. Außerdem will ich hier nicht weg. Ich könnte mir nicht vorstellen, in einem anderen Bett zu schlafen, als in diesem einen, wo wir so glücklich waren.“


    Es war nichts zu machen. Marie hatte sich alles so schön vorgestellt. Sie hätte gerne die Freundin an die Ostsee begleitet. Hätte mit ihr, selbstverständlich wenn das Trauerjahr vorüber gewesen wäre, das schöne Leben ein wenig genossen. Die Männer hätten sich die Augen nach ihnen beiden aus dem Kopf geguckt. Marie dachte an ihre Jugend, an die gemeinsamen schönen Jahre mit Gretchen. Damals war Gretchen eine Frohnatur, damals. Sie konnte tanzen wie keine andere und immer hatte sie die schönsten Kleider, die sie sich alle selbst nähte. Da hatte sie ein wirkliches Geschick. Aber alle Überredungskünste nützten nichts und so gab sie ihre vielen Versuche, Gretchen für diese Kur zu überreden, auf. Erst einmal hatten sie ja nun diese Wo-chen hier in Koblenz vor sich.


    


    Die beiden jungen Frauen flanierten am Rheinufer entlang, sie saßen zusammen im Gartenlokal der Königsbacher Brauerei und tranken das frisch gezapfte Bier, sie machten mit den Kindern Ausflüge auf die einzelnen Burgen an der Mosel. Die Kinder freuten sich, zum ersten Mal im Leben mit einem Schiff zu fahren.


    Es waren lustige Tage, aber immer öfter ertappte sich Gretchen dabei, das Traurigsein zu vergessen. Danach war sie besonders melancholisch und verurteilte sich selbst.


    „Der arme Hans liegt in der kalten Erde und ich lache, um Gottes Willen.“


    „Davon wird Hans auch nicht wieder lebendig. Du ver-sündigst dich an deinen Kindern. Sollen sie ein Leben lang mit dir trauern, das Lachen vergessen?“, fuhr Marie sie an.


    „Du hast Recht, Marie, aber es ist so schwer“, mit diesen Worten beendeten sie diesen schönen Tag und Gretchen ging mit Urselchen zu Bett.


    Zuvor stellte sie sich mit Ursel noch ans Fenster, blickte in Richtung Himmel, wo heute Abend die Sterne so klar leuchteten und die beiden sprachen ihr Nachtgebet.


    „Mama, sieht uns der Papa von dort oben?“ fragte Ursel-chen.


    „Ja, mein Kind, er sieht alles, was wir hier unten tun.“


    ~


    Gretchen traute ihren Ohren nicht. Sie kam vom Ein-kaufen wieder, öffnete die Wohnungstür und hörte leise Klaviertöne aus dem Wohnzimmer.


    Vorsichtig ging sie zu der halb offenen Tür und da saß Urselchen am Klavier und spielte „Fuchs, du hast die Gans gestohlen“. Mit einem Finger schaffte sie dieses kleine Kinderlied. Als sie Gretchen im Türrahmen sah, klappte sie schnell den Tastaturdeckel zu.


    Sie schaute in die erschrockenen Augen ihrer Mutter.


    „Mama, ich wollte so gerne mal wieder Musik hören, seit Papa tot ist, haben wir nie mehr Musik gehört und auf den Klavieren hat auch keiner mehr gespielt.“


    „Ursula, wir sind im Trauerjahr um den lieben Papa. Wir wollen keine frohen Weisen hören, das geziemt sich nicht. Entweder man trauert oder man trauert nicht. Aus – und jetzt will ich davon nichts mehr hören.“


    


    Urselchen war bei Mutters harten Worten von der Klavier-bank geglitten und verließ mit gesenktem Kopf das Zim-mer. An diesem Abend saß Gretchen gedankenverloren in ihrem Erker. Sie war wieder alleine. Freundin Marie war wieder zurück nach Merseburg gefahren.


    Einerseits war sie froh, wieder alleine zu sein, andererseits waren es doch schöne Tage, an die sie sich gerne zurück erinnerte. Sie nahm seit langer Zeit mal wieder ihr grünes Tagebuch hervor und schrieb sich ihr Herz frei.


    


    


    


    


    


    


    Die Kokarde


    


    Zertreten, verschmutzt in Kot und Sand


    Auf der Straße ich eine Kokarde fand


    Ein billig armselig blechernes Ding


    Und doch wie war es – ganz Deutschland hing


    In seiner Qual und Angst und Not


    An diesem verachteten Schwarz-Weiß-Rot


    Ich hob sie auf – ich sah sie an


    Was hat man der kleinen Kokarde getan?


    Vielleicht hat sie Flandern und Kurland gesehn


    In Wintertagen im Lenzsturm stehn.


    Vielleicht sang der Nordwind


    Vielleicht der Süd


    auf dem Ozean ihr sein gellend Lied


    Vielleicht … doch der Sturm und das Lied ist aus


    Nun musste die kleine Kokarde nach Haus


    Und zuhaus da gilt nicht ihr Schwarz, Weiß und Rot


    Da liegt sie wie Deutschland zertreten im Kot


    Ich hob sie auf, ich sah sie an


    Mir war`s – es hing eine Träne daran


    


    Ihr ging so vieles der vergangenen Wochen durch den Kopf. Auch der heutige Nachmittag ließ sie nicht los. Sie war sich immer unsicherer, ob dieses Verbot, nicht auf dem Klavier spielen zu dürfen, richtig war oder nicht.


    Sie zweifelte immer mehr. Sie rang mit sich selbst und glaubte eine starke Forderung zu verspüren, ihre Meinung zu ändern. Und in Gedanken bat sie Hans ihr zu helfen.


    


    Und plötzlich ging sie ans Klavier, öffnete den Deckel, setzte sich hin, strich einmal liebevoll über die Tasten und begann dann ganz leise zu spielen. „Willst du dein Herz mir schenken, so fang es heimlich an …“


    Es lag plötzlich ein besonderer Zauber in diesem Zimmer. Noch nie hatte sie mit so viel Gefühl Klavier gespielt. Es kam ihr vor, als spiele sie nicht selbst, sondern Hans. Sie dachte zurück an den Tag ihrer Hochzeit, als Hans ihr dieses wunderschöne Lied zum ersten Mal spielte.


    Sie entsann sich an seinen Blick, als sie als Braut die Treppe hinunterschritt, um einen anderen Mann heiraten zu müssen. Sie sah nun seine Augen wieder vor sich, die bei diesem Lied so ungeheuerlich viel Liebe ausdrückten. Wie gerne hätte sie damals IHN geheiratet.


    Es war damals der schrecklichste Tag ihres Lebens, und sie heiratete Friedrich ja nur deshalb, weil Großmutter erst dann beruhigt sterben konnte, wenn sie sie gut versorgt wusste.


    Aber dieses Lied war wie ein Schwur und gab ihr damals Hoffnung – Hoffnung auf seine Liebe.


    


    Plötzlich öffnete sich die Wohnzimmertür. Urselchen stand im Türrahmen und schaute ihre Mutter verständnis-los an. Die schrecklichen letzten Wochen waren nicht spurlos an Ursula vorüber gegangen.


    „Komm, Ursel, komm her“, Gretchen winkte das Kind zu sich, nahm sie neben sich auf die Klavierbank und spielte mit ihr ein paar Kinderlieder.


    „Mami, darf ich auch Klavierspielen lernen, wenn ich mal groß bin?“, fragte die Kleine.


    „Aber natürlich, wenn du mir versprichst, auch immer fleißig zu üben, werde ich dich zum Klavierunterricht anmelden. Und … vielleicht kannst du später mal so gut Klavierspielen wie Papa.“


    Ach, was war das Kind so froh. Endlich gab es wieder ´Töne` in diesem Haushalt. Endlich gab es eine Zukunft, auf die man sich freuen konnte.


    


    Gretchen ging schon am nächsten Tag zu einem Klavierlehrer, der ihr empfohlen wurde. Herr Schuh, ein alter Organist, der früher in der Koblenzer Kastorkirche die Orgel spielte, war bekannt dafür, besonderes Talent zu haben, nicht nur musikalisches, sondern auch pädagogisches. Er unterrichtete nicht, wie seine Kollegen, nach der konservativen Lehrmethode, sondern er brachte den Kindern spielerisch das Klavierspielen bei. Er führte sie an die Musik heran, ohne ihnen durch Druck die Lust auf die Musik zu nehmen. Schon nach den ersten Stunden bat Herr Schuh Gretchen zu einem Gespräch.


    „Frau Krönert, es ist mir eine besondere Freude, Ihnen von den unglaublichen Fortschritten ihrer kleinen Tochter zu berichten. Das Kind geht mit einer solchen Begeis-terung und Liebe an die Musik heran, sie ist jedes Mal traurig, wenn die Stunde um ist. Noch nie hatte ich ein solches Kind mit diesen Fähigkeiten. Glauben Sie mir, Frau Krönert, wenn das Kind fleißig ist, wird es eine große Musikzukunft vor sich haben.“


    Gretchen wusste dies bereits, denn sie beobachtete Ursel-chen Tag für Tag, wenn sie am Klavier saß und übte. Das einzige was noch ein wenig hinderlich war, waren die klei-nen Kinderfingerchen, die für die großen Akkorde noch etwas wachsen mussten.


    Herrn Schuhs Worte taten ihr gut. Sie trieben ihr die Tränen in die Augen, Tränen des Glücks, denn was konnte es Schöneres geben, als Hans` Talent bei Urselchen wieder zu finden.


    ~


    Es war eine schlechte Zeit, es gab kaum was zu essen. Die Leute standen Schlange vor den Lebensmittelgeschäften und waren froh, wenn sie noch was ergattern konnten. Gretchen wurde in dieser jämmerlichen Zeit immer dünner, weil sie von dem wenigen Essen, was ihr zur Verfügung stand, fast alles ihren Kindern gab.


    Das Trauerjahr war fast vorüber. Die ersten Herbststürme ließen die Blätter fallen, der Ofen musste wieder angeheizt werden, die Tage wurden kürzer und die Abende, an denen Gretchen meist alleine da saß, wurden lang und länger. Es schmerzte, die anderen jungen Frauen in ihren hübschen Kleidern zu sehen und selbst immer diese schrecklich dunklen Sachen zu tragen. Wie gerne hätte sie mal wieder ein hübsches Kleid in frohen Farben angezogen, als ständig diese schrecklich traurigen, schwarzen, hochgeschlossenen Altweiberkleider.


    Für Weihnachten hatte sie sich einen schönen hellgrauen Wollstoff gekauft. Aus diesem wollte sie sich ein neues Winterkleid nähen. Mit welcher Freude trug sie diesen weichen Stoff nach Hause. Sie kaufte ihn bei Pollak, einem erstklassigen Stoffgeschäft in der oberen Löhrstraße. Er war nicht billig, aber das war ihr egal. Es sollte nach dieser langen Zeit mal wieder was Besonderes sein. Wie gut würde dieser Stoff zu ihrer Haarfarbe passen. Lange schon hatte sie sich nicht mehr so gefreut, wie heute.


    Sie konnte es gar nicht erwarten, nach Hause zu kommen, um sich an die Nähmaschine zu setzen und mit dem Nähen zu beginnen.


    Großmutter legte damals Wert darauf, dass sie das Nähen lernte. Und wie Recht sie damit hatte. Es war schon gut, nicht jedes Teil im Geschäft kaufen zu müssen.


    Sie hatte den Kindern, Urselchen, Hans und Gretel, bereits die schönsten Kinderkleider oder Anzüge genäht und viele ihrer Bekannten glaubten ihr nicht, dass sie dies alles selbst angefertigt hatte.


    Die langen Abende hatten nun einen Sinn. Gretchen freute sich auf die Stunden abends, wenn die Kinder im Bett lagen. Dann kochte sie sich einen guten starken Kaffee, schmierte sich ein paar Käsebrote und arbeitete an ihrem neuen Kleid. Vorteilhaft war zudem noch, dass sie, ohne gestört zu werden, an ihren Hans denken konnte.


    Gretchen hatte früher niemals daran gedacht, wie es mal sein würde, wenn sie alleine wäre. Dazu war sie noch viel zu jung. Aber nun war sie alleine und konnte mit dieser Einsamkeit überhaupt nicht umgehen.


    Es waren fürchterliche Stunden, Tage, Monate und dann irgendwann Jahre.


    ~


    „Mama, ich muss dir was sagen. Du sollst in den nächsten Tagen mal in die Schule kommen, Herr Mallmann, mein Klassenlehrer, möchte dich sprechen.“


    „Was ist Hans, was will er? Hat er mir irgendetwas zu sagen, was ich nicht weiß? Hast du schlechte Noten ge-schrieben?“


    „Nein, Mama, eigentlich ist alles in Ordnung, ich weiß auch nicht …“


    Zwei Nächte lag Gretchen wach in ihrem Bett und machte sich Gedanken um ihren Großen, ihren Hans.


    


    Es war nicht einfach, die Kinder ohne Mann aufzuziehen. Auf der einen Seite die liebevolle Mutter zu sein, die jegliches Verständnis für alles aufbringen sollte, auf der anderen Seite den Vater ersetzen, der nicht mehr da war.


    Gretchen beobachtete seit Jahren, dass Hans ganz beson-ders musikalisch war. Er war mittlerweile ein hübscher Junge geworden, seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnit-ten, was Gretchen manchmal zusammenzucken ließ. Es war wunderbar, ihm beim Musizieren zuzuschauen, seine Augen zu beobachten, die Freude, Liebe, Überraschung, Harmonie, Begeisterung, Andacht, jegliche Regung widerspiegelten. Wie gerne saß Gretchen still in einer Ecke und hörte ihrem Sohn beim Musizieren zu. Wie oft schickte sie die beiden Mädchen nach draußen, um alleine zu sein, alleine mit Hans.


    Er liebte seine Geige, die er zu seinem 10. Geburtstag ge-schenkt bekam, inniglich, und kein Abend verging, an dem er sie nicht mit in sein Zimmer nahm und neben sein Bett stellte. Aber Hans war keineswegs ein Junge, der nur seine Musik kannte. Die Mädchen aus der Hilda-Schule, dem Mädchen-Lyzeum schauten ihm alle hinterher.


    So was mochten die jungen Dinger halt. Groß, schlank, braun gebrannt, immer galant und mit jedem Freund. Er war sportlich und obendrein noch ein guter Schüler.


    Das gefiel Gretchen sehr und sie war stolz, jedoch machte sie sich Sorgen, weil er seine Musik in den Vordergrund stellte, so dass sie befürchtete, dass er irgendwann seine Musik zum Beruf machen wolle. Irgendwie genau wie damals bei ihrem Hans …


    


    „Frau Krönert, schön, dass Sie gekommen sind. Ich habe Sie selten in der letzten Zeit gesehen. Aber es ist ja auch nicht unbedingt notwendig gewesen, so oft in die Schule zu kommen, wenn man einen Sohn hat wie den Ihren. Einen solch fleißigen, intelligenten Jungen.“


    „Aber Herr Mallmann, weswegen sollte ich denn kom-men?“


    „Frau Krönert, ich habe mir lange Gedanken über dieses Gespräch gemacht. Ich glaube, wir tun Hans keinen Ge-fallen, ihn ausschließlich mit Mathematik, Deutsch und Fremdsprachen zu füttern. Er ist zum Musiker geboren.“


    „Musiker – nein, Herr Mallmann, Musik ist doch nur seine Freizeitbeschäftigung.“


    „Nein, Frau Krönert, ich beobachte ihn nun schon einige Jahre und bin zu der Feststellung gekommen, dass Hans ein Künstler ist, durch und durch ein Künstler.“


    „Was wollen Sie denn damit sagen?“


    „Meiner Meinung nach sollte Hans auf ein Konservato-rium gehen und sich in besonderem Maße der Musik wid-men. Er wird es in der Musik bedeutend weiter bringen, als mit irgendetwas anderem.“


    „Herr Mallmann, ich bitte Sie, Ihre wohl etwas festgefah-renen Gedanken über Hans zu vergessen. Hans DARF kein Musiker werden. Ich habe meinen Mann im Krieg verloren und stehe alleine mit meinen Kindern da. Meine größte Verpflichtung ist es, dafür zu sorgen, dass aus allen was wird. Und ein Musiker? Sie wissen doch selbst, was das bedeutet – Musiker! Um Himmels Willen. Das bedeutet ein Leben ohne Geld, ohne Sicherheit, ohne Zukunft und letztendlich ohne Glück.“


    „Nein, Frau Krönert, ohne Glück, das dürfen Sie nicht sagen, gerade das Glück dieses Jungen wollen Sie ihm nicht gönnen?“


    „Herr Mallmann, Sie können mich vielleicht nicht ver-stehen, aber mein Mann war selbst Musiker …“


    Herbert Mallmann sah diese kleine verzweifelte Frau vor sich stehen, die ganze Not der vergangenen Jahre sprang aus ihren Augen. Der flehende Blick schreckte ihn ab, weiter auf sie einzudringen.


    „Frau Krönert, ich hatte auf Ihr Verständnis gehofft, aber wenn Sie es wünschen, werde ich diesen Gedanken ver-nachlässigen.“


    Es gab Gretchen einen Stich ins Herz, auf der einen Seite dieses große Lob zu hören, andererseits darauf dringen zu müssen, dieses Talent nicht weiter zu fördern. Aber sie war sich sicher, das Richtige zu tun.


    Ihre Gedanken kreisten jetzt nur noch um ihren Plan, Hans der Musik zu entziehen. Sie musste es konsequent angehen, er durfte nicht nur ´ein bisschen` weniger Geige spielen, nein, ´die Geige musste weg`.


    


    Zu Hause angekommen, lief sie ins Kinderzimmer, wo die Geige stand. Abrupt blieb sie vor dem Instrument ste-hen und starrte es an, als wenn sie ihm den Krieg erklären wollte. Sie lief mit der Geige auf den Dachboden und ver-steckte sie tief unter alten Matratzen, die dort lagerten.


    Als Hans abends heim kam und seine Geige suchte und nicht fand, sah er dem Blick seiner Mutter an, dass heute für ihn eine andere Zeit beginnen sollte. Es wurde über dieses Thema nicht mehr gesprochen, aber er ahnte und wusste, weshalb seine Geige nicht mehr da war. Es begann eine traurige Zeit für ihn, die er nach außen hin wunderbar bewältigte. Er war der brave Junge wie bisher, weiterhin fleißig in der Schule, nach wie vor schäkerte er mit den Mädchen rum und Gretchen war zufrieden.


    Hans stellte sich nicht dem Gespräch mit seiner Mutter. Er verteidigte ´seine Geige` nicht.


    Er ging jeglicher Konfrontation aus dem Weg. Er wollte lieber seiner Mutter gehorchen, als auch nur ansatzweise die Harmonie innerhalb der Familie ins Wanken zu bringen. Harmonie war auch für ihn von großer Bedeutung.


    ´Endlich habe ich es geschafft, endlich ist ihm die Mu-sik nicht mehr so wichtig`, irrte sich Gretchen.


    Sie bemerkte nicht, dass für Hans eine Welt zusammenbrach, als er seine geliebte Geige nicht mehr hatte.


    Die zufriedene Miene, die er tagtäglich aufsetzte, war nur gespielt. Er wusste, wie wichtig seine Entscheidung gegen die Musik für seine Mutter war, aber er wollte sie nicht enttäuschen, dafür liebte er sie zu sehr.


    Ursula war bereits seit zwei Jahren auf dem Konserva-torium, worum Hans sie beneidete. Im Klavierspielen konnte ihr keiner mehr was beibringen. Mittlerweile er-lernte sie dort das Orgelspielen und bekam Gesangs- unterricht, wobei ihre schöne Altstimme noch verbessert werden sollte.


    Wenn Ursula auf dem Klavier spielte, saß Hans oftmals still in seinem Zimmer und wenn er hätte weinen können, hätte er es getan. Ach, wäre er doch nur als Mädchen oder in einer anderen Familie zur Welt gekommen.


    ~


    Sein Freund Magnus zum Beispiel, dessen Eltern hätten was drum gegeben, hätte Magnus auch nur ein Hundertstel von seiner Musik im Blut. Magnus Rosenthal, sein jüdischer Klassenkamerad, war in eine Familie hineingeboren, wo Geld keine Rolle spielte. Es war genug davon da. Sie wohnten in einer schönen alten Villa oben auf der Karthause, mit Blick auf den Rhein, ein Traum von einem Haus. Der Vater hatte einen Chauffeur, der ihn täglich zur Arbeit fuhr, die darin bestand, sein großes Kaufhaus Tietz in der Stadt zu führen.


    Magnus war ein guter Freund und er fühlte sich bei den Krönerts wohl. Es schmeckte ihm immer besonders gut, wenn Grete Krönert kochte. Dann stopfte er sich den Bauch voll, als wenn es zu Hause nichts zu essen gäbe. Magnus war weder musikalisch, noch sportlich, noch sonst irgendwie musisch veranlagt.


    Für ihn gab es nur Zahlen, Zahlen, Zahlen. Damit konnte er umgehen und freute sich, wenn Hans ihm den einen oder anderen Aufsatz schrieb, damit sich sein Noten-durchschnitt nicht durch eine schlechte Deutschnote so sehr nach unten veränderte.


    Magnus war sehr sparsam. Nein, nicht nur sparsam, er war sogar geizig. Er lieh Hans eines Tages mal fünf Pfennige, weil Hans kein Geld dabei hatte.


    Hans versäumte es, das Geld zurück zu geben, er hatte es einfach vergessen.


    Ein paar Tage später fiel Hans auf, dass Magnus sich un-natürlich benahm. Er konnte Hans kaum in die Augen schauen. Hans schmerzte dieser Abstand, der sich zwi-schen ihnen beiden bildete und beendete diese Situation, indem er ihn fragte: „Was ist mit dir los, Prachtjunge?“ Diesen Spitznamen hatte er seinem Freund schon vor Jah-ren, als sie beide aufs Gymnasium kamen, gegeben.


    „Hans, es ist mir unangenehm …“, war Magnus Antwort.


    „Was ist dir unangenehm? Sag schon, was bedrückt dich, hab ich mal wieder zu viel mit Gertraudchen liebäugelt, du musst nicht so eifersüchtig sein, ich nehm sie dir nicht weg, keine Angst.“ Unsicher schaute Hans Magnus an, denn er begriff in diesem Moment, dass es Magnus nicht um das Mädchen ging, sondern um etwas ganz anderes.


    „Nein, es geht nicht um die Mädels. Hans, mir ist es peinlich, aber du schuldest mir noch fünf Pfennige. Entsinnst du dich, vor drei Wochen hattest du kein Geld dabei, und ich konnte dir mit den fünf Pfennigen aushelfen.“


    Hans war starr vor Schreck.


    „Natürlich, Magnus, natürlich, wie konnte ich das ver-gessen?“


    Hans ärgerte sich in diesem Moment, dass er vergessen hatte, diese fünf Pfennige zurückzugeben, aber wiederum waren fünf Pfennige doch nicht so viel, dass man sich deswegen nicht mehr in die Augen sehen konnte und ein ernstes Gespräch führen musste, als ginge es um Himmel und Erde. Vor allen Dingen: Für einen Magnus Rosenthal, der einmal der Erbe eines Millionenvermögens sein würde, konnten doch fünf Pfennige nicht so viel bedeuten, dass man lieber die Peinlichkeit ertrug, seinen besten Freund darauf anzusprechen. Es hätte ihm doch klar sein müssen, dass Hans sich nicht an ´seinen fünf Pfennigen` hätte bereichern wollen.


    Hans griff in die Tasche, zog das 5-Pfennig-Stück heraus, welches er Magnus gab und war froh, als er nach einer kurzen Verabschiedung heimgehen konnte.


    Diese Geschichte gefiel ihm nicht und er erzählte sie da-heim seiner Mutter, die im ersten Moment auch darüber erschrak und lachte, sich dennoch hernach Gedanken da-rüber machte.


    Vor allem machte sie sich Gedanken über Hans, wie leichtfertig er über das Geld sprach, und wenn es nur fünf Pfennige waren.


    Denn es war nicht sein Geld, es war ihr Geld, welches sie von ihren Schwiegereltern bekam, um mit ihren Kinder zu überleben. Auch wenn es hier nur um eine ganz kleine Summe Geld ging, hier entwickelte sich etwas in die fal-sche Richtung.


    Diese kleine Begebenheit war schnell wieder vergessen, zumal Magnus` Vater es sehr gerne hatte, wenn Hans in seinem Hause verkehrte. Irgendwann bemerkte er, dass Hans Talent hatte, großes musikalisches Talent.


    Das hatte er sich auch schon immer gewünscht, einen Sohn, der Klavier oder Geige spielen konnte. Aber es geht halt eben nicht immer alles nach Wunsch.


    Sein Sohn konnte ganz besonders gut rechnen und würde sicherlich der ideale Nachfolger für sein Geschäft werden.


    Aber ab und zu träumte er doch davon, eine Familie zu haben, die abends, wenn es dunkel wird, den gemütlichen Teil einläutete, dazu Klavierklänge, Kerzenlicht …


    Deshalb förderte er diese Freundschaft zwischen Magnus und Hans. Es gab immer irgendeinen gesellschaftlichen Anlass, wozu man auch Hans einlud. Irgendwann an solchen Abenden wurde Hans dann als ´kleines Musik-Wunder` vorgestellt und Hans ließ sich nicht lange bitten, so dass er sich die schon bereitstehende Geige ergriff und die Pianistin begleitete.


    Hans genoss diese Abende, wovon er zu Hause nur Bruch-teile erzählte. Diese Abende taten seiner Seele gut.


    


    „Mama, ich möchte mit Magnus gerne in die Tanzstunde gehen. Viele aus unserer Klasse sind dieses Jahr dabei und da wäre es doch schön, wenn wir alle zusammen gehen. Natürlich in die Tanzschule Herrmann in der Casino-straße.“ Etwas unsicher brachte er dieses Vorhaben vor, denn er verschwieg seiner Mutter, dass der Hauptgrund nicht der Besuch der Tanzschule war, sondern der dunkle Anzug, den er so dringend benötigte für die Besuche bei Magnus` Eltern.


    Bei den gesellschaftlichen Anlässen, zu denen er nun schon regelmäßig eingeladen wurde, trug er bis jetzt immer nur seine wollene Sonntagshose. Da er immer mit dem Fahrrad zu Rosenthals fuhr, musste er beim Fahrrad fahren Hosenklammern benutzen, die er jedoch immer draußen vor dem Haupteingang hinter einem Busch ablegte. Die Wollhosen passten einfach nicht in diese elegante Atmosphäre.


    Als er die zustimmenden Augen seiner Mutter sah, wagte er sich ein wenig weiter vor: „Ich brauche für die Tanzschule, für den Abschlussball, einen Anzug, ich kann doch nicht in meinen Wollhosen dahin gehen“, bat er seine Mutter, die froh auf dieses Anliegen reagierte.


    „Gerne mein Schatz, du bist ja auch alt genug dazu, lern du ruhig mal tanzen“, war ihre Meinung.


    


    Gretchen war schon ganz aufgeregt, der ganze Morgen stand unter dem Aspekt: ´Einkaufen gehen mit dem Sohn`. Sie wollte einen guten Eindruck machen als Mutter eines angehenden Tanzschülers. Sie wollte noch möglichst jung aussehen, damit sich der Junge nicht schämen brauchte.


    Sie entschieden sich für das Modegeschäft Dienz am Friedrich-Ebert-Ring, weil es ihr peinlich gewesen wäre, Herrn Rosenthal in seinem Kaufhaus über den Weg zu laufen und womöglich noch einen Rabatt zu erhalten.


    


    Die Sonne schien, als die beiden losgingen. Gretel, ihre Kleine, maulte ein wenig, denn sie wollte mitgehen, durfte jedoch nicht, weil sie noch Französisch-Vokabeln lernen sollte. Aber der wirkliche Grund war der: Gretchen wollte einmal alleine mit ihrem hübschen Sohn Hans durch die Stadt flanieren. Wann hatte sie das in den letzten Jahren mal erlebt? Seit dem Tode ihres Mannes war sie kein einziges Mal mit einem Mann unterwegs gewesen. Immer nur mit Freundinnen, mit der Schwiegermama oder Ursel und Gretel.


    Sie genoss diesen Einkaufsbummel und abends gingen sie etwas müde und reichlich bepackt nach Hause. Großmutter hatte einen stolzen Geldbetrag geschickt, der es ihnen leicht machte, die Auswahl nicht nach dem Geldbeutel, sondern nach dem Aussehen und der Qualität des neuen Anzugs zu treffen.


    „Hans, du musst mir versprechen, dich fotografieren zu lassen. Großmama will dich in dem Anzug sehen und ich bin wirklich stolz darauf, wie gut er dir steht, die Mädels werden sich um dich reißen.“


    ~


    Es wurde ein wundervoller Abend. Im königlichen Schloss in den Rheinanlagen fand der Abschlussball statt. Gretchen begleitete ihren Sohn; es waren viele Mütter da, die keinen Mann dabei hatten. Zu viele waren durch den Krieg Witwe geworden. Sie saßen mit Magnus` Eltern, Konrad und Amalie Rosenthal, an einem Tisch.


    Konrad Rosenthal hatte sich auf diesen Abend gefreut, weil es ihm wichtig war, diese Frau, Hans` Mutter, einmal persönlich kennenzulernen. Wie oft hatte Hans schon von seiner ´starken` Mutter erzählt, die ihn und seine Schwestern alleine aufzog. Und einmal erzählte Hans ihm von seinem Vater, an den er sich nur ganz schwach erinnern konnte. Damals in den letzten Kriegstagen wurde sein Vater Opfer eines schon nicht mehr für möglich gehaltenen Luftangriffes. Hans erzählte ihm von der Musikalität seines Vaters, der am Anfang einer großen Musikkarriere stand, dass er komponierte und … dass er Paul Lincke kannte und sogar in dessen Verlag Stücke herausgebracht hatte und womöglich Ideen für ´Frau Luna` einbrachte.


    Den Kontakt zu diesen Leuten gefunden zu haben, war Konrad Rosenthal ungemein wichtig. Endlich eine Familie, in der nicht nur das Geld eine Rolle spielte, wo es nicht nur um Umsätze, Bilanzen oder Besitztümer ging, sondern wo noch Werte vorhanden waren, wo es Dinge gab, die man nicht kaufen konnte.


    ´Einen solchen Sohn wünschte ich mir`, schoss es ihm durch den Kopf, als er Hans in seinem neuen anthrazit-farbenen Anzug vor sich stehen sah, ´das Hemd, die Fliege, das Tüchlein in der Brusttasche, die Schuhe – alles passt hundertprozentig. Und seine Mutter, Frau Krönert, diese kleine resolute Person mit diesen fröhlichen Augen, die eine solche Ruhe ausstrahlen`.


    Seiner Frau Amalie passte dieser Abend überhaupt nicht. Viel lieber hätte sie sich heute Abend mit ihren Freundinnen zum Bridge getroffen. Aber ihr war bewusst, dass ihr Mann großen Wert darauf legte, dass sie mitging.


    Auch Magnus, auch ihm wollte sie den Gefallen tun, er wäre sicherlich enttäuscht gewesen, wäre sie zu Hause ge-blieben. Aber trotzdem – lieber hätte sie etwas anderes gemacht, anstatt hier bei dieser uninteressanten Frau Krönert zu sitzen und sich über Belanglosigkeiten zu unterhalten.


    


    Sie saßen alle an einem großen Tisch auf dem Balkon im ersten Stock, der einen phantastischen Blick auf die Tanzfläche unter ihnen bot. Gretchen hatte das Glück, ganz vorne an der Brüstung sitzen zu können. Von dort hatte sie die Möglichkeit, das was unten passierte besser als alle anderen am Tisch Sitzenden zu beobachten und ihre Gedanken auch mal schweifen zu lassen.


    Wie herrlich war die Musik, die Streicher spielten so weich und klar, es gab mittlerweile so viele neue Melodien, die ihr gefielen. Wegen der lauten Orchestermusik war es schwierig, sich mit Rosenthals zu unterhalten.


    Hans und seine kleine Tanzschulpartnerin, der er einen Maiglöckchen-Strauß mitbrachte, der wunderbar zu ihrem hellblauen Satinkleidchen passte, waren fast den ganzen Abend unterwegs. Keinen Tanz ließen sie aus.


    Von diesem Abend hatte Gretchen lange geträumt. Wie selten hatte sie in ihrer Jugend solche Feierlichkeiten erlebt. Noch nie war sie in einem Schloss mit solch ausladenden großen Treppen, mit Stuck verzierten Wänden, mit so hohen goldumrandeten Spiegeln gewesen.


    


    Das Stadt-Orchester spielte wunderbare Weisen und als plötzlich Paul Linckes Melodien erklangen, durchzuckte es Gretchen für einen Moment. Sie gab sich alle Mühe, ihre Gefühle nicht zu zeigen und behielt sie in ihrem Herzen. Gretchen hätte zu gerne die Augen geschlossen, um diese Musik noch besser in sich aufnehmen zu können, aber das war ihr hier nicht möglich und so träumte sie, in dem sie ihre Blicke durch den Saal schweifen ließ, so vor sich hin. Plötzlich wurde sie aus ihren Träumen gerissen.


    „Frau Krönert, darf ich Sie um diesen Tanz bitten?“, frag-te Herr Rosenthal, der in seiner ganzen Größe und Breite vor ihr stand.


    Damit hatte Gretchen nicht gerechnet. „Ach ja, die Tanzstundenväter fordern die Tanzstundenmütter auf – gerne, Herr Rosenthal“, antwortete Gretchen etwas unsicher, denn ihre Gedanken ließen sie etwas nervös werden.


    ´Wie lange habe ich nicht mehr getanzt? Fast 20 Jahre sind es her. Ob ich noch tanzen kann?`, ein wenig Angst kam in ihr auf und sie war erleichtert, dass diese Angst vollkommen unbegründet war, weil Konrad Rosenthal, der bedeutend größer als sie war, sie wie eine Puppe über das Parkett führte.


    ´Irgendwie schön`, durchfuhr es Gretchen, ´wunderbar dieser Walzer`. In der Hoffnung, der Tanz möge noch möglichst lange andauern, wurde sie enttäuscht, denn das Stück war rasch zu Ende. Doch Herr Rosenthal bat noch um einen weiteren Tanz: „Meine Liebe, noch einen Tanz, ich bitte Sie“, flüsterte er ihr zu.


    „Gerne“, wirklich viel zu gerne gestattete sie ihm diesen zweiten Tanz, denn wann würde sie wohl nochmals zum Tanzen kommen?


    Die Musik hob wieder an und währenddessen sie tanz- ten, kam Konrad Rosenthal zu seinem Hauptanliegen des Abends.


    „Frau Krönert, Ihr Sohn beeindruckt mich sehr. Er hat ein enormes Talent. Er ist zum Musiker geboren.“


    Abrupt blieb Gretchen stehen. Erschrocken sah sie ihren Tanzpartner an. „Nein, Herr Rosenthal, mein Sohn ist kein Musiker und wird nie ein Musiker. Mein Sohn wird eines Tages Beamter werden, ein Beamter – mit dem Rücken an der Wand.“


    „Aber, gnädige Frau, solch ein Talent darf man doch nicht unterdrücken, es geht doch nicht alles ums Geld!“


    „Das sagen Sie, Herr Rosenthal, wo Sie genug davon ha-ben, aber wir können nicht so befreit darüber denken wie Sie.“


    „Frau Krönert, ich verstehe Sie ja auch, aber mir ist es wichtig, diesen Jungen zu fördern. Ich will Ihnen helfen, ich kann ihm seine Karriere finanzieren.“


    „Und was ist, wenn der erwünschte Erfolg sich nicht ein-stellt und wenn er erst einmal tot ist, bis seine Melodien Geld einbringen?“


    „Ich bin doch da, sehen Sie mal, ich habe doch genug Geld …“


    Gretchen ließ Herrn Rosenthal nicht weiter reden, sie beendete diesen Tanz, ohne auf das Verklingen der Musik zu warten und lief nach draußen. Gretchen stand vor den riesigen Eingangssäulen des alten Schlosses.


    Sie war froh, dass die meisten Menschen sich drinnen aufhielten, nur ein paar Liebespaare, die genug mit sich selbst zu tun hatten, begegneten ihr. Es wäre ihr peinlich gewesen, hätte man ihre Tränen gesehen. So rief sie eine Droschke herbei, von der sie sich nach Hause in die Schützenstraße bringen ließ.


    Noch die ganze Nacht lag sie wach und überlegte ihr Tun. Sie war sich nicht mehr sicher.


    Gretchen konnte nicht schlafen, bevor Hans nach Hause kam. Erst als sie das Ausknipsen seiner Nachttischlampe hörte, war sie beruhigt. Was wollte dieser Herr Rosenthal aus ihrem Hans machen?


    


    Herr und Frau Rosenthal nahmen zwar zur Kenntnis, dass Gretchen früher als vorgesehen den Abschlussball verließ, doch sie verloren darüber kein Wort. Amalie Rosenthal machte sich zwar ihre Gedanken, wieso Gretchen ohne jegliches Abschiedswort einfach gegangen war, kam aber zu keinem Ergebnis. Sie überlegte hin und her, wollte schon ihrem Mann unterstellen, Gretchen etwas zu nahe gekommen zu sein, ließ aber diesen Gedanken wieder fallen.


    Hans war sehr erstaunt und traurig, denn er wünschte nicht nur sich einen schönen Abend, sondern auch seiner Mutter, die doch eigentlich noch nie so etwas Schönes erlebt hatte. Es war ihm unerklärlich und überschattete den ganzen Abend.


    Doch seine grübelnden Gedanken verflogen wieder schnell, als Herr Rosenthal ihn bat, mit ihm nach draußen zu  kommen, weil er ein paar Worte mit ihm alleine sprechen wollte.


    ´Was will er wohl von mir?`, schoss es Hans durch den Kopf. ´Hat es etwas mit Mutti zu tun?`, aber auch dieser Gedanke schien ihm recht unwahrscheinlich.


    ~


    „Hans“, begann Herr Rosenthal. „Hans, du weißt, dass ich viel Geld habe, alles was ich mir kaufen kann, habe ich bereits. Einen guten intelligenten Sohn habe ich ebenfalls. Aber meine Träume können in meiner Familie niemals Wirklichkeit werden. Du wirst sicher bemerkt haben, dass ich die Musik in ganz besonderem Maße liebe und eigentlich ohne Musik nicht leben kann. Wie sehr hätte ich mir einen Sohn gewünscht, einen Sohn, wie du einer bist – aber ich darf nicht unverschämt in meinen Wünschen sein, ich muss zufrieden sein, mein Magnus ist ein intelligenter fleißiger Junge, der mir noch nie Sorgen bereitet hat, der für mein Geschäft der ideale Nachfolger sein wird. Er denkt fortschrittlich, ist geschäftstüchtig, weltoffen – was will ich mehr. Und doch – vermisse ich da etwas, es enttäuscht mich, dass er so überhaupt nicht musisch veranlagt ist. Er denkt nur in Zahlen, in Neuerungen, die Gewinne bringen können. Seit kurzem interessiert er sich für Aktien, und das ist mir ein Gebiet, wo ich mich nicht auskenne, und wo ich das Gefühl habe, mich auf Glatteis zu bewegen. Wie froh wäre ich, hätte er nur ein wenig deiner Musikalität. Ich be-obachte ihn, wenn du auf deiner Geige spielst. Er sitzt wie auf heißen Kohlen, immer der Meinung, dass er was Wichtiges versäumt.“


    Hans musste etwas grinsen, denn er stellte sich das ge-langweilte Gesicht seines Freundes vor, was er ja schon kannte – dennoch liebte. Es war ihm bewusst, dass sein Freund nur seinetwegen diese Musikabende aushielt. Mag-nus wollte ihm damit einen Gefallen tun.


    „Herr Rosenthal, ich weiß, aber was soll Magnus denn tun? Er liebt eben seine Zahlen, genau wie ich meine Noten.“


    „Ja, Hans, ich weiß. Aber gerade deshalb verspüre ich den Drang, dir zu helfen, dich zu unterstützen. Selbst wenn du nicht mein eigener Sohn bist. Und du, Hans, abgesehen von der Musik, auch sonst bist du mir mittlerweile ein angenehmer Freund geworden, dich möchte ich gerne fördern.“ Damit hatte Hans nicht gerechnet. Zu viele Gedanken drangen plötzlich in sein Hirn, zu viele Überlegungen überschlugen sich, zu groß war die Freude darüber, dass sich jemand über seine Musik freute und sich dafür einsetzen wollte, dass er nicht von seiner geliebten Geige getrennt wurde.


    „Herr Rosenthal, ich wäre der glücklichste Mensch auf der Welt …“


    „Ja, Hans, ich bin sicher, dass du eine große Zukunft zu erwarten hast. Es werden keine leichten Jahre werden, aber du wirst sie meistern und eines Tages heißt es mal: HANS KRÖNERT – das Violin-Wunder.“


    „Ach, Herr Rosenthal, jetzt übertreiben Sie aber, ich freue mich ja schon über kleine Schritte.“


    „Ich bin so glücklich, dass du von meiner Idee begeistert bist, ich freue mich so. Wenn doch deine Mutter nur auch so denken würde …“


    „Meine Mutter? Haben Sie mit meiner Mutter schon darüber gesprochen?“


    „Ja, und sie war überhaupt nicht erfreut, als ich dieses Thema ansprach.“


    „Das war zu erwarten. Sie müssen meine Mutter verstehen, sie hat sehr harte Jahre hinter sich. Ich habe Ihnen ja bereits von meinem Vater erzählt. Er hatte so großes Talent und phantastische Zukunftsaussichten. Und er war schon drin im Musikgeschäft, nur leider kam sein Tod dazwischen. Meine Mutter hat halt eben Angst davor, dass auch bei mir irgendetwas Unvorhergesehenes dazwischen kommen könnte.“


    „Aber dann darf man ja überhaupt nichts im Leben riskie-ren. Auch ein Beamter kann auf der Straße überfahren werden“, scherzte Herr Rosenthal.


    „Ja, sicher, aber ich muss nochmals mit meiner Mutter sprechen. Ich werde sie überreden, denn sie gönnt mir doch mein Glück, davon bin ich überzeugt.“


    Hans wusste zwar noch nicht, wie er es fertig bringen  wollte, seine Mutter zu überzeugen. Aber der unbedingte Wunsch auf Herrn Rosenthals Angebot einzugehen, ließ ihn nicht daran zweifeln, es zu schaffen.


    


    Es wurde ein harter Kampf, dieses Gespräch. Ursula war auch der Meinung, dass man ein solches Talent nicht verkümmern lassen dürfe und war davon überzeugt, dass ein Mensch erst glücklich werden könne, wenn man seiner Bestimmung Beachtung schenke.

  


  
    Doch Gretchen ließ sich nicht beirren. Sie konnte sich ein-fach nicht mit dem Gedanken anfreunden, wieder mal nur Träumereien Raum zu geben. Was nützte es, nur positiv und unüberlegt in die Zukunft zu schauen? Alles Negative zu verdrängen, immer nur heile Welt? Immer nur lächeln?


    Sie kamen zu keinem Ergebnis. Zu sehr war Gretchen davon überzeugt, dass es zwei verschiedene Welten gab. In die eine wurde ihr Mann Hans geboren, in die andere sie selbst. Weil jeder von ihnen beiden den anderen brauchte, um in seiner Welt alleine zu existieren, fühlte man sich zu einander hingezogen.


    Als sie ihren Hans damals kennenlernte, bewunderte sie seine Art, diese leichte beschwingte Lebensart, jedem Pro-blem aus dem Weg zu gehen, die Musik in den Vorder-grund stellend, die alles heilen sollte.


    Sie selbst war eine kleine ´mit beiden Füßen in der Welt stehende` Persönlichkeit, die recht gut unterscheiden konnte zwischen Träumerei und Realität. Zu furchtbar war ihr Leben bis heute verlaufen, als dass sie einfach hätte das Grammophon anstellen können, um dann von beruhigen-der Musik besäuselt, die Sorgen zu vergessen.


    


    Und nun – nun hatte sie drei Kinder. Zwei davon waren nach ihrem Hans geschlagen, Gretel nach ihr.


    Gretel, die kleine, war mittlerweile 15 Jahre alt. Sie wäre gerne auch so musikalisch wie ihre große Schwester Ursula gewesen, manchmal versuchte sie auch ihr nachzueifern, was allerdings nicht gelang. Sie war auch ein bisschen mu-sikalisch, aber eher wie die Mama. Sie übte ihre Mozart-Etüden ´bis zum Geht-nicht-mehr`, was Ursula manches mitleidvolle Lächeln aufs Gesicht trieb.


    „Üben, üben, üben, es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen“, war Ursulas Kommentar.


    „Aber dir fällt es viel leichter als mir. Ich könnte weg-laufen, weil ich immer wieder die gleichen Fehler mache. Außerdem breche ich mir fast die Finger ab. Dieses blöde Klavierspielen!“


    ~


    Gretel war den Tränen nahe, denn viel lieber wäre sie in die Stadt gegangen, um sich dort mit ihren Freundinnen zu treffen. Sie wollten heute doch so gerne ans Deutsche Eck gehen, auf die Rennbahn. Dort trafen sich alle jungen Fräuleins und flanierten diese ´Meile` hoch und runter, immer in der Hoffnung, den ´Mann des Lebens` kennenzulernen. Gerade dort auf dieser Rennbahn war dies auch gut möglich, denn auch die jungen schmucken Soldaten, Studenten und älteren Pennäler wussten, dass man hier leicht Bekanntschaften machen konnte.


    Hätte Gretchen vom Vorhaben ihrer Jüngsten gewusst, hätte sie dies sicherlich unterbunden. Ihre jüngste Tochter war ja noch viel zu jung. Undenkbar. 15 Jahre!


    Dabei machte es Gretel solchen Spaß, gemeinsam mit ihren Freundinnen den Schülern des Max-von-Laue-Gymnasi-ums nachzuschauen. Es gab da einen Micha, der absolute ´Star der Klasse`. Alle Mädchen wünschten sich, dass Micha ihnen auch eine Chance gegeben hätte, aber er hatte seit ein paar Tagen nur Augen für Gretel. Die Kleine war aber auch mit ihrem Aussehen etwas vom Glück verwöhnt. Sie war für ihr Alter schon recht groß, schlank gewachsen und hatte lange blonde Haare, die sie noch immer zu Zöpfen band. Allerdings nur, wenn sie zur Schule ging. Meistens, so auch heute, löste sie, kaum unten in den Rheinanlagen angekommen, schnell ihre Zöpfe und kämmte sich die blonden glatten Haare zu einer etwas moderneren Frisur.


    Sie wusste ganz genau, dass Micha nach ihr schaute. Des-halb hatte sie auch heute ihr neues weißes Sommerkleid angezogen. Weiß war ihre Lieblingsfarbe, weil weiß sich so gut von ihrer gebräunten Haut abhob. Schon von weitem sah sie die Jungs auf den schweren Steintreppen des riesigen Denkmals sitzen.


    Ein kaum erkennbares, zufriedenes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie Micha in der Mitte der Gruppe sitzen sah.


    „Hei, wer von euch gibt mir denn heute einen Kuss?“, rief Otto, der kleinste von ihnen, den Mädchen zu.


    Alle Jungs lachten und die Mädchen gingen mit gespielter Verärgerung an den Jungen vorbei.


    Insgeheim mussten sie lachen, denn es war immer der gleiche Ablauf. Erst ärgerten sie sich ein wenig, um sich dann ein bisschen näher zu kommen.


    Micha war dieses kindische Getue peinlich. Er rief den kleinen Otto mit ein paar Worten zur Räson, der dann mit hochrotem Kopf abzog.


    Es dauerte nicht lange, da hatten sich Pärchen gebildet, die dann möglichst langsamen Schrittes durch die Rheinan-lagen in Richtung Oberwerth spazierten.


    Gretel ging – wie sollte es auch anders sein – neben Micha her, der krampfhaft versuchte, eine Unterhaltung aufrecht zu erhalten. Da er ja nicht viel älter als Gretel war, fiel ihm diese Situation nicht besonders leicht. Und so verabredeten sich die beiden für den nächsten Tag zum Schwimmen.


    ~


    Derweil saßen zu Hause immer noch Gretchen und ihre beiden Ältesten und redeten sich die Köpfe heiß. Die Argumente, die Hans vorbrachte, passten zwar nicht in Gretchens Konzept, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, langsam aber sicher überstimmt zu werden. Es wurde draußen schon fast dunkel, als Gretchen endlich nachgab mit den Worten: „Nun gut, Hans, wenn du unbedingt dieses Ziel hast, so will ich deinem Glück nicht im Wege stehen. Bedenke aber bitte, dass ich keinesfalls glücklich über deinen Entschluss bin. Eine Bedingung habe ich jedoch noch: Du musst erst dein Abitur machen, dann können wir weiterdenken.“


    „Aber Mutter, das ist doch selbstverständlich. Natürlich werde ich mit Magnus erst das Abitur machen“, und mit einem Sprung war er neben seiner kleinen Mama und hob sie ein Stückchen in die Höhe, gab ihr einen Kuss und Tränen standen in seinen Augen, als er DANKE in den Raum rief, zur Türe hinaus lief, die Treppen hinunter …


    Er lief zu Magnus, zu seinem Freund, um ihm diese wichtige Neuigkeit mitzuteilen. „Magnus, es lohnt sich wieder zu leben, es geht weiter!“


    


    


    Es war noch nicht richtig hell draußen, als es an der Türe schellte.


    ´Wer kann das sein?`, durchfuhr es Gretchen, die sich schnell den Morgenmantel überzog, um die Türe zu öffnen. Draußen stand der Postbote mit einem Telegramm in der Hand.


    „Frau Krönert, ein Eil-Telegram“, mit diesen Worten überreichte er ihr das Schriftstück.


    „Ein Telegramm?“ Gretchen drehte das Telegramm hastig um und erkannte die Schrift ihrer Schwiegermutter aus Pretzsch.


    ´Oh Gott, hoffentlich ist nichts passiert`, war ihr nächster Gedanke, und sie gab sich, bevor sie den Text lesen konn-te, schon eine gewisse Schuld, lange nichts mehr von sich hören gelassen zu haben. In letzter Zeit stand ihr der Kopf nach anderen Dingen, als Briefe nach Pretzsch zu schreiben. Die Kinder beanspruchten sie sehr, jeden Tag gab es eine andere Sache, die wichtig erschien.


    Mit Gretelchen musste sie täglich lernen, weil deren Noten zwar nicht direkt schlecht waren, aber keinesfalls zu Freudensprüngen Anlass gaben. Das Kind war halt eben nichts zum Studieren, auch nichts für die Musik, wie ihre Geschwister. Aber Gretel konnte gut handarbeiten, stricken und nähen. Und kochen konnte die Kleine, dass ihre Mutter ihre helle Freude an ihr hatte.


    ´Die Klene wird einmal `ne gute Hausfrau werden, was Ursula nie werden wird`, sinnierte sie.


    


    „Liebes Gretchen, liebe Kinder,


    Großvater ist an Lungenentzündung gestorben. Bitte kommt zur Beerdigung am 5. Juni.


    In großer Trauer – Großmama“


    


    Da hielt Gretchen nun diesen traurigen Brief in ihren Händen und Tränen liefen über ihr Gesicht.


    ´Der gute Großvater, wie lieb er uns doch hatte. Wenn es ihn nicht gegeben hätte, was wäre wohl aus uns gewor-den?`, dachte Gretchen.


    Und ihre Gedanken legten den weiten Weg zurück nach Pretzsch, zurück in ihre Vergangenheit, zurück in das Land, wo ihre Liebe begann.


    Sie erinnerte sich an die schönen Tage ihres Lebens, an ihren Hans, an die wundervollen Abende bei seinen Eltern, an die Musikabende, wo ihr Schwiegervater den Musik interessierten Gästen voller Stolz seinen Sohn Hans präsentierte. Sie sah ihren Schwiegervater vor sich, sie sah sein ernstes Gesicht, als er sie damals, lange vor ihrer Hochzeit, darum bat, sich mit ihr zu treffen, um über Hans` Zukunftspläne, nach Berlin zu gehen, zu sprechen. Der gute Mann war damals sehr besorgt und dann wieder war er so stolz, als er die Klaviernoten mit der Aufschrift
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    las. Sein Sohn, womöglich mal ein Opern-Komponist?


    Gretchen hatte immer noch den ungeöffneten Briefum-schlag, worin die fertige Kinderoper verschlossen war, in der untersten Schublade ihres Toilettentisches liegen. Wie oft schon hatte sie das Kuvert in Händen gehalten, leise darüber gestrichen, aber nie den Mut gehabt, es den Kindern zu zeigen. „Irgendwann … irgendwann wird der Moment kommen, dann wird diese Musik gespielt werden!“


    Sehr selten in den letzten Jahren war Gretchen zurück nach Pretzsch gefahren. Ab und zu kamen die Schwie-gereltern mit der Bahn. Aber wegen dem Aufwand, sich in den Zug zu setzen und mit den Kindern die weite Strecke zurückzulegen, verschob es Gretchen immer wieder.


    Jetzt, zu diesem traurigen Anlass, machten sich denn die vier auf den Weg. Es tat Gretchen weh, ihren Kindern ihre Heimat zu solch einem traurigen Anlass vorzustellen. Es konnte doch so schön sein in Sachsen. Je näher sie ihrer Heimat kamen, desto aufgeregter wurde sie.


    


    Während sie aus dem Fenster schaute, erkannte sie Ge-genden wieder, wo sie schon einmal war. Sie sah Brücken, über die sie früher schon mal gefahren war, und dann sah sie sie endlich: ihre Elbe.


    Ihr Herz tat einen Sprung. Sie stand am geöffneten Fenster und der entgegenpreschende Wind konnte sie nicht davon abhalten, den Kopf so weit es ging nach draußen zu strecken, um den geliebten Fluss zu begrüßen.


    „Meine Elbe“, flüsterte sie und ertappte sich dabei, sich wie ein Kind zu gebärden. Sie sah die erstaunten Gesichter ihrer Kinder, die sie nicht so recht verstanden.


    Auf dem Bahnhof stand ihr Cousin Albrecht, der eine schwarze Trauerbinde um den Oberarm trug.


    Er winkte den Aussteigenden zu, Gretchen hätte ihn fast nicht mehr erkannt. Zu lange war es her, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.


    „Gretchen – und immer noch so hübsch, die Klene“, waren Albrechts erste Worte. „Und das sind deine Kinder? Nee, so große Kinder haste schon? Wenn das mal unser Hans noch erlebt hätte. Komm, Gretchen, geh mer nach Hause, es ist alles traurig, sehr traurig.“


    Die Kinder folgten ihrer Mutter, die neben Albrecht den Bahnhof verließ und draußen in die auf dem Bahnhofs-vorplatz bereitstehende Droschke stieg. Sie fuhren den kurzen Weg, um dann vor dem Trauerhaus anzuhalten. Die Großmutter saß im Wohnzimmer neben dem aufgebahrten Großvater.


    Leise knarrte die Zimmertüre, als sie eintraten. Drinnen waren einige Kerzen angezündet, die schwach auf das blasse Gesicht des Toten leuchteten.


    ´Wie glücklich er aussieht`, dachte Gretchen. Gar nicht als sei er traurig darüber, gestorben zu sein.


    ´Ist es im Himmel so schön, dass man froh sein kann, endlich angekommen zu sein?` Und für einen kurzen Moment dachte sie an ihren Hans. Vielleicht war der Schwiegervater jetzt mit ihm zusammen dort oben im Himmel.


    Die Großmutter war froh darüber, dass die Kinder mitgekommen waren. Gretchen beobachtete, wie sie immer wieder zu Hans hinblickte, zu groß war wohl die Ähnlichkeit mit ihrem verstorbenen Sohn.


    


    Es war eine große Beerdigung. Der ganze Ort erwies dem guten Mann die letzte Ehre. Gretchen war überrascht, wie viele ihm das letzte Geleit gaben.


    Sie dachte zurück an Hans` Beerdigung in Koblenz, wo sie mit wenigen Verwandten am Grabe stand. Dort kannte ihn fast niemand und so war damals auch die Trauergemeinde ziemlich klein.


    Der Sarg war in die Erde gelassen, die Totengräber schau-felten das Grab zu, als sie plötzlich hinter sich eine be-kannte Stimme hörte: „Gretchen, Gretchen Krönert.“


    Vor ihr stand Paul Heidenreich, ihr alter Freund. Wie lange hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Und sie erkannte ihn sofort. ´Viel hat er sich nicht verändert, er sieht immer noch genauso aus wie damals, nur ein bisschen älter; ein paar graue Haare, einen Schnäuzer, den er damals noch nicht hatte, eine Brille …`, waren Gretchens Gedanken, bevor sie gerne Pauls Hand ergriff, um diese herzlich zu schütteln.


    „Ach Paul, wie lange ist es her, dass wir uns nicht gesehen haben. Ich dachte schon, du hättest mich vergessen!“


    „Dich vergessen? Aber Gretchen, du darfst mir nicht die Schuld geben, ich habe dir ein paar Mal geschrieben, von dir nur immer kurze oder gar keine Antworten bekommen.“ Etwas verletzt blickte er zu Boden.


    Ja – Gretchen hatte in den ersten Jahren nach Hans` Tod einige Briefe von Paul erhalten. Aber sie wollte den Kontakt nicht mehr. Sie wusste, wie sehr Paul sie verehrte, und sie wollte ihrem Hans treu bleiben. Hätte sie ihm geantwortet, wäre daraus womöglich etwas geworden, was nicht sein sollte und durfte. Außerdem wusste sie doch, dass Paul verheiratet war und sich in eine Ehe reinzwängen, nein, das wäre das Letzte gewesen, was sie gewollt hätte.


    Aber heute freute sie sich. Die Zeiten hatten sich ver-ändert. ´Ja – wirklich, der Spruch: „Die Zeit heilt“, hat etwas Wahres`, schoss es ihr durch den Kopf. Damals hätte sie es sich nicht vorstellen können, sich über ein Wiedersehen mit Paul zu freuen.


    So schlenderten sie einige wenige Schritte gemeinsam, und Paul gelang es, Gretchen für den nächsten Tag ins Cafe Knötzsch einzuladen. Er schwärmte von dem frisch ge-backenen „General-Feldmarschall von Mackensen-Speck-Kuchen“, den er vor einigen Wochen hier gegessen habe.


    „Gretchen, den Speckkuchen musst du essen, ich lade dich dazu ein“.


    Es war Gretchen ein wenig peinlich, so kurz nach der Be-erdigung das Trauerhaus zu verlassen, aber der alte Freund war es wert, ihm keine Absage zu geben.


    So saßen die beiden dort hinten in einer Ecke und der Nachmittag verging wie im Fluge. Was hatten sie sich alles zu erzählen. Die ganze Jugend, angefangen von der Schulzeit, wo Gretchen Paul Heidenreich schon kannte. Dann erinnerte Gretchen ihn an die Tanzschule, sie konnte sich noch an seine unbegabte Tanzpartnerin erinnern.


    „Weißt du noch, Paul, wie sie dir immer auf die Füße  trat und du immer mit schmerzverzerrtem Gesicht weiter-tanztest?“


    „Und du hattest dir ganz raffiniert deinen Hans geangelt und niemand hat gemerkt, dass dies lange vorher schon abgesprochen war.“


    „Tja, das waren noch Zeiten. Wie ist es dir ergangen in der Zwischenzeit, was macht deine Frau, hast du Kinder, wie viele sind es, was macht deine Kanzlei?“, wollte Gretchen wissen.


    „Mein Leben war nicht so aufregend wie deines, liebes Gretchen, wir hatten keine Kinder, Agnes und ich. Agnes ist vor zehn Jahren bei einem Unfall ums Leben gekom-men. Es war eine schlimme Zeit für mich, aber wir hatten auch kein glückliches Leben zusammen. Agnes konnte es nicht verwinden, dass wir keine Kinder bekamen und sie gab mir die Schuld. Immer wieder hatten wir dieses eine Thema: Kinder. Wie gerne hätte ich ihr diesen Wunsch erfüllt, aber es gelang nicht. Seitdem sie tot ist, bin ich alleine. Meinen Vater hattest du ja bei deiner Scheidung damals kennengelernt, er war 76 als er vor sechs Jahren starb, und so führe ich jetzt ganz alleine die Kanzlei, alleine mit einer alten Bürokraft, die mir hilft.


    Ich wohne in der Wohnung über meinem Büro, so dass es eigentlich nicht viel Abwechslung in meinem Leben gibt. Nur arbeiten – abends ein Gläschen Wein trinken und ein gutes Buch lesen – und nicht mehr. Aber erzähl du mir wieder weiter von dir. Dein Leben ist so interessant, deine Kinder, die, wie du erzählst, alle etwas Besonderes sind. Es interessiert mich, was über deine Kinder zu hören.“


    „Tja, mein Lieber, es klingt immer alles so wunderbar, aber ich habe auch meine Sorgen. Wenn ich mir auch nichts Schöneres vorstellen kann, als die Tatsache, wenigstens meine Kinder zu haben, die mich täglich an meinen Hans erinnern, so bereiten sie mir nicht nur Freude, sondern auch Sorgen. Nein, nicht unbedingt Sorgen, aber Gedanken. Viele Gedanken mache ich mir, ob ich in der Erziehung alles richtig mache. Sieh mal, mein Sohn will, genau wie damals Hans, unbedingt Musiker werden. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich das zulassen darf. Ich selbst bin ja der Überzeugung, dass ein Musikerleben meist ein ziemlich erbärmliches ist, aber habe ich das Recht, ihm seinen Lebensweg, für den er sich entscheidet, zu verbauen?“


    Paul wusste auf diese Fragen keine Antwort zu geben. Er begriff in dem Moment, dass es viel mehr bedeutet ´Eltern zu sein`, als ´Eltern sein zu wollen`.


    Solche Gedanken brauchte er sich sein Leben lang noch nicht zu machen. Seine Gedanken kreisten nur um sich selbst. Seine Karriere war dadurch vorprogrammiert, dass sein Vater Anwalt war. Er brauchte nie zu kämpfen. Es fiel ihm bis jetzt alles in den Schoß. Für ihn war das Leben eine Reise, wenn auch eine unerfüllte Reise.


    Und, dass Gretchen heute hier neben ihm saß, war eigentlich einer seiner unausgesprochenen Wünsche. Er hatte nie aufgehört, sie zu verehren. Sie war immer noch eine schöne Frau – auch nach den 20 Jahren, in denen er sie nicht gesehen hatte. Wenn auch die traurigen Erlebnisse schon ein paar Fältchen in ihrem Gesicht hinterlassen hatten, so war sie doch noch immer eine begehrenswerte Frau, mit so viel Warmherzigkeit, einem solch fröhlichen Lachen, mit kleinen Lachfältchen um den Mund.


    „Ach Gretchen, lass uns von schöneren Dingen reden. Du kannst dir nicht vorstellen, was es mir bedeutet, dass wir uns hier wiedersehen. Irgendwie habe ich nie aufgehört, dich zu verehren. Meine Liebe, könntest du dir ein Leben mit mir vorstellen?“


    Gretchen spürte wieder das unbehagliche Gefühl von damals, welches sie immer beschlich, wenn Paul in ihrer Nähe war. Nein, sie wollte niemals mit Paul zusammen-leben. Sie würde ihn auf gar keinen Fall heiraten.


    „Lieber Paul, ich möchte mein Leben nicht verändern. Ich habe eine Verpflichtung. Meine Kinder. Ich werde mit ihnen in Koblenz bleiben. Sie gehen dort zur Schule, sie haben ihre Freunde, sie haben dort ihre Zukunft.“


    „Aber das kann man doch ändern, brecht dort alles ab, gebt die Wohnung auf, ich habe doch hier eine gutgehende Kanzlei, habe genug Geld für euch alle!“


    „Für uns alle – wie das klingt. Du willst doch eigentlich nur mich und nicht meine Kinder. Aber sie sind doch nun mal da und ich liebe sie über alles. Außerdem habe ich meinem Hans die Treue geschworen, damals an seinem Grab, 1918 bei seiner Beerdigung. Lieber Paul, lass uns Freunde bleiben. Wie schön ist es, wenn wir uns von Zeit zu Zeit mal sehen und uns froh in die Augen blicken können. Wir können uns auch schreiben. Ich freue mich, wenn du mir schreibst und ich schreibe dir auch bestimmt zurück. Aber deine Frau werden, nein, da bin ich nicht die Richtige. Suche dir eine andere Frau, die frei für dich ist – ich bin nicht frei.“


     ~


    Großvater hinterließ ein stattliches Barvermögen, das Großmutter die Sorge nahm, nicht mehr für ihr Gretchen und deren Kinder sorgen zu können. Also ging alles so weiter wie bisher. Großmama schickte monatlich weiter das Geld, das den Koblenzern den Lebensunterhalt sicherte. Gretchen war froh, als Großmama ihr dies mitteilte, denn sie machte sich in den letzten Tagen doch sehr Gedanken über ihre Zukunft. Zu schlimm wäre es gewesen, wenn Großmama die Zahlungen hätte einstellen müssen und sie dann womöglich doch Pauls Antrag hätte annehmen müssen.


    So fuhren die vier wieder beruhigt nach Hause und das Leben ging seinen gewohnten Gang.


    Der Herbst hatte mittlerweile schon Einzug gehalten, die Blätter fielen von den Bäumen, die Herbstsonne versuchte noch verzweifelt etwas Wärme durch die großen Bäume der Rheinanlagen zu spenden und immer öfter begann der Morgen mit verhangenen Wolken aufs Gemüt zu drücken.


    Gretchen konnte in den vergangenen Nächten überhaupt nicht schlafen. Ihre Gedanken kreisten um Hans. Herr Rosenthal wusste mittlerweile, dass Gretchen ihre Einwilligung gegeben hatte, dass er Hans` Karriere in die Hand nehmen durfte. Er hatte schon alles in die Wege geleitet und der Plan war fertig. Hans sollte im März sein Abitur machen und direkt danach nach Berlin gehen, auf die Musikhochschule. Nebenher solle er einen Privatlehrer bekommen, der sogar mit ihm zusammen in einer Wohnung wohnen und tagtäglich mit ihm musizieren würde. Hans war von diesem Plan begeistert und er fieberte Berlin entgegen. Er konnte es kaum noch abwarten, weg von Koblenz zu kommen, hin – nach Berlin.


    Die schöne Vorweihnachtszeit, die Gretchen bisher immer gemeinsam mit ihren Kindern verbrachte, war Ver-gangenheit. Nur noch die Kleine, Gretelchen, war zu Hause. Ursel war ja auf dem Konservatorium und in ihrer freien Zeit saß sie nur am Klavier oder sang oder flötete. Hauptsache Musik. Vorbei war die Zeit, wo sie gemeinsam vor dem Adventskranz saßen und Nüsse knackten. Wie schön war es damals, als sie den Kindern eine Weihnachts-geschichte oder ein Weihnachtsgedicht vorlas. Früher ver-brachte sie die Abende mit Handarbeiten und Plätzchen backen, aber dieses Jahr hatte sie überhaupt keine Freude daran und jeglicher Versuch, allein schon wegen Gretel, diese alte Stimmung wieder aufleben zu lassen, misslang.


    Sie vermisste so sehr ihren Sohn, sein frohes Lachen, mit dem er bisher ihr Herz erfreute. Aber er war bei Rosen- thals. Dort ging er mittlerweile schon ein und aus.


    Zu Hause war er nur noch zum Schlafen und zum Wäsche-wechseln. Der Tag der Abreise rückte immer näher.


    ~


    Der Jahreswechsel lag schon einige Zeit hinter ihnen, die ersten Krokusse waren schon verblüht und die Koffer standen aufgeklappt neben dem Bett, um gepackt zu werden. Es war so weit, ihr Hans würde nach Berlin gehen. Jedes Hemd, jede Hose, die sie in den Koffer legte, hätte sie weinen lassen können.


    Es tat so weh, den Jungen loszulassen. Die Sorge, ob sein Vorhaben gelingen würde, ob er tatsächlich ein berühmter Musiker werden würde, war so groß. Es konnte so viel im Leben dazwischen kommen. Es könnte ein Unglück passieren. Eines der vielen Autos, die mittlerweile umherfuhren, könnte ihn auf den breiten Straßen Berlins überfahren. Dort in der großen Stadt gab es Frauen, die den Männern nicht nur den Kopf verdrehten, sondern sie auch noch ins Unglück stürzten.


    „Mutti, nun mach doch nicht so ein Gesicht, gönn` Hans doch sein Berlin. Es ist doch jetzt eine abgemachte Sache. Er fährt – und du musst dich damit abfinden“, schalt Gretel ihre Mutter, deren Missstimmung in den letzten Tage nicht mehr zum Aushalten war.


    „Aber warum war er denn die ganze letzte Zeit kaum noch zu Hause?“


    „Warum wohl, weil er genau weiß, dass du dich nicht mit ihm freust. Er geht halt eben lieber zu Rosenthals, weil sie ihm sein Glück gönnen, sich mit ihm freuen. Du bist selbst dran schuld, dass sich das Verhältnis zwischen euch beiden zum Nachteil verändert hat.“ Das saß.


    Gretchen wurde erst einmal ganz still und erwiderte ihrer Jüngsten nichts. Ja, da hatte die Kleine recht. Sie selbst war schuld daran. Aber sie hatte es doch so gut gemeint!


    Es war ein kurzer Abschied. Hans bat Gretchen, ihn nicht zum Bahnhof zu begleiten. Er wollte alleine, ohne Tränen, nach Berlin reisen. Zu Hause gab er seiner Mutter noch einen Abschiedskuss, nahm seine zwei Koffer in die Hand und ab ging es in Richtung Zukunft.


    ~


    Jetzt galt es, einen Weiberhaushalt zu führen. Der Herr Sohn war in der Fremde und zu Hause gab es nur noch Frauengespräche. Gretchen konzentrierte sich nun erst ein-mal auf ihre kleine Gretel, welcher sie das Kochen beibringen wollte. Gretel war nun mittlerweile 18 Jahre, hatte seit kurzem offiziell einen Freund, Micha, der jeden Montagmorgen auf der 1. Sportseite des Staatsanzeigers abgebildet war. Micha war im Koblenzer Raum ein bekannter Leichtathlet, der alle Turniere gewann. Gretchen war seine ständige Begleiterin und genoss es, mit ihm im Rampenlicht zu stehen.


    Micha war stolz auf seine hübsche „Kleine“, denn Gretel, obwohl sie größer als manche ihrer Klassenkameradinnen war, war mindestens 20 cm kleiner als Micha. Die beiden waren ein Traumpaar, beide waren braungebrannt, hatten blonde Haare, waren groß und schlank und Gretel gab sich die größte Mühe, sportlich auch immer vorneweg zu sein. So wurde sie im Laufe der Zeit eine sehr gute Schwimmerin. Im Sommer traf man sie stets auf dem Oberwerth, auf den Wiesen der Rheinanlagen, wo sie sich sonnte und ab und zu in den Rhein sprang, um sich an die langen Schiffe dranzuhängen, sich von ihnen bis zum Oberwerth ziehen zu lassen, um dann von dort aus wieder in Richtung Deutsches Eck zu schwimmen. Manchmal schwamm sie mehrmals am Tage über den Rhein, vom Deutschen Eck aus bis nach Ehrenbreitstein. Hätte sie Schwimmflossen gehabt, hätte man glauben können, sie sei eine hübsche Nixe.


    


    Gretchen wollte ihrer Tochter das notwendige Rüstzeug mitgeben, um später mal eine gute Mutter und Hausfrau zu werden, weil sie ahnte, dass diese bald mit Heiratsabsichten an sie herantreten würde. Gretel freute sich, dass ihre Mutter jetzt mehr Zeit für sie aufbrachte und die beiden hatten große Freude, miteinander zu kochen, einzumachen, zu handarbeiten – einfach alle Dinge gemeinsam zu machen, die in einem Haushalt anfallen.


    „Mutti, weißt du, ich würde Micha für mein Leben gerne heiraten. Meinst du, dass er mich bald fragt? Wir kennen uns nun doch schon einige Jahre, und fest zusammen gehen wir ja auch schon ein Jahr.“


    „Er wird dich schon fragen, wart`s nur ab, mene Klene!“


    


     Ursula hatte immer noch keinen Verehrer. Obwohl sie sehr hübsch war, stand ihr der Kopf nach anderem. Sie war ganz das Gegenteil ihrer jüngeren Schwester. Sie war einfach, wie ihre Mutter es ausdrückte: „Nischt zum Hei-raten.“ Ursula ging vollkommen in ihrer Musik auf. Sie spielte mittlerweile auch im Gottesdienst die Orgel, gab hier und da Klavierunterricht, womit sie sich ein Taschengeld verdiente und stand kurz vor dem Abschluss des Konservatoriums. Sie träumte davon, einmal Musiklehrerin in einer Schule zu werden.


    Hans hatte schon einige Briefe geschrieben, die Gretchen regelrecht gierig „auffraß“. Immer und immer las sie diese Briefe und versuchte, auch zwischen den Zeilen zu lesen. Hans hatte es in Berlin gut angetroffen. Er bewohnte mit seinem Privatlehrer eine 3-Zimmer-Wohnung, in der er sein eigenes Zimmer hatte. Auch ein Klavier stand darinnen, auf dem er dann täglich so viel spielen konnte, wie er wollte. Diese Wohnung befand sich in einem Haus, welches einem Musikverleger gehörte, was bedeutete, dass niemand hätte auch nur ein Wort darüber verlieren dürfen, dass jemand zu laut oder zu lange Klavier spielte. Berlin sei eine wundervolle Stadt, die Hans sehr beeindruckte.


    Er berichtete seiner Mutter von den Sehenswürdigkeiten Berlins, erzählte in seinen Briefen von der Gedächtnis-kirche, von dem Reichstag, vom Wannsee, wo er sonntags baden war.


    Allerdings erzählte er nichts von Irmgard, die er dort kennen lernte. Irmgard war eine fast weiß gefärbte Blondine, ein „Superweib“ mit Formen, von denen er nie seiner Mutter hätte berichten wollen. Irmgard war einfach phantastisch, so etwas zu besitzen, müsste den Himmel bedeuten. Auch, dass er sich mittlerweile fast täglich mit dieser Frau traf und ein Tag ohne sie für ihn schier undenkbar war, auch das schrieb er nicht. War ja auch vorerst noch ziemlich egal. Das brauchte Mutter nicht zu wissen.


    ~


     Es kam wieder ein Brief aus Pretzsch. Großmutter schrieb Gretchen, dass es ihr nicht gut gehe, das Herz mache ihr Sorgen. Gretchen las aus dem Brief die Bitte ihrer Schwiegermutter, sie doch zu besuchen. Ihr Gefühl täuschte sie nicht. Als sie in Pretzsch ankam, ging es Großmama überhaupt nicht gut. Sie lag verschwitzt in ihrem Bett, die Haare klebten an ihrem Gesicht, schon tagelang kümmerte sich wohl keiner so recht um sie. Ach, was war die alte Frau froh, Gretchen zu sehen.


    „Mein Gretchen, du gutes Kind, dass ich dich noch einmal sehe, wie gut, dass du da bist.“


    „Ach, Großmama, jetzt werden wir erst einmal wieder gesund und ich helfe dir dabei“, gab Gretchen ihr zur Antwort.


    


     Daheim lief alles gut. Gretchen wusste, dass sie sich auf ihre beiden Mädels verlassen konnte.


    Sie waren ja beide keine Kinder mehr und es wäre ja noch schöner gewesen, wenn sie nicht einmal einige Tage hätte wegfahren können.


    Großmama ging es von Tag zu Tag besser, sie erholte sich zusehends. Einige Tage später spazierten sie in den Schloss-Park. Sie gingen vom Parkhotel in der Goetheallee los. Sie kamen an den drei Steinkreuzen vorbei, den so genannten Sühnekreuzen aus der Zeit um 1500.


    Sie gingen sogar so weit bis zum Elbdamm und als sie am Denkmal für die Gefallenen des 1. Weltkrieges vorbei-kamen, blieb Gretchen stehen und senkte ihren Blick.


    „Ja, Gretchen, in einem solchen Grab liegt auch unser Hans. Jetzt ist der Großvater bei ihm und erzählt ihm von deinen drei Kindern, die alle so gut geraten sind.“ Nach einer Pause ergänzte sie: „Bald werde ich auch zu den bei-den nach droben kommen. Eigentlich freue ich mich da-rauf.“


    „Aber Großmutter, das darf man doch nicht sagen!“, entfuhr es Gretchen.


    „Warum denn nicht, mene Klene? Hab ich denn nicht ein schönes Leben gehabt? Es war doch lange genug und jetzt ist halt eben die Uhr abgelaufen, jetzt kommt der 2. Teil.“


    „Großmutter, wenn du so sprichst, werde ich ganz traurig. Du musst uns doch noch in Koblenz besuchen kommen, wir haben doch noch so viel vor …“


    Großmama ging es wieder besser und Gretchen trat beruhigt die Heimreise an. Sie war nun 2 Wochen von zu Hause fort und war gespannt, ob die beiden Mädels allein zurecht gekommen waren. Spätabends kam sie mit dem Eilzug auf dem Koblenzer Bahnhof an, packte ihren Koffer und legte den Weg in die Schützenstraße zu Fuß zurück. Auch noch die paar Treppenstufen in den ersten Stock schaffte sie, sank dann doch todmüde ins Bett, nachdem sie Gretel und Ursula begrüßt und das Wichtigste über Omas Gesundheitszustand berichtet hatte.


    Gott sei Dank war sie wieder zu Hause.


    


    Früh morgens schon sprengte sie die Wäsche ein, die sie heute Abend gemeinsam mit Gretchen bügeln wollte. Die Bügeldecke war auf dem Küchentisch ausgebreitet, das Bügeleisen war aufgeheizt. Draußen regnete es in Strömen. Es donnerte erst ein wenig, dann immer mehr, bis Gretchen das Fenster schließen wollte, weil sie sich fürchtete.


    „Nein Kind, lass doch das Fenster einen Spalt auf, es ist so heiß und das Bügeleisen glüht ja auch so heiß. Lass etwas Luft herein.“


    Es gab einen fürchterlich lauten Knall, das Licht erlosch, es war dunkel im Raum, das Fenster flog auf, es blitzte dermaßen, dass die beiden laut aufschrien. Das Zimmer war hell erleuchtet und wieder dunkel. Plötzlich flog eine Feuerkugel durch das offene Fenster herein, kreiste zwei-, dreimal um die Lampe, um dann wieder durch das Fenster den Raum zu verlassen.


     Es herrschte eine unheimliche Stille, die nur durch das schreckliche Krachen des nächsten Donnerschlages gestört wurde. Die beiden saßen zusammengekauert in einer Ecke, die ihnen Schutz geben sollte. Gretel zitterte am ganzen Körper, weinte still in sich hinein.


    Und nach ein paarmal Luftholen brach es aus Gretchen hervor. „Das war nicht normal! Das war eine Botschaft, irgendetwas ist passiert. Ich fühle es. Ich weiß plötzlich, dass ich nach Pretzsch fahren muss, dort ist etwas passiert.“


    Die Kleine war erschrocken über die Worte, die ihre Mut-ter sprach. Die Bestimmtheit, mit der sie wusste, dass et-was passiert sein musste.


     Am nächsten Morgen saß Gretchen im Zug, der nach Pretzsch an der Elbe fuhr. Gretchen machte sich schlimme Gedanken, die sich natürlich um Großmama drehten.


     „Aber es ging ihr doch wieder so gut, als ich weg fuhr. Wir waren sogar mehrfach im Schlosspark spazieren. Und während des ganzen Weges wurde Großmama kein ein-ziges Mal müde. Es machte ihr überhaupt nichts aus. Nein, es erfreute sie sogar und gab ihr sicherlich Kraft.“


    


     Der Gedanke an ihre Schwiegermutter setzte sich in ihrem Kopf fest und die ganze Bahnfahrt über dachte sie nur an sie. Gretchen erinnerte sich an den Musikabend damals bei ihren eigenen Großeltern, als sie Hans und seinen Eltern zum ersten Mal im Leben begegnete. Sie erinnerte sich an die wohlwollende Hilfe, die diese Frau ihr stets gab. An die schöne Wohnung, die sie ihr damals in Koblenz einrichtete, an die vielen Tränen, die Großmama vergoss, als Hans ums Leben kam.


    Es kam Gretchen schon vor, als sei Großmama gestorben, jedoch ermahnte sie sich, nicht melancholisch zu werden, Großmama lebe ja noch und würde hoffentlich noch einige Jahre auf dieser Erde bleiben.


    „Verrückt, man kann sich auch in solchen trüben Ge-danken verlieren. Großmama wird sich wundern, aber dennoch freuen, wenn ich komme“, versuchte Gretchen sich einzureden und zweifelte mittlerweile an ihrem Entschluss, nach Pretzsch zu fahren.


     „Pretzsch an der Elbe – bitte aussteigen“, tönte es aus dem Bahnhofslautsprecher. Die Türen flogen auf, verein-zelte Reisende verließen ihre Abteile und Gretchen hob ihr Kleid ein wenig in die Höhe, um es nicht nass werden zu lassen, denn der ganze Bahnsteig war eine einzige Pfütze. Es regnete schon seit Tagen, es war kein Sommer mehr. Sie ergriff ihren kleinen Reisekoffer, verließ eilig den Bahnhof und versuchte, so schnell wie möglich den kurzen Weg bis zum Haus der Schwiegereltern zurückzulegen. Der Wind blies ihr ins Gesicht und nur mit Mühe konnte sie sich mit ihrem kleinen Schirm gegen den Regen schützen.


    


     Da vorne sah sie schon das hellblau-graue Haus, in welchem Hans aufgewachsen war. Die weißen Spitzengardi-nen verschleierten das Haus, als schliefe es einen tiefen Schlaf.


    „Was wird Großmutter wohl sagen, wenn ich so unange-meldet komme. Sie wird sich erschrecken, sie wird mich für verrückt halten, sie wird tüchtig lachen…“, dachte Gretchen, während sie an der Türglocke läutete.


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie von drinnen Schritte hörte. Durch die Glasscheibe der Eingangstüre sah sie eine Frauengestalt, die sich langsam näherte.


    „Pauline, du hier?“, erstaunt starrte Gretchen in das ver-weinte Gesicht ihrer Cousine.


    „Gretchen, wer hat dir Bescheid gegeben?“


     Gretchen stürzte an Pauline vorbei ins Haus und stand vor der weinenden Verwandtschaft. Da saßen sie alle um den Tisch herum: Christof, Agathe, Josefa, Annilein und Franz. Vor ihnen lag der Totenschein, den der Doktor zu-rückgelassen hatte.


    „Großmutter?“ Gretchens Augen füllten sich mit Tränen.


    „Woher wusstest du es? Wir wollten dir heute ein Tele-gramm schicken. Wieso bist du schon hier?“ Jeder starrte Gretchen an, weil ihnen allen dieser überraschende Besuch unheimlich vorkam.


     „Ich hab es gewusst, ich hab es gespürt. Aber lasst mich erst Großmama nochmals sehen. Ich möchte von ihr Abschied nehmen“, mit diesen Worten folgte sie Pauline, die sie ins Schlafzimmer begleitete.


     Pauline spürte Gretchens Verlangen, nochmals alleine von Großmama Abschied zu nehmen. Leise schloss sie die Tür hinter sich. Nun saß Gretchen vor der Toten und Tränen rannen ihr übers Gesicht. Die gute Mutter, die einzige noch übrig gebliebene Verwandte, die sie mit Hans verband.


    Jetzt waren alle tot, der Schwiegervater, die Großmutter, Hans und übrig geblieben war nur noch sie mit ihren drei Kindern. Gretchen schob die Gardine zur Seite, schaute in den Himmel, den Wolken, die unruhig hin- und herzogen, nach.


     „Dort oben, liebe Großmama, dort oben bist du, ich will dir nur noch sagen, wie lieb ich dich hatte und wie dankbar ich dir bin. Aber wir werden uns wiedersehen, ich weiß es.“


    Sie streichelte zum letzten Mal die schon kalten Hände, die sie nicht mehr erwärmen konnte.


    Zwei Tage nach der Beerdigung reiste Gretchen wieder zurück ins Rheinland. Zuvor war sie noch Paul Heidenreich begegnet, dem Großvater vor vielen Jahren das Testament übergeben hatte.


    Und nun war sie Alleinerbin des schönen hellblau-grauen Hauses geworden. Zehntausend Reichsmark waren noch da, die Gretchen in ihrer Handtasche mit nach Hause nahm. Paul Heidenreich fühlte sich jetzt seinem Ziel ziemlich nah. Er glaubte, dass Gretchen mit ihren Kindern Koblenz verlassen würde, um in Hans` Elternhaus einzuziehen. Aber da hatte er sich getäuscht. Gretchen konnte Koblenz nicht verlassen. Sie liebte mittlerweile diese Stadt, sie war es gewohnt, regelmäßig den Friedhof zu besuchen, ihrem Hans ein Sträußchen Blumen aufs Grab zu stellen. Nein, sie würde Koblenz niemals verlassen. Außerdem könnte sie in Pretzsch nie mehr so glücklich werden, wie sie es hier einmal war.


     „Gretchen, ich will nochmals einen Versuch wagen“, begann Paul Heidenreich seinen Antrag, aber Gretchen wusste schon, was er sagen wollte und bremste ihn sofort ab: „Nein, mein Lieber, sprechen wir bitte da nicht drüber. Niemals werde ich dich heiraten, niemals, lass uns doch bitte Freunde bleiben und zerstöre nicht unsere Freund-schaft.“


    Mit diesen Worten zog sie nun einen endgültigen Schlussstrich unter seine Bemühungen und er musste sich notgedrungen damit zufrieden geben.


    ~


    Gretel blätterte schon seit Wochen im Anzeigenteil des Generalanzeigers. Sie war nun mit der Höheren Handels-schule fertig und suchte eine Anstellung. Aber es war nicht leicht, etwas Geeignetes zu finden, es gab zu wenig Stellen, die angeboten wurden.


    „Schon wieder nichts, Mutti, ach kann denn nicht so eine richtig schöne Stelle mal vom Himmel fallen?“


    „Kind, scherze nicht, du musst abwarten lernen. Es wird sich schon irgendwas ergeben, ich glaube fest daran, nur nicht so ungeduldig sein“, war Gretchens Antwort.


    Aber Gretel ärgerte sich, schon seit zwei Wochen daheim rum zu sitzen, nur handarbeiten machte ihr auch keinen Spaß.


    Sie träumte davon, ihre Steno- und Schreibmaschinen-kenntnisse in die Tat umzusetzen. Wie gerne würde sie in einem großen Büro arbeiten und Geld verdienen, dann könnte sie sich endlich ein paar Dinge kaufen, wofür sie sonst immer Mutti fragen musste.


    „Gretel, was macht eigentlich Micha, du kennst ihn doch jetzt schon ein paar Jahre. Will er mal studieren oder was hat er vor?“


    „Ach, das weiß ich nicht, er ist ja immer nur mit seinem Sport unterwegs. Nicht, dass ich was dagegen hätte, aber immer und immer nur über Sport reden, habe ich auch keine Lust.“


    „Also ist er nicht unbedingt der Mann deiner Träume?“


    „Ich weiß es wirklich nicht, vielleicht kenne ich ihn auch schon zu lange. Er ist noch kein richtiger Mann, er ist im-mer nur ein Junge, immer nur ein gut aussehender Junge im Sportanzug.


    Inge Knobloch hat jetzt kürzlich geheiratet, einen Staats- anwalt, stellt dir mal vor, einen richtigen Staatsanwalt. Ein toller Mann, schon über dreißig, er fährt einen großen Wa-gen und ich glaube, Inge hat für ihr Leben ausgesorgt. Sie kann jetzt ein phantastisches Leben führen, was ich mit Micha niemals könnte.“


    „Das klingt ja ziemlich endgültig“, meinte Gretchen.


    „So ist es auch wieder nicht, aber man fängt irgendwann mal an zu überlegen und ich bin mir einfach nicht sicher, ob Micha wirklich der Richtige wäre.“


    ~


     Erna Holtmann, eine Mitbewohnerin aus dem 2. Stock, klingelte morgens um 8 Uhr an der Türe. Gretchen öffnete noch etwas verschlafen, denn sie hatte sich, nachdem Ursula das Haus verlassen hatte, noch für ein Stündchen hingelegt.


    „Frau Holtmann, Sie?“, ungläubig schaute Gretchen die Nachbarin an. „Was gibt es schon so früh?“


    „Frau Krönert, Gretel erzählte mir gestern, dass sie eine Stelle als Bürokraft suche, und ich habe heute von meinem Mann gehört, dass sie eine Stelle frei haben für jemanden, der Stenografie und Schreibmaschine schreiben kann. Und da dachte ich an ihr Gretelchen und wollte nicht bis heute Mittag warten. Vielleicht wäre dann schon die Stelle besetzt.“


    „Frau Holtmann, Sie sind ein Engel! Ein Glück, dass Sie an uns gedacht haben. Wo kann sich Gretel denn vorstellen?“


    „Sie soll heute Vormittag um 11 Uhr ins Büro kommen. Ins Büro meines Mannes in der Bahnhofstraße. Sie kennen es doch, das große rote Backsteinhaus mit dem großen Torbogen, wo man unten durchfahren kann. Sie wissen schon. Sie soll sich bei ihm melden.“


    „Das klingt ja alles richtig perfekt“, strahlte Gretchen und war froh, als Frau Holtmann wieder nach oben in ihre Wohnung ging, denn nun musste sie erst mal ihre Tochter wecken.


     Gretel dachte noch zu träumen, als ihr Mutter diese freudige Nachricht überbrachte. Sie sprang sofort aus dem Bett und noch nie funktionierte alles so gut, wie an diesem Morgen, so dass sie um 10.45 Uhr pünktlich am Empfang des Büros stand.


    


    „Ich bin Gretel Krönert und möchte zu Herrn Holt-mann.“


    „Herr Holtmann, Besuch für Sie“, rief die elegante, etwas ältere Empfangssekretärin in den langen Flur.


    „Ich komme schon“, hörte man aus einer der offen ste-henden Türen und schon stand Herr Holtmann vor Gret-chen.


    „Hallo, Fräulein Krönert, das nenne ich Pünktlichkeit, noch nicht einmal 11 Uhr haben wir und Sie sind schon da.“


    „Vielen Dank, Herr Holtmann, es war sehr nett von Ihnen, an mich zu denken.“


    „Ach was, das ist doch selbstverständlich. Man hilft, wo man nur helfen kann. Herr Teusch wird gleich kommen, er hat gerade noch einen Termin. Kommen Sie mit ins Besprechungszimmer, es wird nicht lange dauern.“


    Gretel saß nun alleine in diesem großen Raum, an einem riesig großen, ovalen Holztisch, um den sehr viele Stühle standen, es waren bestimmt zwanzig. Gretel setzte sich wie ein scheues Reh an den hintersten Rand des Tisches, die Türe ständig im Auge behaltend, denn sie war ziemlich gespannt auf den neuen Chef.


    „Teusch heißt er“, war ihr nächster Gedanke, der jedoch nicht weiter gedacht werden konnte, weil sich schon die Türe öffnete und ein junger dunkelhaariger, etwas forscher Mann betrat den Raum.


    „Teusch ist mein Name – und Sie sind Fräulein …?“


    „Krönert, Gretel Krönert.“


    „Guten Tag, Fräulein Krönert. Sie wollen meine Sekretärin werden?“


    Er schaute sie mit einem Blick an, den sie nicht gewohnt war. Er war so souverän, so erwachsen, so heiter und ein bisschen schelmisch.


    Gretel wusste nun überhaupt nicht mehr, was sie sagen sollte. Der junge Mann bemerkte die Unsicherheit des Mädchens und überspielte dies geschickt.


    „Fräulein Krönert, Sie waren auf der Höheren Handels-schule, erzählte mir Herr Holtmann. Sie können Stenogra-fie und beherrschen die Schreibmaschine?“


    „Nun ja, beherrschen?“ Gretchen machte große Augen.


    „Ich könnte Ihnen etwas in die Schreibmaschine diktieren und dann sehen, ob und wie gut Sie tippen können. Kom-men Sie, Fräulein Krönert, kommen Sie mit nach nebenan, da steht eine Schreibmaschine. Setzen Sie sich hin, hier – nehmen Sie ein Blatt Papier und dann werden wir sehen…“


     Gretchen bekam feuchte Hände. Sie wusste auch nicht, wieso sie plötzlich eine solche Angst bekam. Noch nie hatte sie vor einer Schreibmaschine gezittert.


    Erst klappte das Papiereinspannen nicht, dann sauste der schwere Schreibmaschinenwagen in die falsche Richtung, zwei, drei Tasten klemmten aneinander.


     „Erst einmal tief durchatmen, immer schön langsam und mit der Ruhe.“ Seine sympathische Stimme beruhigte sie ein wenig, doch immer noch fiel es ihr schwer in einen Normalzustand zu kommen. Sie spürte seinen Blick auf ihren Schultern, sie traute sich nicht, ihn anzuschauen, sie saß da wie ein kleines Häschen, welches Angst vor dem großen Hund hat, der es womöglich beißen könnte.


    Josef Teusch war mit seinen 28 Jahren noch ledig.


    Er hatte zwar eine enge Bekanntschaft mit einer Apothe-kerstochter, die ihm aber bedeutend zu emanzipiert war. Er hasste Frauen, die den Männern ständig über den Mund fuhren. Außerdem, sich ständig einer Frau unterordnen, war einfach nicht sein Fall. Gott sei Dank war er ja noch nicht mit ihr verheiratet und für ihn galt halt eben die Devise: „Andere Mütter haben auch schöne Töchter.“


    Er war ein Charmeur, verstand es, die Frauen verrückt zu machen. Er hatte ja auch eine gute Position in der Partei und das ganze Büro tanzte nach seiner Pfeife. Er war hier der Chef.


    Gretchen vertippte sich mehrfach. Es war fast zum Ver-zweifeln, je mehr sie sich bemühte, keinen Fehler zu ma-chen, desto öfters tippte sie daneben. Plötzlich rannen ein paar Tränchen über ihre Wangen, sie legte ihre Hände in den Schoß und glaubte schon an Weltuntergang.


     „Alles vorbei, hat nicht sollen sein“, war ihre Bemer-kung, die sie sich rauspresste. Gretels traurige Augen hat-ten es geschafft. Sie wurde eingestellt.


    


     „Fräulein Krönert, was reden Sie da. Sie sind genau die Richtige. Meinen Sie, andere Leute machen am ersten Tag keine Fehler? Glauben Sie, ich selbst würde keine Fehler machen? Sie werden Zeit haben, sich an diese Schreibma-schine zu gewöhnen und Sie werden sehen, in ein paar Wochen ist das alles kein Problem mehr. Wann können Sie anfangen?“


    Gretel traute ihren Ohren nicht. Sie war eingestellt. Sie hatte diese Stelle. Josef Teusch brachte sie nach draußen, sie begegneten auf dem Flur nochmals Herrn Holtmann, dem Gretchen überglücklich um den Hals fiel.


    „Aber Fräulein Krönert“, empörte sich dieser, dennoch sehr geschmeichelt, „das war doch selbstverständlich.“


     Nachmittags bedankte sich Gretel mit einem großen Blumenstrauß bei Frau Holtmann und an diesem Tage be-gann eine lange Freundschaft zwischen den beiden Fa-milien. Die Freude war groß, als Gretel mit der Neuigkeit nach Hause kam. Sie schwärmte ihrer Mutter von ihrem neuen Chef vor, von dem riesigen Büro, der eleganten Empfangssekretärin. Sie erzählte, dass Herr Holtmann dort eine nicht unbedeutende Funktion habe, vermied jedoch zu erwähnen, dass sie sich recht unbeholfen anstellte und dass sie es womöglich ihrer Jugend und ihrem Aussehen zu verdanken hatte, dass sich Herr Teusch für sie entschied.


    „Ach Mutti, was bin ich so glücklich. Schon in einer Wo-che werde ich dort anfangen können. Wir müssen noch ein paar neue Schuhe kaufen, vielleicht noch eine neue  Bluse …“


    ~


     Mutter und Tochter machten es sich im Erkerzimmer gemütlich und schmiedeten Pläne, als der Postbote kam und an der Türe schellte. Es war ungewöhnlich, denn normalerweise steckte er die Briefe in den Briefkastenschlitz, der an der Türe angebracht war.


    Der Postbote bemerkte die aufkommende Angst in Gret-chens Augen: „Frau Krönert, ein Eilbrief aus Berlin“, und er wendete sich ab, um schnellstens die Treppe wieder hinunter zu kommen. Es war ihm immer recht unangenehm, Leuten traurige Nachrichten zu überbringen.


     Aber es war nicht direkt eine traurige Nachricht, Hans teilte mit, dass er eine gewisse Irmgard heiraten wolle, denn diese erwarte ein Kind von ihm.


    „Ein Kind? Gretel, hast du gehört, ein Kind!“


    „Ein Kind, wer kriegt ein Kind?“, auch Gretel fiel es schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ihr Bruder, ihr Hans, Vater werden sollte. Und dann von einer ganz fremden Frau, die sie ja alle noch gar nicht kannten!


    „Ich wusste es ja immer, es war nicht gut, dass er hier von Koblenz wegging. Dieses verdammte Berlin, ich hatte es im Gefühl. Und nun diese Frau …“


    Gretchen war sprachlos, als sie das Bild, welches dem Brief beilag, in Händen hielt. Es war eine sehr schöne Frau, lange hellblonde, sicher gefärbte Haare.


    Ein ebenmäßig geschnittenes Gesicht, hohe Wangenknochen und einen schön geformten knallrot geschminkten Mund hatte sie. Hellblaue Augen, die Gretchen jedoch etwas erschaudern ließen. Eiskalt waren diese Augen. Gretchen spürte Angst in sich aufsteigen.


     „Hier, schau sie dir an. Gretel, das ist nicht unsere Welt. Ich frage mich, ob diese Frau ihn glücklich machen kann?“


    Auch Gretel betrachtete einige Zeit das Bild, las dann wie-der Hans` Brief, erkannte darin Hans` Begeisterung für die neue Situation, las aber auch zwischen den Zeilen seine Ohnmächtigkeit und seine Angst, dies alles zu bewältigen.


    „Er hat Angst, er schafft das alles nicht. Er verdient ja noch nicht einmal einen Pfennig. Noch ein paar Jahre Studium liegen vor ihm und meinst du, Herr Rosenthal finanziert jetzt auch noch Frau und Kind? Hans muss verrückt sein, wie kann man nur so verantwortungslos handeln?“


    Gretchen wusste, dass ihre Tochter Recht hatte, aber plötzlich versuchte sie, die Wahrheit zu verdrängen. Wie ein Adler breitete sie die Flügel über ihr Junges aus und änderte ihre Haltung.


    Von einem auf den anderen Moment sah die Welt wieder rosig aus. Das Bild der neuen Schwiegertochter in spé wurde in den nächsten Tagen allen Bekannten gezeigt und als ein „Glücksfall“ bezeichnet.


    Hauptsache, nach außen hin gab es keine Probleme. Aber nachts, wenn Gretchen im Bett lag, konnte sie immer schlechter einschlafen, weil sie sich Sorgen machte.


    ~


    Die drei, Gretchen, Ursula und Gretel saßen zwei Wo-chen später im Zug, der sie nach Berlin bringen sollte. Gretchen hatte noch einige Tage zuvor schnell ihre Nähmaschine herausgeholt, um ihren beiden Töchtern zwei hübsche Taftkleider zu nähen. Man wollte ja auch einen guten Eindruck machen, dort oben in Berlin. Und wer weiß, wer alles zu dieser Hochzeit eingeladen war. Gretchen kannte ja Irmgards Familie nicht und wusste somit nicht, was sie erwartete. Die drei saßen in ihrem Abteil, Gretchen hatte Brote geschmiert, Kaffee in eine Flasche gefüllt und ein paar Äpfel eingepackt.


     Gretel stichelte ein wenig: „Nun fahren wir zur Hoch-zeit, konnte der Esel denn nicht noch ein bisschen war-ten?“


    „Gretel, das siehst du falsch. Schau mal, Kinder kommen nicht immer nach Plan. Kinder sind ein Geschenk Gottes, und wann er uns diese schenken will, ist immer noch sein Wille.“


    „Ja, aber man kann doch nicht vollkommen sein Hirn aus-schalten. Wir sind doch keine Tiere, die bei der ersten Gelegenheit sofort Junge kriegen.“


    „Gretel, ich bitte dich, wie sprichst du denn? Es wird schon alles gut werden, schlimmstenfalls hat er ja noch uns, dann müssen wir dem armen Kerl halt eben helfen. Immerhin sind wir ja EINE Familie.“


     Gretel konnte es nicht fassen. „So ein Idiot! Kaum ist er von zu Hause fort, was tut er? Lässt sich sofort mit so einem raffinierten Ding ein und wird Vater. Dass ich nicht lache, unser Hänschen wird Vater! Aber er ist selbst dran schuld, er wird einfach nicht erwachsen. Er sieht alles nur immer durch die rosarote Brille. Alles heile Welt. Immer nur lächeln, jeder Verantwortung aus dem Weg gehen, nur keine Probleme.“


    Es tat Gretchen weh, wie Gretel über ihren Hans sprach. „Gretel, es geht nicht immer nach Plan im Leben. Du wirst das später auch mal erleben.“


    „Ich? Wie kommst du darauf, wenn ich einmal Kinder  habe…“


    


     Traurig schaute Gretchen ihre Jüngste an. „Ich will es dir nicht wünschen, aber wie deine Kinder einmal werden, kannst nicht nur du alleine bestimmen, das ist Vorbe-stimmung.“


    Es folgte eine lange Pause…


    Im Moment war genug gesagt. Gretchen wollte sich doch eigentlich auf die Hochzeit ihres Sohnes freuen und ern-tete hier nur den Unmut ihrer Jüngsten.


    „Gretel, sei still, Mutter will das nicht hören“, schaltete sich Ursula ein.


    


    Es war eine herzliche Begrüßung, Gretchen zog ihren Hans fest an sich, als wolle sie ihn niemals hergeben.


    „Mein Junge, gut siehst du aus – und glücklich …“


    „Mutter, das hier ist Irmgard.“ Hans deutete auf seine junge Braut, die gerade das Zimmer betrat. Man sah ihr schon ein wenig an, dass sie in anderen Umständen war. Irmgard war wirklich sehr schön. Ihre superblonden Haare, ihr  makelloser Körper, ihre schönen Hände, ihre einwandfreie Gesichtshaut, ihre knallroten Lippen und die hell-eisblauen Augen, die Schmerz verursachten, wenn sie einen ansahen.


     Ein leiser Schauer lief Gretchen über den Rücken, als sie in diese Augen blickte. „Schön, Fräulein Irmgard, dass ich sie kennenlerne.“


    Mehr brachte sie in diesem Moment nicht raus. Und sie verkniff sich weiter auszuholen, weil sie sah, wie glücklich Hans seine Irmgard anstrahlte.


     Es blieb Gretchen wenig Zeit, sich mit Hans mal alleine zu unterhalten. Irmgard war immer dabei, doch einmal gelang es ihr, ihn für einige Minuten zu sprechen, als die Friseuse Irmgards Haare machte.


    „Hans, wir konnten ja noch kein einziges Mal miteinander reden. Ich habe so viele Fragen. Ich kenne dieses Mädchen nicht. Ich weiß nicht, aus welcher Familie sie kommt. Was sind das für Leute, ihre Eltern?“


    „Mutter, du kannst beruhigt sein. Irmgard hat sehr nette Eltern, einen Bruder und eine liebe Verwandtschaft. Du wirst sie morgen bei der Hochzeit sehen, es sind sehr ordentliche Leute, der Vater ist ein höherer Beamter.“


    „Beamter? Ja, das klingt doch schon recht gut. Wieso hast du das nicht vorher gesagt?“


    „Ja Mama, ich will doch nicht den Vater heiraten, sondern Irmgard. Du mit deinen Beamten! Aber wenn es dir so viel ausmacht, dann kannst du ja jetzt ein bisschen besser damit leben, dass ich heirate. Außerdem, Irmgard ist die schönste Frau Berlins. Ach, was rede ich, die schönste Frau Berlins, nein, sie ist die schönste Frau der Welt!“


     „Und ihre Augen?“, versuchte Gretchen vorsichtig einzuwenden.


    „Ihre Augen? Sind sie dir auch aufgefallen? Sind es nicht die schönsten Augen der Welt? Mutter – ich bin so glück-lich und ich verspreche dir, alles wird gut. Ich bin bald mit meinem Studium fertig, ich werde bekannt werden, ich fühle es, ich werde …“


     „Hans Großmaul stand an diesem Ort, wollt tausend Fische fangen …“


    „Mutter, wie oft schon hast du mir diesen Spruch vorgebetet? Seitdem ich auf der Welt bin, höre ich ihn immer und immer wieder. Du wirst sehen, es wird gut. Du musst mir nur vertrauen!“


     „Hans, wo bist du“, zwitscherte Irmgard durch die Türe, die sie leise geöffnet hatte und beendete so dieses Gespräch, das letzte, bevor Hans Irmgard heiratete.


    ~


     Der erste Schnee war gefallen, die Sonne glitzerte nur so auf dem Neuschnee, eigentlich wie im Traum empfand Gretel diesen wunderschönen Sonntagnachmittag. Josef, Herr Teusch, hatte sie heute eingeladen, mit ihr im Kob-lenzer Stadtwald spazieren zu gehen.


    Er war längst nicht mehr nur ihr Chef, es hatte überhaupt nicht lange gedauert, bis er sie zum ersten Mal auf ein Glas Wein in die Bürgerstube eingeladen hatte. Und seit dieser Zeit nannten sie sich schon beim Vornamen, allerdings nur privat und nicht im Dienst. Das wäre auch zu peinlich gewesen, vor allen Dingen Herr Holtmann hätte das überhaupt nicht verstehen können. Gretel hatte ihre neuen braunen Winterstiefel an, die sie allerdings ziemlich drückten. Aber sie hatten ihr im Geschäft so gut gefallen, dass sie sie kaufte, obwohl sie eine Nummer zu klein waren. Und nun hatte sie ganz schöne Pein, weil jeder Schritt ziemlich schmerzte.


    Aber es gab Wichtigeres.


    Josef hatte sie in seinem eleganten Dienstwagen von zu Hause abgeholt. Allerdings war er noch nicht nach oben gekommen. Für einen offiziellen Antrittsbesuch war es noch etwas zu früh.


    Gretchen stand hinter der Gardine und beobachtete das Ganze und war zufrieden, als sie diesen netten jungen Mann sah, der ihr gefiel, er hatte so etwas Natürliches, Freundliches an sich. Außerdem gefiel ihr, dass er nicht versuchte, Gretchen auf der Straße zu küssen, sondern nahm ihre Hand, führte diese zaghaft an seinen Mund, schaute ihr kurz in die Augen und öffnete dann die Wagentüre, um Gretel Platz nehmen zu lassen. Als ihre Jüngste wie eine Dame Platz genommen hatte, lief er um den Wagen herum, um dann selbst einzusteigen. So was imponierte Gretchen! Das war noch „alte Schule“.


    „Der junge Mann hat Anstand, Ursula, vielleicht wird`s ja was. Ich würd`s unserer Klenen gönnen. Dann hätte ich endlich eine von Euch zweien „unter der Haube“.


    „Du hättest ihn ja auch hoch bitten können, dann hätten wir ihn direkt kennengelernt.“


    „Nein, das ist noch zu früh. Wir werden ihn vielleicht Weihnachten einladen, zum Kaffee…“ erwiderte Gret-chen.


    „Warum nur zum Kaffee? Du könntest ihn doch zum Gänseessen einladen, ob einer mehr oder weniger da ist, spielt doch keine Rolle!“


    „Nee, nee, nee, das ist mir schon zu perfekt. Er muss ihr doch erst mal einen Antrag machen“, überlegte Gretchen.


    „Na, wird er heute vielleicht tun, der Tag heute ist doch wie geschaffen“, antwortete Ursula, setzte sich ans Klavier und spielte ein bisschen Mozart.


    ~


    Derweil waren Gretel und Josef schon viel weiter. Von Hochzeit hatten sie längst gesprochen. Josef war kein Mann, der lange über eine Sache nachdachte. Er war sich von Anfang an darüber im Klaren, dass dieses Mädchen mal seine Frau werden würde. Es war wohl „Liebe auf den ersten Blick“, die es ihn kaum aushalten ließ, weiter zu warten. Warum auch sollte er noch warten. Er war 28 Jahre alt, hatte eine gut bezahlte Position. Eine Wohnung einzurichten, würde keine Schwierigkeit bedeuten. Er hatte genug Geld, genug Verbindungen, er war eigentlich „DER gemachte Mann“.


    Heute besprachen die beiden, wie es denn nun weitergehen würde. Gretel machte den Vorschlag, Josef ihrer Familie vorzustellen, vielleicht an Weihnachten …


    


     Und so hatten denn Gretel und Josef, genau wie Gret-chen und Ursula, den gleichen Gedanken, den 1. Weih-nachtsfeiertag gemeinsam zu verbringen. Dieser Tag bot sich ganz besonders an, weil Gretel an diesem Tag ihren 20. Geburtstag feierte.


    „Ach Josef, was freue ich mich auf diesen Geburtstag. Bis jetzt war mein Geburtstag immer ein bisschen „verun-glückt“, weil ja einen Tag vorher Heiliger Abend ist. Im-mer wurde dann noch ein klein bisschen gefeiert, aber nie so richtig.“


    „Ab heute wird das anders, meine Süße. Wir werden noch viele deiner Geburtstage feiern und jedes Mal, so lange du lebst, werden wir abends nach der Bescherung direkt beginnen zu feiern. Wir kommen dann aus dem Feiern überhaupt nicht mehr raus.“


    ~


     Es wurde schon ein wenig kühl, als die Sonne hinter den Bäumen unterging und Josef machte den Vorschlag, noch ins Kino zu fahren. Gretchen war überglücklich, denn sie hatte sich schon lange auf den Film mit Hans Albers gefreut.


    Mit den Worten: „Ach Josef, du liest mir jeden Wunsch von den Augen ab“, strahlte sie ihn an, währenddessen sie die Hunsrück-Höhenstraße in Richtung Koblenz fuhren.


    Es war ein Glück, dass sie noch Karten bekamen und Gretel war erleichtert, endlich im Kino sitzen zu können, denn ihre Schuhe drückten erbärmlich. So zog sie heimlich ihre Schuhe aus, um ihre Füße zu entspannen.


    Es war ein wunderbarer Liebesfilm und Gretel war so richtig in ihrem Element. Josef betrachtete immer wieder seine kleine Gretel, wie ihre Augen leuchteten und wie sie leise mitweinte, als es im Film so arg traurig zuging. Er hätte sie küssen können in diesem Moment. Aber er nahm nur ihre Hand, führte diese an seinen Mund und drückte einen leisen Kuss darauf.


     Die Lichter gingen an, was bedeutete, dass der Film zu Ende war. Gretel saß noch immer auf ihrem Klappstuhl, war so vertieft in die Handlung, hätte was dafür gegeben, wenn der Film noch etwas länger gedauert hätte. Aber die Zuschauer standen auf, als das Wort ENDE über die Leinwand lief und drängelten zum Ausgang.


    Gretel erhob sich und stellte in diesem Moment mit Er-schrecken fest, dass sie ihre Schuhe ja ausgezogen hatte. Die Menschen um sie herum begannen erst leise zu meckern, dann zu schimpfen, wieso sie denn nicht weitergehe, aber es gelang Gretel einfach nicht, die Schuhe anzuziehen. Die Füße waren angeschwollen und passten nicht mehr hinein.


    Josef musste etwas lachen, als er in das Gesicht dieses kleinen süßen Wesens schaute, wie sie so unbeholfen er-schrocken diese Situation meistern wollte und es ihr ein-fach nicht gelang.


    Die Schuhe in der Hand, bewegte Gretel sich zumindest bis an das Ende der Stuhlreihe, um dann davor weitere Versuche zu unternehmen, die Schuhe anzuziehen, was jedoch auch dann nicht gelang.


    Gretel schaute Josef verzweifelt an, der dann sofort die Situation rettete. Er nahm Gretchen auf den Arm, rief den Leuten zu, seine Braut habe sich den Knöchel verstaucht und verließ das Kino. Alle Kinobesucher machten Platz, so dass es jetzt ein Leichtes war, nach draußen zu kommen. Jetzt sah die ganze Sache viel besser aus. Wo die Leute noch vorher Worte wie „Unverschämtheit, dummes Ding“ usw. riefen, war jetzt Mitleid angesagt und „das arme Kind“ wurde ziemlich bemitleidet.


    Aber dies alles war ja gar nicht schlimm. Sie hatte Josef, ihren Beschützer, der ihr immer und in jeder Lage half und ihr versicherte, dies ein Leben lang für sie zu tun. Als sie zu Hause ankam, fiel sie ihrer Mutter um den Hals.


     ~


    „Mutti, wie glücklich ich bin. Josef und ich wollen hei-raten. Er ist der wunderbarste Mann der Welt. Du musst ihn kennenlernen. Du wirst ihn auch furchtbar nett finden. Ich glaube, er passt auch gut in unsere Familie. Ich habe ihm schon viel erzählt von Hans und Ursel, von dir, einfach von allem und er freut sich so, dich kennen zu lernen.“


    „Das habe ich mir gedacht. Noch heute Mittag sprachen Ursula und ich über Euch. Ich hab es irgendwie geahnt. Weißt du, Gretel, ich dachte an Weihnachten. Er könnte doch an deinem Geburtstag mit uns feiern, was hältst du davon?“


    „Eigentlich habe ich das gleiche vorgehabt. Ich freu mich so, dass du dich auch so freust.“


    


     Und so kam das Weihnachtsfest, auf das sich Gretel sehr freute. Es war ein wenig getrübt durch die Tatsache, dass Hans dieses Jahr nicht kommen würde. Er wollte Weihnachten in Berlin verbringen, mit seiner Irmgard und deren Eltern, die sonst so alleine gewesen wären.


    Es gab Gretchen einen Stich ins Herz. Bisher gab es noch kein Weihnachten, an dem nicht jedes ihrer Küken zu Hause bei ihr war. „Aber, die Kinder werden erwachsen und leben ihr eigenes Leben“, redete sie sich ein.


    Josef erschien mit drei Blumensträußen. Einer mit roten Rosen, einer mit gelben und der dritte mit rosa Rosen. Es sah lustig aus, wie er so da stand und mit Mühe versuchte, beim Betreten des Korridors das Papier von den drei Sträußen zu lösen.


    Obwohl er ja Gretels Chef war und sie zu ihm aufblickte, entging es ihrer Mutter dennoch nicht, dass er ein „Junge aus einfacheren Verhältnissen“ war. Halt eben ein Mann, der sich seit seiner Jugend ständig weiter entwickelt hatte, und jede Chance nutzte, empor zu kommen. Dieses welt-gewandte Theater, was er auch nur spielte, um Gretel zu imponieren, war ihm doch ein wenig unbehaglich.


    Zum ersten Mal stand er seiner zukünftigen Schwieger-mutter gegenüber. Er nahm deren Hand, führte sie an seine Lippen und seine Augen machten einen Freudensprung. Er sah in die lieben freundlichen Augen dieser kleinen Frau und fühlte sich „daheim“. Aus dem tiefsten Winkel seines Herzens stieß er erleichtert hervor: „Frau Krönert, ich freue mich unsagbar, heute Ihr Gast sein zu dürfen.“


    „Mein lieber Herr Teusch, ich sehe Sie heute zwar zum ersten Mal, aber ich kenne Sie ja schon einige Zeit. Gretel hat mir jedes Detail über Sie erzählt. Ich konnte Sie mir genau vorstellen, aber ich bin so glücklich, dass ich nicht enttäuscht wurde. Auch ich freue mich sehr, dass Sie da sind.“


    Ursula stand noch etwas abseits im Türrahmen und nickte zustimmend ihrer Mutter zu: „Aha, Sie also sind der große Held, der meiner Schwester den Kopf verdreht hat.“ Josef wandte sich mit einem Ruck um, als er so unvorbereitet von hinten angesprochen wurde und wieder überzog ein zufriedenes Lächeln sein Gesicht.


    „Ursel“, zwinkerte Gretel ihrer Schwester zu. Sie war ein wenig erstaunt über die Courage und das selbstbewusste Auftreten, welches Ursula Josef gegenüber an den Tag  legte.


    „Na ja, ist doch so oder? Also, Herr Teusch, herzlich willkommen und frohe Weihnachten. Ich hoffe, dass es Ihnen bei uns in unserem Weiberhaushalt gefällt!“


    „Weiberhaushalt? Ich denke, Gretel, du hast noch einen Bruder?“


    „Ja, aber der ist in Berlin. Verliebt und unabkömmlich.“


    „Kommen Sie doch herein, was stehen wir hier im Korridor rum, wo es doch drinnen im Salon so gemütlich warm ist.“ Und so verbrachten sie gemeinsam den Nachmittag, Ursula spielte Weihnachtslieder auf dem Klavier, Gretel brachte ihre selbstgebackenen Weihnachtsplätzchen herein und Gretchen musste ab und zu in die Küche gehen, um die Gans im Backofen mit Wasser zu übergießen. Das war den beiden Schwestern nicht unangenehm, denn irgendwie ging, wenn Mutter in der Küche verschwunden war, die Unterhaltung flüssiger vonstatten. Da wurde Gretel nicht ständig mit Argusaugen beobachtet, ob sie auch gerade am Tisch saß und nur antwortete, wenn sie gefragt wurde, da wurde Herr Teusch nicht ständig nach diesem und jenem ausgefragt, es war einfach eine lockerere Atmosphäre.


     „Essen ist fertig, kommt bitte nach drüben in den blauen Salon…“ Gretchen war etwas aufgeregt, unsicher, ob der Gänsebraten wohl „durch“ sei, die Kartoffelknödel nicht zu locker… Aber alles schmeckte hervorragend und die beiden Mädchen waren mächtig stolz auf ihre Mutter.


    „Mutti, perfekt, es schmeckt vorzüglich.“


    „Ja, Frau Krönert, die Gans ist Ihnen gelungen. Ich werde meiner Mutter davon erzählen. Sie wird sich sicher freuen, dass ich hier so eine nette Aufnahme gefunden habe.“


     Ursula erzählte von ihrem Musikstudium, von ihren Bekannten aus der Musikszene, man sprach von Zarah Leander, von Hans Albers, von der modernen Musik. Ursel vergaß aber auch nicht ihren Bruder Hans zu erwähnen, der „fast wie ein Zigeuner“ Geige spielen könne. Das wiederum schien ihre Mutter zu stören. Erste ärgerliche Fältchen zeigten sich auf ihrem lieben Gesicht.


    „Ursel“, immer wenn es ernst wurde, sprach sie ihre Älteste nicht mit Ursula, sondern mit Ursel an.


    „Ursel, ich bitte dich, was soll denn Herr Teusch von uns halten. Als wenn unser Hans wie ein Zigeuner spielen würde. Ich bitte dich! Unser Hans ist ein Abbild seines Vaters, und DER hätte niemals wie ein Zigeuner Musik gemacht, sondern wie ein Deutscher.


    Einige wenige Sekunden wollte keiner das Gespräch fortsetzen. Der drohende Blick ihrer Mutter versetzte die Mädchen mal wieder in die Erkenntnis, das Familien-Tabu-Thema angesprochen zu haben.


    Gretchen verstand es jedoch geschickt, das Thema wieder in sympathischere Bahnen zu lenken und schon nach einiger Zeit war diese kleine Unstimmigkeit vergessen.


    


     Der Tag schien wie im Fluge zu vergehen. Josef Teusch fühlte sich wohl wie schon lange nicht mehr. Dieser Aufenthalt hier bei Gretels Familie versetzte ihn in eine Welt, die er sich schon immer gewünscht hatte, von der er bisher nur geträumt hatte.


    Er kam aus einfacheren Verhältnissen, aus einer kinder-reichen Familie, mit einem Vater, der bei einem Verkehrs-unfall sein Bein verloren hatte und seinem Beruf als Fuhr-werksunternehmer nur noch nachtrauern konnte. Die Pferde gingen durch, als er das schwere Hinterrad seines Fuhrwerks reparieren wollte. Bei dieser Arbeit klemmte er sich sein Bein ab, so dass es nur noch amputiert werden konnte. Die Mutter, eine tapfere Frau, die trotz des ganzen Leids, was das Unglück für sie alle bedeutete, die gesamte Familie zusammenhielt und bis in die Nacht Oberhemden für die Reichen nähte. Und nicht nur ihre Arbeit zehrte an ihren Kräften, auch die Unzufriedenheit ihres Mannes, der an seinem Schicksal und seiner Machtlosigkeit manchmal zu zerbrechen drohte.


    


     Es war ein schöner Tag und als Gretchen montagmorgens wieder das Büro betrat, stand ein kleiner Blumen-strauß auf ihrem Schreibtisch, in dem ein kleines Zet-telchen steckte, auf welchem stand: „Ich liebe Dich, meine kleine süße Braut.“ Das Thema Heiraten war für Josef auf der einen Seite sehr wichtig, obwohl es ihm leid tat, „sein kleines Gretelchen“ aus dieser Harmonie zu entführen. Nein, er wollte alle ihre Gefühle respektieren, wollte ganz sanft seine junge Braut sich entscheiden lassen und sie nicht in Bedrängnis bringen, dass sie womöglich noch traurig gewesen wäre, ihr Nest so abrupt verlassen zu müssen. Er wollte hineinwachsen in diese Familie, die ihm so sehr zusagte. Es gab für ihn mittlerweile nichts Schöneres, als abends Frau Krönert und ihre Töchter zu besuchen, um gemeinsam mit ihnen diese wundervolle Harmonie zu erleben.


    Ursula spielte Klavier und sang dazu, Frau Krönert saß im Erker und handarbeitete und „sein Gretelchen“ hielt seine Hand und verirrte sich in seinen Augen.


    Wie gerne wäre Gretel öfters mit Josef tanzen gegangen. Aber ihm gefiel es zu Hause besser und er träumte davon, später einmal mit ihr eine solche Familie zu haben, viele Kinder, die Klavier spielten, sangen und interessante Themen besprachen.


    ~


     Wieder einmal wurde Margarete Krönert vom frühen Klingeln des Postboten geweckt. Schon wieder bekam sie ein Telegramm geschickt.


    Ihre roten Flecken am Hals zeigten an, dass der Absender sie erschreckte. Der Brief kam aus Berlin.


    „Gretel, schau her, Post aus Berlin, was mag wohl drinstehen? Hoffentlich ist nichts passiert. Ach – sicher ist was mit Irmgard!“ Sie riss den Briefumschlag auf und ihre Augen beruhigten Gretel, die es kaum aushalten konnte, über den Inhalt informiert zu werden.


    „Ich bin Großmutter!“ Mit diesen Worten sank sie in den nächsten Sessel, der sie auffing.


    Gretchen schnappte sich das Telegramm und fraß regel-recht die wenigen Worte auf, die darin standen.


    „Ein Mädchen, eine kleine Brigitte, zwei Monate zu früh, aber gesund. Beiden geht es gut, Mutter und Kind“, las Gretchen laut vor.


    „Gott sei Dank, das ist das Wichtigste.“


    


    Schön war es, dass dieses Kind gesund war, schön war es, dass Hans „die Liebe seines Lebens“ gefunden hatte, schön sah alles auf den ersten Blick aus.


    Aber wie es jetzt mit Hans und seiner Irmgard in Berlin weitergehen sollte, das wusste Gretchen nicht. Sie konnte es sich nicht vorstellen, wovon diese kleine Familie leben wollte. Hans konnte sich doch nicht noch von Herrn Ro-senthal seine junge Familie finanzieren lassen? Das konnte doch nicht gut gehen. Wie sollte das funktionieren, eine junge Frau, eine Großstädterin, die gewisse Ansprüche hatte und ein Kind, welches schrie, in dieser kleinen Wohnung groß zu ziehen?


    Ihr Hans war doch noch selbst ein Kind, zwar ein großes, aber immer noch ein Kind. Hätte er doch nur ein klein bisschen von Josef. Bei Josef hätte sie überhaupt keine Bedenken, wenn er eine Familie gründen wollte.


    „Josef, das ist ein Mann, der mit beiden Füßen im Leben steht“, flüsterte sie vor sich hin.


    „Was sagst du, Mutti“, klinkte sich Gretel in Mutters ge-sprochene Gedanken ein.


    „Ach, ist doch wahr, dieser Esel, macht der Irmgard ein Kind, ohne sich Gedanken zu machen, wie es weiter gehen soll. Muss das denn jetzt schon sein? Hätte er nicht noch ein bisschen warten können? Wer soll das denn bezahlen. Und wenn das Geld fehlt, stirbt auch die Liebe. Denn nur von Liebe leben, geht nicht. Wart`s ab, du wirst sehen, das geht nicht lange mit den beiden.“


    


     Es war nicht möglich, nach Berlin zu reisen, das Kind anzuschauen. Man versprach im Frühling die weite Reise anzutreten. Im Frühling, wenn es wärmer sei.


    Hans schickte Bilder von seiner jungen Frau, die er so abgöttisch liebte und in Koblenz ging die Welt weiter.


     Gretel erzählte ihrer Mutter von ihrer Arbeit. Sie war bei der „Partei“ beschäftigt und ihr Josef hatte einen relativ hohen Posten dort. Er fuhr einen schicken Wagen und trug eine braune Uniform. Er führte sie in tolle Lokale aus und sie beide verlebten wundervolle Abende in der Oper oder in schönen Restaurants.


     Trotz allem freute sich Josef immer auf die Abende zu Hause bei Gretels Mutter. Irgendwie kam er sich schon wie ein Mitglied dieser Familie vor. Hier war die Welt noch in Ordnung. Hier gab es keine unverständlichen Befehle, hier gab es keine Ungerechtigkeiten. Sein Arbeitsleben brachte ihn mit vielen Dingen in Berührung, die ihm widerstrebten, aber denen er machtlos gegenüberstand.


    Den einzigen Fehler, den er sich später eingestehen muss-te, war der, nicht energisch genug widersprochen zu haben. Jeglicher Versuch, das sich aufbauende Unrecht nur ein wenig zu schmälern, konnte niemals ausreichen und wurde überhaupt nicht geduldet.


    Der Ruhm, die Begeisterung für die Sache, den Hinter-grund verdrängend machte er sich schuldig, wenn auch nur vor sich selbst.


    Und hier, hier in dieser kleinen Wohnung in der Schüt-zenstraße gab es keine Juden, die mit flehendem Blick um Gnade baten, gab es keine jüdischen Familien, denen man helfen wollte, aber nicht durfte.


    Hier war alles so rein und umkompliziert und irgendwie – wie die Hoffnung auf ein besseres Leben.


    ~


    Es war eine schlichte Hochzeit. Gretel trug ein wunder-schönes weißes Organza-Kleid und ein kleines weißes  Blumen-Kränzchen schmückte ihre ordentlich gekämmten blonden Mädchenlocken. Sie strahlte ihren Josef an, als die beiden durch das Hitler-Spalier schritten. Und wie froh war sie, als dieser offizielle Teil an diesem Tag abgehandelt war, alle Parteigenossen wieder abmarschierten und sie mit der Familie alleine waren und feiern konnten. Gretel hasste diese Partei, die neben vielem Guten leider auch viel Unrecht tat. Unrecht, was in diesen Zeiten von vielen noch nicht als solches erkannt wurde.


    Auch ihr Bruder Hans, der mit Irmgard und Klein-Brigitte die weite Fahrt von Berlin nach Koblenz unternahm, um als Trauzeuge „zur Stelle“ zu sein, freute sich als die „Braunröcke“ endlich verschwunden waren. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass seine Schwester einen Nationalso-zialisten heiratete.


    Nachdem er sich jedoch mit seinem neuen Schwager un-terhalten hatte, änderte er seine Meinung.


    „Er ist doch ein feiner Kerl und nicht wie die anderen. Ich hatte, ehrlich gesagt, Vorurteile“, flüsterte er seiner kleinen Schwester ins Ohr, die ihn besorgten Blickes musterte, als er nach dem Gespräch wieder das Zimmer betrat.


    „Gott sei Dank, ich befürchtete schon, dass Ihr beide euch nicht leiden könntet. Das wäre schrecklich für mich gewesen, denn ich liebe ja dich UND Josef!“


    „Hast du vergessen, wie du früher immer zu mir sagtest, dass du nur mich, deinen großen Bruder einmal heiraten wolltest?“


    „Tja Hans, eine Frau wie mich könntest du nicht ge-brauchen, du brauchst eine Frau, die dir sagt, wo`s lang geht.“


    Irmgard schaute bei diesen Worten ein wenig auf und ein Schmunzeln spielte um ihren Mund.


    


    Gretel war so froh, als sie ab dem Tag ihrer Heirat nicht mehr in dieses Büro musste. Endlich hatte sie mit diesem ganzen ihr unsympathischen Nationalsozialismus nichts mehr zu tun. Schlimm genug, dass Josef dort arbeitete, noch schlimmer war, dass er von diesem Aufwärtstrend, den diese Politik versprach, begeistert war.


    Sie war froh, den ganzen Tag für sich zu haben, mit Josef sein Zuhause, seine kleine Junggesellenwohnung, zu be-wohnen, die Abende mit ihm zu verbringen, sich anein-ander zu gewöhnen. Tagsüber erkundigte sie sich nach Wohnungen, die vermietet werden würden, und besichtigte diese. Sie wollte eine Wohnung finden mit Blick auf den Rhein. Es gab so viele alte herrschaftliche Villen dort in der Nähe des Oberwerths. Sie stellte sich schon vor, wie sie dann, nur wenige Meter von den Rheinanlagen entfernt, auf dem Balkon sitzen könne. Vielleicht mit ihrer Mutter oder Ursula oder einer ihrer Freundinnen. Dann nur ein paar Schritte zum Wasser laufen, vielleicht im Sommer mal wieder im Rhein schwimmen gehen, den Schiffen nachschwimmen oder Josef endlich das Schwimmen beizubringen.


    Und samstagabends die Festspiele auf der Lach besuchen, an lauen Sommerabenden vielleicht von weitem die Musik von dort bis zu ihrer Wohnung hören.


    Vorbei waren diese Gedanken, die sich immer nur um Po-litik drehten, Gedanken, die ihr überhaupt nicht gefielen und mit denen sie sich nicht mehr identifizieren konnte.


    Wie Recht Hans hatte, dass er diesen Hitler, diesen Emporkömmling, hasste. Und wie dumm doch die Menschen waren, die sich von ihm beeindrucken ließen. Wenn er nur ja nicht so selbstherrlich gewesen wäre und die armen Juden so schlecht machen würde. Hans hatte Recht, Hitler war kein Guter. Aber Josef wollte das nicht einsehen, er konnte es ja auch nicht, die Partei war ja sein Arbeitgeber.


    Es war Gretchen nicht entgangen, dass sich da eine Kluft zwischen den jungen Leuten auftat. Auf der einen Seite Josef mit seiner Partei, auf der anderen Seite Ursel, Hans und Gretel. Ja – auch Gretel stellte sich auf die Seite ihrer Geschwister.


    Sie konnte es nicht leiden, dieses Parteigehabe. Diesen Patriotismus, diese bedingungslose Ergebenheit einem Größenwahnsinnigen gegenüber.


    ~


    


    


     Der Schnee schmolz, die ersten Krokusse lugten aus der gefrorenen Erde heraus, die Vögel zeigten sich wieder. Schon ganz früh morgens begannen sie mit ihrem Ge-zwitscher. Es wurde auch ein schöner Tag, so wie Gretel ihn sich gewünscht hatte. Für den Abend stellte sie Kerzen auf den Tisch, weil sie heute für Josef eine besondere  Überraschung bereithielt.


    Sie hatte einen Schweinebraten im Herd, die kleine Woh-nung duftete danach. Genau nach Rezept hatte sie das Stück Fleisch zubereitet. Und es schien zu gelingen. Plötz-lich hörte sie Schritte im Treppenhaus, die sie erahnen ließ, dass Josef in weniger als einer Minute die Wohnung be-treten würde. Schnell zündete sie die auf dem Tisch ste-henden Kerzen an, zog ihre Schürze aus und hängte sie hinter die Tür. In letzter Sekunde zog sie sich noch einmal den Lippenstift nach, um dann ihrem Schatz in die Arme zu sinken.


    Einen großen Blumenstrauß hielt er in der Hand. Als wenn er es geahnt hätte, dass heute ein besonderer Tag sei. Aber Gretel hatte heute Morgen schon schwache Andeutungen gemacht, die eigentlich nichts anderes zuließen, als die Erkenntnis, dass der „Klapperstorch“ über dem Haus kreise.


    


     Die Blumen lagen zwischen den Kerzen, als Josef ihr die Worte von den Lippen küsste.


    „Wir kriegen ein Kind, unser eigenes kleines süßes Kind?“ Josef lief in den Keller, holte eine Flasche Champagner, die beiden stießen auf ihr neues Glück an und redeten und redeten über den Nachwuchs, bis ein merkwürdiger Geruch aus der Küche ins Wohnzimmer drang. Erst blickte Josef ein wenig unsicher, wackelte mit der Nase etwas hin und her und schon im gleichen Augenblick „flog“ Gretel mit einem Aufschrei „Der Braten!“ in die Küche. Aus, vorbei, der Braten war verbrannt und ungenießbar.


     Den beiden Verliebten machte das überhaupt nichts aus. Der Topf mit dem erkalteten verbrannten Braten stand noch am nächsten Morgen im Spülbecken, währenddessen sich Gretel und Josef in höchster Glückseligkeit befanden.


    


     Gretel glaubte mittlerweile auf einer Glückswolke zu schweben. Alles verlief so wunderbar und unproblema-tisch. Es gab keine Sorgen, Geld war auch genug da, ar-beiten gehen brauchte sie nicht, Mutter war in der Nähe und Ursula würde Patentante werden, das war schon be-schlossene Sache.


    Fast täglich lief Gretel die wenigen Straßen weiter in die Schützenstraße, um ihre Mutter zu besuchen. Dort wurde mittlerweile schon heftig gestrickt, weiße viereckige Flanelltücher mit rosa und blauem Garn umhäkelt, Ausfahr-Garnitürchen, Mützen, Schühchen, alles, was man sich denken konnte und was dann ja auch gebraucht werden würde. Josef hatte Gretels alte Wiege schon längst von Oma Krönerts Speicher geholt und sie mit neuer weißer Farbe angestrichen. Wie gerne ging Gretel in ihr früheres Mädchenzimmer, um dort die bereits fertigen Sachen anzuschauen. Sie strich vorsichtig über die Wiege, die dann leise hin- und her schaukelte.


    


    Als sie so dastand, öffnete sich die Wohnungstüre und Josef stand vor ihr. Er sah so glücklich aus, als er ihr seine Überraschung mitteilen wollte.


    „Gretelchen, ich habe eine Überraschung für dich. Ich bin befördert worden, ich habe die Stelle bekommen, von der Otto Hanke so träumte. Wir werden hier wegziehen, nach Bad Kreuznach, das schöne Bad Kreuznach! Wir werden dort ein ganzes Haus für uns alleine haben. Stell dir vor – ein ganzes Haus!“


    Gretel starrte ihn an, wusste nicht mit der Situation klar-zukommen. Sie stand wie versteinert da und konnte keinen Ton rausbringen.


    „Na, freust du dich denn nicht?“


    Inzwischen war ihre Mutter ins Zimmer gekommen und merkte sofort, dass hier was nicht stimmte.


    „Was ist, Kinder, was ist denn los?“


    „Schwiegermama, ich bin befördert worden und wir wer-den nach Bad Kreuznach ziehen, dort haben wir ein gan-zes Haus mit einem wunderschönen Garten für uns und unsere Kinder – ganz alleine für uns!“


    


    Gretchen wusste sofort, weshalb Gretel sich nicht freute. Sie sah es ihren Augen an, die sich mit Tränen füllten. Sie lief ihrer Tochter nach, als diese das Zimmer fluchtartig verließ, um sich im Schlafzimmer weinend aufs Bett zu werfen.


    „Gretel, nun weine doch nicht. Sieh mal, Josef wollte dich doch überraschen!“


    „Überraschen, womit überraschen? Was soll ich denn in Bad Kreuznach. Da war ich noch nie und da will ich auch überhaupt nicht hin. Hier ist mein Zuhause und ich will nirgends sonst wo hin auf der Welt.“


    Josef stand mittlerweile auch im Schlafzimmer und sah seine kleine schwangere Frau entschuldigend an: „Gretel, mein liebes Gretelchen, ich dachte du freust dich. Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich …“


    „Mach es rückgängig, ich komme nie mit nach Bad Kreuznach!“, war Gretels entschlossene Meinung.


    „Das geht nicht, meine Versetzung ist bewilligt, ich muss schon ab Montag in Bad Kreuznach meinen Dienst an-treten. Außerdem habe ich schon den Möbelwagen be-stellt.


     Es folgten rabenschwarze Tage. Gretel konnte über-haupt nicht mehr lachen, überlegte, ob sie Josef nicht ver-lassen solle, ärgerte sich, jetzt dieses Kind zu bekommen, wäre am liebsten wieder selbst Kind gewesen, daheim, hier in Koblenz, bei ihrer Mutter und ihrer Schwester.


    ´Und Hans, ach Hans, wäre doch mein Bruder da. Der würde Josef sicher umstimmen, der würde mit ihm reden, ihm klarmachen, dass man so was von keiner Frau ver-langen kann.` Doch diese Gedanken glaubte sie selbst nicht. Sie wusste, dass es unabänderlich war, mit nach Kreuznach zu gehen.


    


     Es zerriss Gretchen fast das Herz. Auf der einen Seite konnte sie ihre Tochter ja verstehen. Und es tat ihr gut, dass das Kind noch so an ihr hing. Aber hatte sie einen Anspruch darauf? Nein, das wäre zu egoistisch gewesen.


    Auf der anderen Seite gehörte Gretel natürlich zu ihrem Mann.


    Sie liebte ihr Kind und hätte am liebsten alles Traurige von ihr fern gehalten, aber in diesem Fall wusste sie sich keinen Rat.


     Es hätte doch alles so schön sein können, problemlos das Leben leben, und Sorgen hasste Gretchen so sehr. Wenn sie sich auch immer wieder vor Augen hielt, dass man Schwierigkeiten nicht verdrängen, sondern konsequent angehen und aus der Welt schaffen sollte, so fiel es ihr doch selbst schwer, die Probleme auf ihren Schultern alleine zu tragen. Sie war erschrocken über sich selbst, dass sie die gleichen Fehler machte, die sie an anderen bemängelte. Immer dieses Verdrängen. Immer nur ja kein böses Wort sprechen. Niemandem auf den Zahn fühlen. Immer der Gefahr ausgesetzt, wegen eines falschen Wortes nicht mehr geliebt zu werden. Nicht nur ihr Hans und ihr eigener Sohn hatten dieses übersteigerte Harmoniebedürfnis, sie selbst ja auch. Um Gottes Willen!


    War der Wunsch nach Harmonie womöglich ein Grund-bedürfnis, was jeder Mensch in sich stecken hatte?


     So saß Gretchen alleine in ihrer Küche und hing mal wieder problembeladenen Gedanken nach. Lag es am Wetter, an den dunklen Wolken, die heute am Himmel aufzogen? Oder war es die Einsamkeit, die sie in den letzten Wochen immer wieder mal überkam?


    


    Seit Gretel mit Josef nach Bad Kreuznach gezogen war, war ihr Leben eigentlich nicht mehr so schön.


    Ihre kleine Gretel war ihr in den letzten Jahren eine gute Freundin geworden. Wie oft saßen sie abends zusammen und handarbeiteten oder lasen gemeinsam ein Buch. Gretel hatte immer etwas Lustiges zu erzählen – und wie gerne hörte sie den jungen frischen Erzählungen zu, die sie immer wieder an ihre eigene Jugend erinnerten, die sie selbst nie richtig ausleben konnte. Viel zu früh wurde ihr diese Jugend einfach „abgeschnitten“.


    Das Schlimme daran war, dass sie mit keinem Menschen darüber sprechen konnte.


    Sie hatte keine Freundin, der sie ihr Herz ausschütten konnte, einen Mann gab es in ihrem Leben erst recht nicht. Dafür hatte sie nie einen Platz in ihrem Herzen zur Verfügung gestellt. Ursel hatte nur ihre Musik und alle ihre Gedanken und Sorgen vertraute sie dem Klavier an. Viel zu selten nahm sie sich die Zeit zu einem Plausch mit ihrer Mutter.


     „Ach Mutti, hör doch auf mit dem Gejammere, es kommt immer richtig. Das ist nun mal das Leben. Aber ist es nicht schön, unser Leben? Hoffnung gibt meinem Herzen jedes Mal einen Schubs, der in noch höhere Regionen führt.“


     Hans – der Gedanke an ihn bereitete ihr Bauch-schmerzen. Wie lange noch würde diese Ehe gut gehen? Es war aus seinen Briefen mittlerweile herauszulesen, dass Sorgenwolken aufzogen. Nicht nur, dass das Geld knapp war, weil Herr Rosenthal sicher kein so großes Interesse an Hans` kleiner Familie hatte, auch die Verantwortung für das alles, was er sich da aufgeladen hatte und ihn womöglich zu erdrücken drohte, war einfach zu viel. Und natürlich auch die Zweifel über seine ins Schwanken geratene Musikkarriere schienen ihn zu verändern. Das hörte Gretchen irgendwie aus seinen Briefen heraus. Und nicht nur die Unzufriedenheit steigerte sich, nein auch das Selbstbewusstsein, das ihn seit je her über allem hoch gehalten hatte, schien sich abzubauen. Hans konnte sie niemals mit ihren eigenen Sorgen belasten. Der arme Junge hatte doch genug mit sich selbst zu tun. Sie hätte ihn womöglich mit ihren Sorgen in noch größere Gewissenskonflikte gebracht. Nein – Hans durfte von ihren Gedanken nichts erfahren.


    Es war immer dasselbe. Sie war immer für alle da, hatte immer ein offenes Ohr, aber für sie, für ihre Sorgen, war sie ganz alleine zuständig.


    ~


    An einem sonnigen Juli-Vormittag kam die kleine Helga


    auf die Welt. Alle Sorgen schienen vergessen, als Gretel ihren kleinen Sonnenschein im Arm hielt.


    „Ist sie nicht süß, unsre kleine Prinzessin?“, strahlte sie ihren Josef an, der endlich nach einigen Wochen voller Vorwürfe und Tränen mal eine zufriedene Frau vor sich hatte. Wenn Gretel ehrlich sein wollte, musste sie zugeben, dass Josef ihr jeden Wunsch von den Augen ablas, ihr das schönste Leben bot, was sie sich jemals vorgestellt hatte.


    Sie wohnten in einem wunderschönen Haus. Es stand in einem großen gepflegten Garten mit vielen Rosen und einigen großen Obstbäumen. Es waren nur ein paar Schritte bis zum Kurgarten, wo abends das Kurkonzert stattfand.


    Der moderne Kinderwagen, in dem die kleine Helga lag, stand dann abends unterm Apfelbaum und die Kleine schlief meistens sofort ein, wenn die Musik zu spielen begann. Gretel fühlte sich wohl, mittlerweile hatten sie auch schon einige Bekannte, doch immer und immer wieder beschlich sie abends eine Melancholie und öfters schlief sie mit traurigen Gedanken ein. Sie hatte großes Heimweh und war nicht in der Lage, es zu vertreiben. Josef gab sich alle Mühe, die Blumenvasen reichten nicht aus … Eines Morgens packte Gretel kurzerhand ihren Koffer und löste sich am Bahnhof eine Karte nach Koblenz, einfache Fahrt ohne Rückfahrt.


    ~


     „Gretel?“ Erschrocken blickte Gretchen auf ihre Tochter und auf den Kinderwagen, der vor der Türe stand. Es war Gretchen überhaupt nicht recht, dass Gretel kopflos das Haus in Bad Kreuznach verlassen hatte.


    Und nun musste sie über ihren Schatten springen. Alles in Gretchen bäumte sich auf, nicht so hart zu Gretel zu sein, aber es war notwendig.


    „So eine Dummheit! Wie konntest du nur. Du kannst doch deinen Mann nicht verlassen? Du bist doch kein Kind mehr, was seinen Kopf durchsetzen will.“


    „Ich gehe nicht mehr zurück, ich bleibe hier. Ich liebe Josef und wenn er mich auch liebt, hat er Verständnis.“


    „Das hat überhaupt nichts mit Liebe zu tun. Du bist mit ihm verheiratet und kein Kind mehr, was nach Hause lau-fen und sich unter Mutters Rockzipfel verstecken kann.“


    „Aber Mama, ich vermisse euch alle so sehr. Dort in Kreuznach ist es zwar auch schön, ich habe alles, was mir das Leben angenehm macht, ich habe ein Dienstmädchen, habe ein feudales Leben, aber mir fehlst du, Ursula, Hans, der Rhein …“


     Tränen stiegen in Gretchens Augen und sie nahm Gre-tel in den Arm.


    „Sieh mal Kind, was soll ich dir denn sagen. Soll ich dich ermuntern, deinen Mann zu verlassen. Helga den Vater nehmen? Das kannst du doch nicht von mir erwarten. Das wäre auch bestimmt nicht gut.“


     Abends saß Gretel wieder im Zug und fuhr in Richtung Bad Kreuznach. Die Moralpredigt hatte gefruchtet. Heute war Gretel ein wenig erwachsener geworden.


    Josef hatte von Gretels Ausflug überhaupt nichts gemerkt. Als er abends nach Hause kam, fand er seine junge Frau mit dem Kind auf dem Schoß auf der Terrasse sitzen und dem Kurkonzert lauschend.


    „Meine Liebe, was bin ich froh, dass du dich hier so wohl fühlst“, waren seine Worte.


    ~


    Und schon wieder zogen in Gretchens Leben dicke Wolken voller Sorgen auf. Hans schrieb ihr einen verzweifelten Brief, in dem er ihr mitteilte, dass Herr Rosenthal mit seiner Familie schon vor Wochen nach Amerika abgereist sei. Familie Rosenthal seien ja Juden.


    Ob sie wiederkommen würden, sei sehr fraglich. Für ihn bedeute das, dass er zurzeit kein Geld von ihm erhalte, sich somit selbst finanzieren müsse. Es reiche nicht hinten und nicht vorne. Anfangs habe er nebenbei in Lokalen Violine gespielt, aber dafür habe er auch nicht genug Geld bekommen. Er müsse für seine Frau und Brigittchen sorgen, damit sie satt werden und auch die Miete müsse bezahlt werden. Er könne im Moment nicht weiter studieren, eine Unterbrechung des Studiums sei unumgänglich, er wolle kellnerieren. Vielleicht später mal wieder …


     Gretchen hielt diesen Brief in den Händen und eine Welt schien für sie einzustürzen.


    ´Nun hängt er das Studium an den Nagel und verdient sich sein Geld mit Kellnerieren und leichter Musik. Habe ich es nicht gewusst! War ich nicht von Anfang an dagegen? Immer wieder diese verdammte Musik! Hätte er nur auf mich gehört und eine Beamtenstelle angestrebt. Beamter, mit dem Rücken an der Wand! Diese Musik hat allen den Kopf verdreht und doch schon genug Unglück über unsere Familie gebracht. Muss jetzt auch noch der arme Junge so ein jammervolles Leben ertragen?`


    Den Kopf hatte sie voll von Sorgen um ihren Hans, als Gretels Brief eintraf.


    „Endlich mal was Positives“, durchzuckte es Gretchen, als sie den Brief ihrer Tochter öffnete.


    


    „Liebe Mutti,


    Josef muss nach Berlin, er ist nach dort abkommandiert worden und wird einige Zeit nicht heimkommen können. Ich weiß nicht, ob ich ihm dorthin folgen muss. Zumindest bin ich in den nächsten Monaten alleine hier. Deshalb meine Bitte: Komm doch her, komm doch zu mir und der Kleinen. Wir können es uns doch richtig schön hier machen, die Abende … der Kurpark … das Kurkonzert …“


    


    Gretchen brauchte nicht lange nachzudenken. Schon bei den ersten Worten dieser Einladung stand ihr Entschluss fest, ihrer Tochter diesen Gefallen zu tun. Schon zwei Tage später saß sie im Zug, der sie den Rhein rauf über Bingen nach Bad Kreuznach brachte.


    Obwohl Gretel mittlerweile schon sehr an ihrem Josef hing und sehr traurig darüber war, dass er nach Berlin musste, traf sie dieser Umstand nicht ganz so hart. Eine aufkommende Freude, die sie ja nicht unbedingt Josef mitteilen musste, füllte sie plötzlich aus und ein Strahlen machte sich auf ihrem Gesicht breit.


    Beschlossene Sache war es selbstverständlich, dass auch Ursula an den Wochenenden nachkommen würde. Ursula hatte ihre Ausbildung am Konservatorium mittlerweile abgeschlossen. Sie bemühte sich einige Monate lang, eine Musiklehrer-Stelle zu bekommen, was in diesen Zeiten nicht leicht war. Sie gab Klavier- und Gesangsunterricht, um der Mutter nicht ständig noch auf der Tasche zu liegen. Immer weniger Leute konnten sich den Luxus eines Klavierlehrers für ihre Kinder erlauben, so dass es von Tag zu Tag schwerer wurde, Interessierte zu finden.


    ~


     Nun waren sie endlich wieder zusammen, die drei. Und endlich herrschte wieder die gewohnte, angenehme Atmosphäre. Es folgten wunderbare Abende mit Klavierspiel und Gesang. Tagsüber fuhren sie, den großen Kinderwa-gen schiebend, in die Salinen. Dort herrschte eine besonders ruhige Atmosphäre. Das Wasser, welches leise plätschernd über die Salzsträucher lief, spendete eine angenehme Kühle.


    Bevor sie nach Hause fuhren, saßen sie noch im Kurgarten auf ein Tässchen Kaffee.


    ´Könnte es so nicht immer sein?`, sinnierte Gretel vor sich hin. ´Männer brauchte es eigentlich gar keine zu geben. Die stören doch nur.`


    „Gretelchen, du Dumme, wenn wir die Männer nicht hätten, hätten wir keine Kinder. Und wolltest du auf deine kleine süße Helga verzichten?“


    „Ach Mutti, war doch nur so daher gesagt. Aber es tut trotzdem mal wieder so richtig gut, mit euch alleine hier zu sein. Endlich ist mal keiner da, der von ´draußen` kommt.“


    Gretchen lag abends in ihrem Bett und dachte an die Worte ihrer Tochter: „Endlich ist mal keiner da, der von ´draußen` kommt.“


    Ja – es war ihrer Tochter anzumerken, dass sie sich immer noch nicht von ihrem Nest gelöst hatte.


    Josef war zwar ein guter Mann, sicher auch ein guter Liebhaber, aber nicht das Wichtigste in Gretels Leben.


     Das Wichtigste? Wer oder was war das Wichtigste in einem Leben? Das konnte nur jeder Mensch für sich selbst beantworten. Gretel war noch viel zu jung, sie hatte ihre Prioritäten noch nicht festgelegt.


     Josef hielt es in Berlin nicht ohne seine Gretel aus. Bei ihm sah das mit seiner Prioritätenliste ganz anders aus als bei seiner jungen Frau. Da gab es überhaupt keine Frage: „Seine Gretel“ war seine „Nummer Eins“.


    So kam er alle 2 Wochen nach Hause, um „nach dem Rechten“ zu sehen. In Wirklichkeit trieb in die Sehnsucht heim, heim zu seiner jungen Familie.


    „Gretel, am nächsten Wochenende bringe ich einen Gast mit. Einen jungen Juristen, Herbert Schweickardt, einer meiner engsten befähigten Mitarbeiter. Vielleicht wäre der ja was für unsere Ursel?“


    „Unsere Ursel? Die ist doch nicht zum Heiraten. Die hat doch nur ihre Musik im Kopf. Kannst du dir Ursula als Hausmütterchen vorstellen. Dass ich nicht lache! Bei ihr würde jedes Mal das Essen anbrennen, weil sie viel lieber Tschaikowski, Haydn oder Händel spielen würde. Oder ihre Rosenlieder singen!“


    „Tja, die singt sie so schön, sie hat eine wunderschöne klare Stimme. Meinst du, sie würde sie singen, wenn unser Be-such da ist?“


    „Du willst nur wieder mit meiner Schwester angeben. Sicher wird sie singen, viel zu gerne singt sie.“


    „Und man weiß nie, vielleicht mag er solche Frauen, die was ´Besonderes` sind, und unsere Ursel ist halt was  Außergewöhnliches. Da kann man auch mal auf einen Ein-topf verzichten, wenn man stattdessen ein Konzert vorge-spielt bekommt.“


    Es war ein gelungener Abend. Gretel hatte den Tisch im Garten decken lassen. Josef hatte einen Hasen mitge-bracht, den er auf der Jagd geschossen hatte.


    Am Wochenende ging er neuerdings öfters mit einem bekannten Weingutbesitzer auf die Jagd. Das gehörte halt eben dazu, wenn man eine gehobene Stellung in der Partei hatte.


    „Lieber Herr Schweickardt, ich freue mich, dass ich Ihnen heute meine Familie vorstellen kann. Von meiner Frau habe ich Ihnen ja tagtäglich vorgeschwärmt. Und dies ist meine Schwiegermutter, die eine wahre Spitzenköchin ist, aber sie werden ja selbst nachher sehen, was sie uns wieder auf den Tisch zaubert. Und das hier ist meine Schwägerin Ursula, eine Pianistin mit einer herrlichen Stimme. Etwas ganz Besonderes.“


    „Josef, jetzt übertreibst du“, bescheiden senkte Ursula den Kopf, denn Herbert Schweickardts Blick elektrisierte sie schon ein wenig.


    „Nein, es ist keine Übertreibung, ich bin wirklich stolz, hier in diese Familie eingeheiratet zu haben. Wenn ich mal bedenke, dass unser Helgalein vielleicht später mal so mu-sikalisch werden würde oder so gut kochen könnte oder auch noch so hübsch wird, wie meine süße kleine Frau …“


     Herbert Schweickardt dachte überhaupt nicht mehr ans Nachhausegehen. Er fühlte sich so wohl wie seit langem nicht mehr. Seine Augen hingen an Ursulas Mund, wie sie sang, wie sie lächelte, wie sie ihn anschaute.


    Es war Liebe auf den ersten Blick. Immer wieder nahm er seine Brille in die Hand, versuchte deren messingumran-dete Gläser mit seinem Taschentuch zu säubern, um noch besser, noch genauer hinschauen zu können.


    Längst war das Dessert gegessen. Die gemütliche Runde, die sich nach dem Essen im Wintergarten versammelte, wo man noch einen Likör zum Abschluss trinken wollte, machte nur ganz schleppend Anstalten, sich aufzulösen.


    Es gefiel Herbert Schweickardt offensichtlich außerordent- lich gut hier, was er Ursula beim Abschied auch leise zuflüsterte: „Fräulein Ursula, ich möchte Sie gerne wiedersehen, es war ein zauberhafter Abend.“


    „Siehst du, Gretel, bei den beiden hat es gefunkt“, freute sich Josef und seine kleine Frau hatte nichts dagegen.


    „Ja, was Schöneres könnte ich mir ja gar nicht vorstellen, dass Ursula endlich einen Mann findet, denn immer bei Mutti zu Hause ist ja auch kein Leben.“


    „Er ist Jurist und wird ihr ein angenehmes Leben bieten können, weißt du, er ist so gescheit, er weiß so viel, was ich alles noch nicht weiß, von ihm kann ich nur lernen. Aus diesem Grunde bin ich gerne mit ihm zusammen. Aber nicht nur, weil ich von ihm was lernen kann, sondern weil er ein grundanständiger Mensch ist, ein Mensch ohne Falschheit oder sonst was Negativem.“


    ~


     Die Hochzeitsglocken klangen wenige Monate später. Ursula hatte ihren Herbert geheiratet und wenige Monate später war auch schon Ute da. Ein ganz süßer Fratz. Ein kleines Dickerchen, dem die Liebe und Gutmütigkeit aus den Augen schaute. Das Schöne an der Sache war, dass Herbert nicht irgendwo in Deutschland zu Hause war, son-dern wenige Kilometer von Bad Kreuznach entfernt wohnte. Seine Eltern hatten dort zwei Häuser, wovon Herbert das eine erbte. Also hier, nur wenige Minuten entfernt, würde Ursula wohnen, was Gretels Herz höher schlagen ließ.


    Es war ein schönes Haus inmitten eines gepflegten Ge-müse- und Obstgartens, dem Herberts alter Herr seine ganze Liebe schenkte. Damit machte er Herbert eine große Freude, denn er war eigentlich nicht nur Jurist, sondern ein Schöngeist, der die Blumen liebte, der Spalierobst an-pflanzte und alle Kräuter im Garten kannte, der davon träumte, irgendwann fremde Länder zu besuchen. Der die Musik liebte, alte seltene Sprachen erlernte und eigentlich war auch er ein charmanter Genießer und ein Philosoph. Und was ganz wichtig war – man konnte sich auf ihn hundertprozentig verlassen.


    Also, was konnte es Schöneres geben, als sich auf eine Zukunft in diesem schönen roten Haus zu freuen?


    Mittlerweile begann der Krieg, Gretel bekam ihr zweites Kind, einen kleinen Dieter, dem sie ihre ganz besondere Liebe schenkte. Dieser kleine Junge, der sich schutz-suchend ständig an ihrem Rockzipfel festhielt, hatte ihr ganzes Herz erobert.


     Der erste männliche Enkel. Gretchen schaute in Die-ters blaue Augen und sah sie wieder: SEINE Augen.


    Man nannte ihn Hans-Dieter.


    „Ob es was zu bedeuten hatte, dass er den zweiten Vor-namen Hans trägt?“, schoss es Gretchen durch den Kopf. „Immer wieder Hans und Gretchen, eigentlich schön, die-se Tradition, aber gibt es da einen tieferen Sinn?“


    ~


     Es war nicht mehr alles so leichtlebig wie früher, die Lebensmittel wurden knapper, Gretel musste sich Sorgen machen, wie es mit der Karriere ihres Mannes weiter gehen sollte. Man sprach von einem Umzug nach Berlin, wovor es Gretel graute. Aber sie war mittlerweile alt genug, nicht mehr zu widersprechen. Die Zeiten machten es allen schwer, nicht nur ihr. Und Josef hetzte zwischen Berlin und Bad Kreuznach hin und her, versuchte seine Zugehörigkeit zur Partei mit seinem Gewissen zu vereinbaren, es war nicht leicht.


     „Frau Teusch, ich habe ein Telegramm aus Berlin“, diese Worte des Postboten genügten, um Gretels Befürchtungen wieder aufleben zu lassen. Sie riss das Telegramm auf und las das, wovor sie Angst hatte. Die schöne Zeit hier in Kreuznach mit ihrer Schwester und ihrer Mutter war vorbei. Ab jetzt musste sie die Zähne zusammenbeißen


     Sie musste zu ihrem Mann stehen und konnte nicht wieder wie ein kleines Kind bei Mami zu Hause bleiben wollen. Es tat weh. 


    Josef war fast jeden Abend unterwegs. Tagsüber war er in seinem Büro am Kurfürstendamm anzutreffen, abends musste er leider viele Empfänge und Parteiveranstaltungen besuchen, vor denen Gretel sich fürchtete. Die Atmosphäre dort gefiel ihr überhaupt nicht. Diese aufgedonnerten Frauen mit ihren blond gefärbten Frisuren. Nein, das war nicht Gretchens Welt. Josef hätte es gerne gesehen, wenn er seine hübsche Frau hätte vorzeigen können. Er sah es den Augen der Männer an, wie schön seine Frau war. Sie war halt was Besonderes. Nicht eine, wie so viele andere. Sie hatte es gar nicht nötig, mit aller Macht auf sich aufmerksam zu machen. Ihr natürliches Aussehen genügte, um den Männern den Kopf zu verdrehen.


    „Josef Teusch, wen haben Sie uns denn da bis heute vorenthalten? Ist das etwa Ihre Frau?“, raunte Oberst Möckel ihm zu.


    Es gab Empfänge und Veranstaltungen, bei denen Josef anwesend sein musste. Er hatte ein komfortables Büro und einen Chauffeur, der, wenn er ihn mal nicht fahren brauchte, seine Kinder in den Zoo oder auf den Spielplatz brachte. Es war eine schöne Zeit, bis der Krieg kam. Berlin war zum Mittelpunkt des Krieges geworden und immer unsicherer wurde es, sich dort aufzuhalten.


    „Gretel, du musst mit den Kindern weg von hier“, war Josefs Entschluss, aber seine Frau wollte ihn nicht alleine lassen, sie hatte Angst davor, ihn nie wieder zu sehen.


    „Ich bleibe mit den Kindern hier. Und keine Macht der Welt bringt mich von hier fort, ich will bei dir sein. Ohne dich wäre ich an jedem Ort der Welt nicht so sicher wie hier. Wir haben doch die Luftschutzkeller und du hast selbst gesagt, dass sie absolut sicher sind. Ich verspreche dir, immer früh genug dort hinzugehen.“


    „Aber stell dir doch vor, wenn den Kindern was passieren würde! Viel lieber wüsste ich dich in Bretzenheim, bei Herbert und Ursel.“


    Gretel ließ sich nicht umstimmen. Sie hatte „alles im Griff“. Der kleine Koffer, in dem das Notwendigste für sie und die Kinder gepackt war, stand immer in Reichweite. Es waren endlose Stunden, die sie, niemals schlafend, in diesem Bunker verbrachte. Zu groß war die Angst, was draußen so alles passieren würde. Man saß da in diesem fensterlosen Raum, nur ein ganz schmaler Luftschacht nach draußen brachte et-was Luft hinein.


    Es waren Detonationen zu hören, man versuchte sich vorzustellen, was draußen alles passierte, hatte Angst davor, wenn sich die Türe öffnete und wiederum Angst davor, dass sich die Türe nicht wieder öffnen ließe.


    Angst hatte Gretel auch davor, beim Nachhausekommen eine zerstörte Wohnung vorzufinden. Nicht auszudenken der Gedanke, eine Nachricht zu erhalten, dass womöglich Josef etwas zugestoßen sein könne. Oder Hans, ihr Bru-der, der sich mittlerweile in Russland befand und von dem sie einige Monate überhaupt nichts mehr gehört hatte.


     Herbert, Ursels Mann, war auch schon längst nicht mehr in Bretzenheim. Er war womöglich in Ungarn, aber genau wusste das auch keiner. Briefe oder Karten kamen erst mit monatelanger Verspätung an.


    


     Unterdessen sorgte sich Gretchen, die zum vierten Ma-le Großmutter geworden war, um den Haushalt in Bret-zenheim. Gretel hatte ihrem zweiten Sohn, dem kleinen Ulf, das Leben geschenkt und fieberte dem Tag entgegen, endlich wieder zurück nach Bretzenheim kommen zu können. Ursel, die mittlerweile von den Kindern Tante Ulla genannt wurde, gab für reicher Leute Kinder Klavierunter-richt. Sogar die Bauerskinder, die früher nicht mal richtig lesen und schreiben konnten, sondern nur auf dem Feld anzutreffen waren, bekamen jetzt Klavierstunden, damit sie auf den Klavieren, die ihre Eltern von den reichen feinen Leuten gegen Lebensmittel eingetauscht hatten, auch spielen konnten.


    Tja, so veränderten sich die Zeiten. Die einst so wohl-habenden Leute nagten am Hungertuche und die Bauern lachten sich eins ins Fäustchen. Es war ja auch zu einfach, an Werte heranzukommen. Wenn der Hunger einen dazu treibt, ist man viel schneller gewillt, sich von einem Bril-lantring, einem wertvollen Teppich oder einem alten Ge-mälde zu trennen. Und so wechselten in dieser Zeit so viele Wertgegenstände ihren Besitzer, manchmal nur für 10 Eier, 2 Laib Brot und ein großes Stück Speck.


    Kartoffeln gab es nicht, wie heute, im Geschäft zu kaufen. Kartoffeln gab es auf dem Feld, auf fremden Feldern.


    Und wer Kartoffeln haben wollte, musste nachts, wenn alle schliefen, auf Hamstertour gehen. Dann schlichen die Menschen über die Felder und rafften, ständig die Angst im Nacken erwischt zu werden, den Sack voll.


    Wenn also Ulla bemüht war, Essbares herbeizuschaffen, manchen unbegabten Gören das Klavierspiel beizubrin-gen, oder die eine oder andere Tauschaktion abzuwickeln, betreute Gretchen die Kinder und sorgte für den Haushalt.


     Mittlerweile waren Irmgard und Brigittchen aus Berlin eingetroffen. Eines schönen Tages standen sie einfach vor der Tür und die eingefallenen Wangenknochen verrieten, dass sie in den letzten Monaten wenig zu essen bekommen hatten. Von Hans gab es immer noch kein Lebenszeichen. Ob er wohl noch lebte? Darüber wagte niemand nachzudenken.


    Abends, wenn die Kinder im Bett lagen, hörten sie heimlich das Radio ab. Es war strikt verboten, Fremdsender zu empfangen. Aber das war die einzige Möglichkeit, Wahrheiten zu erfahren. Deutsche Propagandasender berichteten nur von Positivem, von Erfolgsmeldungen und nicht von Niederlagen, von ausgebombten Städten, von Verlusten. Eines Abends hörten sie die Nachricht, dass Koblenz Opfer einen Angriffs geworden sei und dass fast zwei Drittel der Stadt zerstört sei.


    „Um Gottes Willen! Meine Wohnung, meine Möbel!“, jam-merte Gretchen, vertrieb aber ihren Kummer, weil sie wusste, dass der materielle Verlust niemals einem persön-lichen Verlust gleich kommen konnte. Sie war Realistin und dankte im gleichen Moment Gott, dass sie und ihre Kinder noch am Leben waren.


     „Stellt euch vor, wir wären jetzt in Koblenz! Womöglich wären wir Opfer dieses Angriffs geworden, und schwer verletzt oder tot! Der liebe Gott macht es schon immer richtig. Die dummen Möbel, wir werden im Leben vielleicht noch so viele Möbel kriegen …“


    Es war gut, dass sie so dachte und so war der Schock, als sie Tage später erfuhr, dass tatsächlich alles zerstört war, leichter zu ertragen. Sie hatte nun nicht mehr, als sie auf dem Leibe trug und ein paar Kleider im Schrank. Alles war weg, alles war kaputt – nur die Erinnerung an Koblenz – die blieb.


    ~


     Der Zug stoppte in Bretzenheim. Gretel hielt ihre klei-ne Helga krampfhaft an der einen Hand, auf dem Arm trug sie Klein-Dieter, der sich weigerte, zu Fuß zu gehen. Ulfchen lag im Kinderwagen, den sie schon zuvor aus dem Abteil geschoben hatte. Glücklicherweise bekam sie von einem jungen Soldaten Hilfe angeboten, ihr den Koffer nach Hause zu tragen.


    Nach Hause? Wo war denn ihr Zuhause?


    Die Berliner Wohnung war ausgebrannt, nachdem eine Brandbombe ins Dach einschlug und das Haus vom Dachboden bis zum Keller abbrennen ließ. Die Männer versuchten noch Wertgegenstände und kostbare Möbel zu retten, aber ihre Sorge galt nur ihren Kindern und der Möglichkeit, sie wegzubringen, weg von Berlin. Josef war gerade zu dieser Zeit für einige Tage nicht zu Hause, wo genau er war, wusste Gretel nicht, nur der Chauffeur kümmerte sich um alles. Er versprach die übrig gebliebenen Sachen in Sicherheit zu bringen. Er brachte Gretel an den Bahnhof und war sichtlich froh, sich endlich um sich selbst und seine Familie kümmern zu können.


     Schon von weitem sah Gretchen ihre Tochter Gretel und lief ihr mit ausgebreiteten Armen entgegen. „Mein Kind, Gretel, mein Gretchen, dass du noch lebst! Wir haben im Radio gehört, was in Berlin los ist, ich habe gebetet die ganze Nacht, kein Auge konnte ich zumachen …“


    Auch Ulla und Irmgard stürzten aus dem Haus den An-kömmlingen entgegen.


    Nun lebten sie hier zusammen, Gretchen, Ulla mit ihrem Utchen, Irmgard mit Brigitte, Gretel mit Helga, Dieter und Ulf. Es war eine eingeschworene Gemeinschaft, diese vier Frauen mit ihren kleinen Kindern. Man half ihnen gern, den Frauen in dem kleinen roten Haus am Rande des Dorfes, direkt neben dem Internierungslager, wo Soldaten gefangen gehalten wurden, die dort vor sich hin vegetierten. Viele verhungerten dort, erfroren oder starben an Seuchen.


    Jeden Morgen wurden von einem Spezialkommando die Leichen gesammelt und wegtransportiert. Mehrere grelle Scheinwerfer tasteten in immer wiederkehrendem Rhyth-mus die Gegend ab, um ein Entkommen zu verhindern.


    Und wenn endlich abends das alltägliche Soldatenleben sich beruhigte, wenn die Lastwagen, die mit Neuankömmlingen beladen, nicht mehr Staub aufwirbelnd über die Straßen rollten, hörte man leise eine Frauenstimme, die Abend für Abend zu singen begann. Sie hatte in einem Haus nahe dem Lager Quartier gefunden, um ihrem Mann ein Zeichen zu geben, dass sie da war und um ihm die Kraft zu geben, durchzuhalten.


    Nicht nur die Frauen in dem roten Haus warteten, wenn es dunkel wurde, auf diesen Gesang, auch die übrigen Ge-fangenen und die amerikanischen Soldaten wurden ruhig und hörten andächtig zu. Wohl mancher bekam Heimat-gefühle und sehnte sich nach daheim.


    Es war ein regelrechter Weiberhaushalt. Tagsüber zogen sie sich ihre alten Pluderhosen aus, holten ihre hübschen Kleider aus dem Schrank, sie puderten sich die Nase, wickelten sich nachts Lockenwickler in die Haare – alles nur, um tagsüber hübsch auszusehen. Sie wollten den Amerikanern gefallen, einzig und allein deswegen, weil sie sich erhofften, von ihnen gut behandelt zu werden, Kaffee, Zigaretten, Schokolade zu bekommen. Keine der drei jungen Frauen rauchte, aber sie waren ganz wild auf die Zigaretten, denn Zigaretten waren damals ganz besonders wertvoll. Mit  Zigaretten konnte man alles eintauschen. Brot, Butter, Eier, Milch – alles Dinge, die sie unbedingt brauchten. Jedoch mussten sie höllisch aufpassen, nicht zu freundlich zu den jungen – viel zu lange von zu Hause weg gewesenen – Amerikanern zu sein, zu leicht hätte sich einer verlieben können.


    ~


    Erst kam Herbert wieder nach Hause. Schon von weitem sah Gretchen ihn auf einer Krücke dem Haus näher kommen.


    „Dem Himmel sei Dank, beide Beine sind noch dran“, schoss es ihr durch den Kopf. Alle anderen Verletzungen konnten wieder heilen. Das einzige, was zerbrochen war, war seine Brille. Gott sei Dank, nur die Brille.


    Es gab keinen Ersatz, so dass er die nächsten Jahre nur mit einem einzigen Brillenglas vorlieb nehmen musste. Endlich mal wieder ein Mann im Haus. Endlich mussten die Frauen nicht alles alleine machen. Holzhauen, Kohlen schippen, den Wasserhahn reparieren, der schon wochenlang tropfte und den Garten bestellen, damit im nächsten Sommer wieder Gemüse da war. Jeden Morgen sahen sie dem Postboten mit ängstlichem Blick entgegen, in der Angst, Herbert müsse wieder an die Front.


    Von Hans hörten sie immer noch nichts. Eine letzte Karte stammte aus Russland, er war wohl in russischer Gefangenschaft. Gretchen durfte man auf dieses Thema überhaupt nicht ansprechen. Er tat so weh, der Gedanke, dass ihr Junge, ihr Hans, leiden müsse oder gar gefallen sei.


    ~


     Wenn die kinderlieben Amerikaner den Kindern Schokolade schenkten, wurde diese Schokolade vernichtet, sie hätte ja auch vergiftet sein können. Irgendwann saß Brigitt-chen einmal hinten im Garten unter dem Apfelbaum und hatte den ganzen Mund mit Schokolade verschmiert. In der Hand hielt sie noch den Rest der großen braunen Tafel.


    „Brigitte“, schrie Irmgard entsetzt. „Spuck die Schokolade aus, nicht weiter essen, da ist Gift drin!“


    „Schmeckt gut“, lächelte ihr das Kind entgegen.


    „Schmeckt sooo gut!“


    Da begriffen sie, dass die Schokolade niemals vergiftet ge-wesen war. Sie hatten nur eine solch unsagbare Angst, Angst vor den Fremden, den Amerikanern, dem Feind. Aber, dass dies auch nur Menschen waren, die niemals diesen verdammten Krieg führen wollten, sondern mussten, darüber hatten sie sich bis dahin noch keine Gedanken gemacht.


     Und was taten diese vier Frauen ab diesem Moment? Schon morgens früh wurden die Kinder fein angezogen und in den Vorgarten gebracht. Hier saßen sie entweder im Laufställchen, im Kinderwagen oder jeweils auf Mamis Schoß. Mittlerweile hielten sie sich nur noch im Vorgarten auf, um den vorbeimarschierenden kinderlieben Soldaten, die daheim in Amerika selbst Frau und Kinder hatten und sich nichts sehnlicher wünschten, als heimzukommen, etwas das Herz zu erweichen. Das Ergebnis war nun ein etwas sorgenfreieres Leben, was das Essen anbelangte.


    Das einzig Schreckliche an dieser Sache war nur, dass die Männer noch nicht wieder da waren und über ihr Schicksal wusste man nichts. Aber „geteiltes Leid ist halbes Leid“. Alle der vier sorgten sich gleichermaßen.


    Bis auf die Feldbriefe, die bei ihrer Ankunft schon uralt waren, gab es kein Lebenszeichen.


    ~


     Ein strahlend schöner Tag ging dem Ende zu, der Himmel meinte es heute gut mit der Erde, wie sie so glänzte mit ihren satten Wiesen und Kornfeldern.


    Das Korn neigte sich ehrfürchtig dem Wind. Brigitte und Ute saßen noch immer in ihren bunten Sonnenhöschen im Sandkasten. Gretchen saß unter dem Schatten spendenden Apfelbaum und pellte Kartoffeln, Kartoffeln für den Kartoffelsalat, den sie alle heute Abend essen wollten. Sie hatte eine große Schüssel, in der heute nur wenige Kartoffeln lagen.


    Gretel hatte heute nicht genug von ihrer Hamstertour mitgebracht. Als sie endlich heimkam, hielt sie den halb gefüllten Sack mit Kartoffeln vor sich und Tränen standen in ihren Augen, die weit aufgerissen waren und ihre Stimme überschlug sich. Sie hatte dem Tod ins Auge gesehen. Sie hatte die Leichen in den Bäumen hängen sehen. Voraus-gegangen war ein Bombenangriff in Kreuznach, einzelne Granaten schlugen auf dem Feld ein, auf welchem Gretel ihre Kartoffeln raffen wollte. Es kamen ihr Fahrradfahrer entgegen, die dann vom plötzlichen Einschlag der Granaten getroffen und in die Bäume geschleudert wurden.


     Von ihrer Begegnung mit dem jungen Amerikaner erzählte sie jedoch nichts. Keiner hätte sie verstehen können. Alle hätten wirr aufgeschrien, hätte sie erzählt, dass sie mit ihm eine solch lange Zeit nebeneinander hinter dem Holzstapel gesessen und über Gott und die Welt gesprochen hatte.


     Doch als sie ihre Mutter so friedlich dasitzen sah und in ihre Augen blickte, die sie auffordernd anschauten, als wollten sie sagen: „Na, meine Klene, was war denn noch?“, da begann sie zu erzählen:


    


     „Ich sah die Toten in den Bäumen hängen, mir war es nicht möglich, mich zu bewegen, geschweige denn, einfach das Fahrrad zu nehmen und damit nach Hause zu fahren. Es musste mir erst einmal gelingen, mein Zittern unter Kontrolle zu bringen. Mein ganzer Körper bebte, mir wurde kalt, schrecklich kalt, die Zähne klapperten – aber es tat sich nichts.“


    Und plötzlich sah sie wieder in die Augen ihrer Mutter, die erahnte, dass da noch mehr war, als das was ihr ihre Toch-ter erzählte. Nein, sie konnte ihrer Mutter nicht erzählen, dass sie mit dem Feind gesprochen hatte. Und dies nicht unter Zwang oder in größter Angst, sondern in unbe-schwerter Atmosphäre, eigentlich einer Atmosphäre, die sie seit langer Zeit nicht mehr empfand.


    Gretel ging nach drinnen, legte sich auf ihr Bett und ihre Gedanken gingen zurück.


    Der Wind streifte genauso stark durch die Bäume – wie sonst – auch die Vögel sangen weiter, keiner scherte sich um die Leichen dort oben in den Bäumen. Es war ruhig geworden, die Sirenen in den benachbarten Orten waren verstummt, der irrsinnig laute Einschlag der Granaten schien vergessen, die Staubwolken verflüchtigten sich. Und die Welt atmete wieder ruhig weiter.


    Die Kartoffeln lagen immer noch auf dem Feld, man hätte sie nur aufraffen brauchen.


    Schon von weitem sah sie ihn. Einen jungen amerika-nischen Soldaten, sie erkannte ihn an seiner Uniform. Er war auf einem Streifengang und sollte wohl ausgerissene deutsche Gefangene aufspüren.


    Gretel überlegte zu fliehen, denn sie wusste, dass sie Un-rechtes tat. Sie stahl anderer Leute Kartoffeln. Damit sie wieder was zu essen hatten.


    Aber fliehen war unmöglich, rechts und links von ihr war nur freies Feld, es gab kein Entrinnen.


     Zum Glück konnte sie noch schnell hinter einen Holz-stapel springen, der in unmittelbarer Nähe stand. Sie machte sich ganz klein, legte sich ganz flach hin und traute sich nicht mal hochzusehen, als der Ami sie ansprach: „Hello, oh, a nice girl – what’s with you?“


    Er sah in ihr erschrockenes Gesicht, erkannte die fürch-terliche Situation, der sie ausgesetzt war. Nachdem er ihre zu Tode erschrockenen Augen sah, glitt sein Blick an ihrem Körper runter und blieb an dem halb gefüllten Sack mit Kartoffeln hängen.


    „Lieber Gott, mach mich fromm, dass ich in den …“, schrie Gretel in sich hinein, sie dachte, dass ihre letzte Stunde gekommen sei. Sie schloss die Augen und traute sich keinen einzigen Atemzug zu machen.


    Gretel wagte noch immer nicht aufzusehen, geschweige denn, aufzustehen. Plötzlich spürte sie, wie ihr der Ameri-kaner sanft über die Haare strich. „Don’t be afraid. I’m good to you.“


    Gretel schaute scheu nach oben in sein Gesicht, welches ihr einen großen Teil ihrer Angst nahm.


    Und plötzlich fielen ihr die alten Englisch-Vokabeln wie-der ein, die sie damals in der Schule so ungern lernte. Englisch war nie ihre Lieblingsfremdsprache gewesen. Französisch, ja französisch war viel melodischer, ihr viel sympathischer.


    Aber noch bevor sie diesen, zu diesem Moment vollkom-men irrelevanten Gedanken Raum geben konnte, spürte sie wieder seinen beruhigenden Blick. Sie brachte es mitt-lerweile sogar fertig, ihm in die Augen zu sehen. Als wenn dieser junge Mann ihrem Mut Flügel verleihen würde, es war ihr, als kannten sie sich schon immer, als würde nicht der Feind vor ihr sitzen, sondern ein Freund.


     Er setzte sich neben sie und so verging der halbe Nach-mittag. Nachdem er sie beruhigt hatte, erzählte sie ihm von ihrer Familie, dass ihre Mutter in Koblenz ausgebombt war, dass sie drei kleine Kinder hatte, dass sie kaum etwas zu essen hatten und sie deswegen hier auf diesem Feld Kartoffeln stehlen musste. Dass zu Hause ihr jüngstes Kind Ulf auf sie wartete, damit sie es stillen konnte. Sie erzählte ihm, dass sie auf ihren Mann warte, von dem sie seit zwei Monaten nichts gehört hätte.


    Um keine langen Pausen aufkommen zu lassen, erzählte sie ihm von den Bauern, die heutzutage auf einem ganz hohen Ross saßen, die für wertvolle Teppiche, Brillantringe, goldene Uhren und sonstige Wertgegenstände ein paar Kartoffeln, etwas Milch, Speck und Eier herausrückten.


    Ach, wie sie diese Bauern hasste. Sie nutzten die Not der Reichen aus, sie spielten mittlerweile auf den Klavieren, die sie sich eingetauscht hatten und ihre unbegabten Kinder klimperten darauf.


    Ihre Schwester Ursula musste diesen unbegabten Gören für ein paar Eier und ein Stück Speck Klavierunterricht geben und hätte sich niemals erlauben können, die Eltern auf das fehlende Talent ihrer Kinder aufmerksam zu machen.


     Ach, wie gerne hätte sie ihm noch viel mehr erzählt. Ihr ganzer Hass, der sich ihr in den letzten Jahren gegen Hitler aufgestaut hatte – aber das konnte sie doch nicht IHM, diesem Amerikaner erzählen.


     Wie gerne hätte sie von ihrem Mann erzählt, der nicht mehr vor- und nicht mehr zurück konnte. Dem mittler-weile dieser ganze „Nazi-Kram“ zum Hals raus hing, der insgeheim die Juden schonte, der immer mehr ihren Bru-der Hans verstand, der von Anfang an gegen diesen „Postkärtchenmaler aus Österreich“ war. Dieser Hitler, der ihnen bisher allen nur Unheil gebracht hatte.


    Und sie sah seine verständnisvollen traurigen Augen.


    Er hieß John, John McKinsey und Gretel sah ihn nie wieder.


    ~


    Gretchen saß in ihrem kleinen Zimmer im ersten Stock dieses kleinen roten Hauses mit den grünen Fensterläden. Endlich waren alle satt, endlich waren die Kinder zu Bett gegangen, die Mädels, wie sie ihre Töchter und Irmgard nannte, saßen noch unten im Garten. Sie hörte ihr Lachen, das bis nach oben in ihr Zimmer zu ihr drang.


    Es war ihr klar, dass die Mädels auch mal alleine sein wollten, nicht immer war sie, die Oma, gefragt. Es gab auch mal Themen, die nicht für die Ohren einer Großmutter gedacht waren. Aber war sie denn nur noch Großmutter, nur noch da, um den Haushalt zu machen, zu kochen, zu backen und den Kindern Geschichten vorzulesen?


     Das hatte sie sich so nicht vorgestellt. Aber sie lebte jetzt in einer Zeit, wo man seine eigenen Bedürfnisse ganz hinten anstellen musste. Wie froh konnte man sein, dass man überhaupt noch lebte. Wie viele andere lagen längst auf dem Friedhof – und ach – da war ja wieder der Ge-danke an ihren Hans, den sie ja in Koblenz zurücklassen musste. Er lag dort auf dem Hauptfriedhof und mittler-weile schon seit über zwanzig Jahren.


     Wenn Gretchen versuchte, sich „ihren Hans“ vorzustel-len, gelang es ihr immer seltener. Nur noch Fotografien blieben ihr, aber die waren so tot, so ohne Leben, so unecht. Sie dachte an die schönen Gedichte, die sie ihrem Hans so voller Liebe schrieb, an ihre wunderschönen Stunden, die sie mit ihm verbrachte, auch an die schweren Zeiten. Aber – besser schlechte und schwere Zeiten, als überhaupt keine mehr.


     „Schluss, Gretchen, Schluss mit den traurigen Gedan-ken“, hämmerte sie ihrem ruhelosen Hirn ein, „jetzt wird schlafen gegangen.“ So lag sie in ihrem Bett, längst nicht bereit, schlafen zu können, die aufkommenden Gedanken vertreibend und mit der Welt schlichtweg – unzufrieden.


    Ihr war klar, dass die jungen Leute genug mit ihren eigenen Leben und Sorgen zu tun hatten, die Kinder brachten Probleme und auch viel Freude, die Angst um ihre Männer stand ständig im Raum – da gab es keinen, der sich um Omas Seelenzustand Gedanken machte.


    ~


     „Gott sei Dank haben wir Oma“, war das erste, was Gretchen am nächsten Morgen hörte, als Ursula die Küche betrat, aus der frischer Kaffeeduft die noch immer müden Mädels lockte. Sehr spät waren sie gestern Abend zu Bett gegangen, zu schön war es draußen in der Laube, unter dem großen Kirschbaum, direkt unter dem Küchenfenster. Das war ein lauschiges Örtchen, von keiner Seite einsehbar. Ringsherum stand dichter Flieder und weißer Jasmin. Herbert erzählte Frontgeschichten und ein allgemeines Hetzgespräch gegen die Nazis, welches jedoch nur leise geführt wurde, kaum für Fremde hörbar, bot genug Gesprächsstoff für den ganzen Abend.


     So saßen sie mittlerweile alle am Frühstückstisch, die Kinder quasselten, bis Herbert dann seine einglasige Brille von der Nase nahm und streng über den ganzen Tisch blickte.


    „Ruhe – wenn die Erwachsenen reden, habt ihr euren Mund zu halten.“ Sofort senkten die Kleinen ihre Köpfe und stopften sich ihre Margarinebrote mit Marmelade in den Mund. Dazu gab es Muckefucke, einen Kinderkaffee, der zwar nicht besonders gut schmeckte, dafür aber heiß war – und eben dazu gehörte.


     Draußen schellte es, Herbert sprang auf, weil er wusste, dass dies nur der Briefträger sein konnte. Er hoffte, dass Feldpost dabei sei. Sonst kam keine Post. Es konnte nur Feldpost sein. Alle hielten den Atem an, keine der Frauen wagte es, den Kaffee weiter zu trinken, alle starrten auf die Türe, die Herbert hinter sich geschlossen hatte.


    Alle waren gespannt …


    


     Endlich hörten sie, wie die Haustür von innen geschlossen wurde. Herbert wusste nun, um welche Post es sich handelte und er betrat die Küche. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.


    In der Hand hielt er einen Brief, der nicht aussah, als käme er von der Front. Es war ein weißer Brief mit ordentlicher Schrift beschrieben an: Margarethe Krönert.


     „Oma, du hast Post“, mit diesen Worten überreichte Herbert seiner Schwiegermutter diesen Brief. Und während er ihr den Brief rüberreichte, las er den Adressaten laut vor: „Paul Heidenreich, Merseburg. Mensch Meier, Oma, Ver-ehrerpost.“


    Viel lieber wäre Gretchen gewesen, einer der „Jungs“ hätte von der Front geschrieben. Wie sehr hätte sie sich für die Kinder gefreut. Und nun schrieb der „alte Heidenreichen“ ihr einen Brief.


    War ja nett, dass er schrieb, aber was wollte er denn? Jetzt nach den vielen Jahren! Er wusste doch, dass sie für immer ihrem Hans treu bleiben wollte – warum wollte er ihr denn immer noch schreiben? Sie nahm den Brief und steckte ihn in ihre schwarze Handtasche, die sie immer dabei hatte, in der ihre Brille, ihr gestärktes Taschentuch, ihre Flasche Kölnisch Wasser und ihre Flasche Melissengeist waren.


    Später – oben in ihrem Zimmer – wollte sie Heidenrei-chens Brief lesen.


    ~


    Abends, als alle Arbeit im Haus getan war, ging sie, luftnotbedingt langsamen Schrittes nach oben in ihr Zimmer, schloss leise die Tür, um zu vermeiden, dass eines der Kinder ihr nachkam und ließ sich müde in ihren alten Sessel fallen. Es fiel ihr in der letzten Zeit immer schwerer die Treppenstufen nach oben zu gehen. Dr. Lissmann, der Hausarzt, stellte ein leichtes Herzleiden bei ihr fest. Die Konsequenz war Asthma, welches ihr das Leben schwer machte. Jegliche Anstrengung wurde mit Luftnot bestraft.


    Sie blickte in den Spiegel und erschrak, wie alt sie aussah. Alt und müde. Wie lange war es her, dass sie Verehrerpost bekommen hatte. Es mussten Jahrhunderte gewesen sein!


    Sie las den Brief und hielt Pauls Foto in der Hand. Paul Heidenreich erzählte ihr von seinem Leben, von dem Krieg, von der Trostlosigkeit, im Alter keinen Menschen zu haben. Er jammerte und flehte um Freundschaft. Wenn es schon keine Liebe sein konnte, dann doch wenigstens Freundschaft!


    ´Wie alt er aussieht` und schon wieder schaute sie er-schrocken in den eigenen Spiegel und erkannte, dass die vielen Jahre auch an ihr nicht spurlos vorübergegangen waren.


    Wie schön war damals die Zeit in Merseburg, als Paul ihr noch, genau wie die vielen anderen, nachgestellt hatte, und bevor auch nur einer um ihre Hand anhalten konnte, war Hans da – und Hans machte damals „das Rennen“.


    „Es war ja auch keiner so schön wie Hans, so lieb wie Hans, so einfach – wunderbar und einzigartig!“ Sie kramte in ihrer schwarzen Tasche und zog Hans’ Bild heraus. Es war schon nicht mehr so ganz neu. Wie viele Jahre hatte sie tagaus, tagein dieses Bild in Händen gehalten, und manches Mal einen Kuss darauf gedrückt. Gretchen zog sich schnell ihr Nachthemd an, schlüpfte unter die Bettdecke, löschte schnell das Licht, weil sie schlafen wollte – nein – nicht schlafen, sondern NUR träumen.


    


    Es war an einem kalten Februar-Tag, als Ingrid zur Welt kam. Ingrid war 3 ½ Pfund schwer, die Hebamme wurde nachts geholt, um Ulla zu helfen. Es bedurfte größter Über-redungskunst, die Hebamme hierhin in das rote Haus zu locken. Das Haus stand zwischen den Eingangstoren des Internierungslagers und der Schranke, die dafür errichtet war, sodass niemand Unbefugtes das Dorf betreten konnte.


     In der Luft kreisten die Flugzeuge und Bad Kreuznach und Bretzenheim drohten beschossen zu werden.


    Es dauerte nicht lange, und eine Bombe schlug in Bad Kreuznach ein, die Detonationen hörte man bis Bretzenheim. Der Himmel war ein einziges Feuer, die Flugzeuge flogen im Tiefflug und schon von weitem hörte man sie heranpreschen, um dann wieder, tief Luft holend, erneut heulend davon zu fliegen. Es gab mehrere Einschüsse, vor allem im Dorf, was einige hundert Meter entfernt war.


    Aber heute interessierte der Krieg nicht. Heute war nicht Tod, sondern Leben angesagt.


    Heute sollte ein neues Leben beginnen und der Wunsch danach besiegte alle Sorgen und Ängste. Keiner wollte Ursula oben im Schlafzimmer alleine lassen, aber die Kinder mussten unten im Keller beruhigt werden, denn sie weinten, weil sie Angst hatten. So blieb Irmgard bei den Kindern und Gretel und Gretchen halfen der Hebamme, heißes Wasser herbeizuschleppen und den jammernden, mitfiebernden Herbert zu beruhigen.


    Endlich, nach größter Anstrengung, kam Ingrid zur Welt, sie war so entsetzlich klein.


    Herbert saß schweißgebadet unten im Wohnzimmer, rauchte eine selbstgedrehte Zigarette nach der anderen. Das gönnte er sich heute mal – es war ja auch nicht so einfach, Vater zu werden, ohne den Beistand seiner Schwäger, die noch immer irgendwo im Krieg waren.


     Ingridchen war so klein, dass keiner glaubte, dass sie überleben würde, keiner gab ihr eine Chance, aber Gret-chen wusste, dass die „Klene“ es schaffen würde, denn sie hatte in diese kleinen Äuglein gesehen, die um Liebe fleh-ten, um Hilfe, in dieses Leben aufgenommen zu werden.


    Am nächsten Morgen war wieder alles ruhig. Kein Flug-zeug war mehr zu sehen, doch kaum hatte Gretchen die grünen Schlagläden geöffnet, sah sie in der Ferne die verwüsteten Häuser und die wie irre umherlaufenden Men-schen. Auch das eigene Haus war von einer Granate ge-troffen worden, welche ein großes Loch in die Wand gerissen hatte.


    ~


     Gretchen kochte sich erst einmal einen „starken“ Kaf-fee. Von starkem Kaffee konnte wahrlich keine Rede sein. Die paar Bohnen, die übrig blieben, konnten wirklich kei-nen richtigen Kaffee zaubern. Sie bekamen zwar Kaffee, Schokolade und Zigaretten von den Amerikanern, aber dieses tauschten sie wieder gegen Fleisch, Kartoffeln, Mehl, Milch und Zucker ein.


    Trotz allem war sie den Amerikanern dankbar, die damals wirklich „ein Herz“ hatten und wenn sie eine Frau mit einem Kind sahen, weiche Knie bekamen.


    Gretchen war eine wahre Kochkünstlerin. Sie brauchte kein Kochbuch, aus dem sie die Rezepte stahl. Sie konnte aus der „la main“ kochen. Das war so ein Ausdruck, der bedeutete „aus der Hand geschüttelt“.


    Oma brauchte nur eine Zwiebel, etwas Fett, Salz und Mehl, und schon hatte sie eine Suppe gezaubert. Aus dem Garten holte sie ein paar Kräuter und schnippelte sie darüber, gab vielleicht noch einen Schuss Wein, wovon immer noch ein paar Flaschen im Keller ruhten, dazu – und es war ein Hochgenuss – dieses Süppchen.


    Gretchen konnte aus NICHTS was machen. Kochen können viele Menschen, unter Verwendung der besten Zutaten. Aber aus fast NICHTS was zaubern, das können nur wenige. Und jedes Gericht, welches sie kochte, war eine Einmaligkeit, niemals Standard, sondern individuell nach Lust und Laune und LIEBE. Denn Liebe gehört zum Kochen dazu. Und Liebe war bei Gretchen immer dabei.


    


     Das Leben ging weiter – und schon nach wenigen Wochen war endlich dieser Krieg zu Ende. Die Bäume standen in prächtigster Blüte, der Kuckuck sang wieder wie eh und je, die Häuser waren zerbombt, fast jede Familie hatte Tote zu beklagen, die Menschen hatten immer weniger zu essen – woher auch? Viele Männer waren in Russland vermisst, kamen – wenn überhaupt – ausgehungert und halbtot nach Hause, kannten ihre Kinder kaum noch, weil sie zu lange weg waren. Und manche erschraken, dass sie überhaupt Kinder hatten. Wo kamen diese Kinder her?


    ~


    Gretchen saß in ihrem Zimmer im ersten Stock des roten Hauses, das Fenster war angelehnt, weil es heute schon so heiß war wie im Hochsommer.


    Unten hörte sie die Kinder spielen, Ulfchen, dieser kleine Wonneproppen, babbelte die ersten Worte und spielte mit seiner Rassel. Ingrid lag im hohen Kinderwagen, der mit einer Mullwindel abgedeckt war, damit keine Biene hinein fliegen konnte. Die Kleine hatte sich in den ersten Wochen ihres Lebens „gut gemacht“, sie hatte jetzt immerhin das Gewicht eines neugeborenen Babys.


    Keiner hätte geglaubt, dass sie es schaffen würde in diesen schlechten Zeiten. Aber Gott sei Dank hatte Ulla so viel Milch, dass wenigstens das Kind nicht zu hungern brauch-te. Aber man sah Ulla diese Strapaze an. Selbst nichts zu beißen und dann noch ein Kind mit ernähren!


    „Ach, wären doch die Jungs wieder da!“, mit traurigen Augen blickte Gretchen auf das Bild ihres verstorbenen Mannes. „Ach, Hans, hilf du doch, dass sie wiederkommen. Wie schrecklich wäre es, wenn Gretel und Irmgard alleine bleiben müssten. Genau so wie ich. Nein, lass es nicht zu, es darf nicht sein, noch einmal ein solch langes Leben alleine?“


     Schon wieder verlor sie sich in Selbstmitleid. Immer öfter kamen ihr Gedanken in den Sinn, wie ihr Leben hätte verlaufen können, ohne diese idiotischen Kriege. Warum nur mussten die Menschen immer streiten, immer kämpfen, immer selbstverherrlichend die anderen unterdrücken? Warum nur waren die Menschen alle so böse, warum nur?


     Plötzlich hörte sie unten, wie jemand das Gartentor öffnete. Sie erhob sich so schnell es ging aus ihrem Sessel, lief zum Fenster, um nachzuschauen, wer es denn sei, der sie um diese Zeit besuchen wollte.


    „Hans!“


    Dieser Schrei genügte, um alle im Haus zu informieren. Zu informieren darüber, das Hans, ihr Hans, ihr Sohn Hans, wieder da war. Endlich – Gott sei Dank – er lebte!


    Sie lief oder besser, sie versuchte so schnell wie möglich, aus ihrem Zimmer zu laufen, diese liebe kleine resolute Frau, die in letzter Zeit erhebliche Probleme mit ihren Beinen hatte.


    Aber nicht nur sie war auf den Beinen, auch Irmgard mit Brigittchen auf dem Arm. Alle anderen fielen Hans um den Hals. Er konnte gar nicht schnell genug auf alle Fragen eine Antwort geben.


    Es fiel ihm auch nicht leicht, zu antworten, denn die Angst und die Erinnerung an die letzten Monate hatten sich ihm eingeprägt und machten es ihm schwer, sich so mit den anderen zu freuen, wie sie es erwarteten. Immer wieder glitt sein Blick aus dem Fenster, als suche er in der Ferne etwas…


     Schrecklich sah er aus, seine Uniform hing dreckig und abgenutzt an ihm herunter, seine Hüften waren so schmal geworden, dass die Hose nur durch ständiges Hochziehen Halt hatte. Die Wangen waren eingefallen und seine Augen lagen in dunklen Höhlen. Die Haare waren stumpf und brauchten auch mal wieder einen anständigen Schnitt.


     „Aber alle Glieder sind noch dran, lieber Junge. Du bist unversehrt und wir werden dich wieder aufpäppeln, du wirst schon sehen. Morgen koche ich dir was Gutes – wir werden schon noch was haben, wovon wir dir eine Suppe kochen können.“


     „Ach Mutter, wenn ich nur essen könnte …“, wieder dieser entsetzliche Blick, diese ruhelosen Augen, „ich be-halte nichts mehr bei mir, mein Magen, ich hatte Cholera, lag wochenlang im Lazarett, ich glaubte, nicht mehr heim zu kommen.“


     Irmgard legte den Arm um ihren Mann und flüsterte ihm ins Ohr: „Und nun bist du wieder da und wir beide gehen jetzt nach oben, damit du dich ein wenig ausruhen kannst.“ Mit diesen Worten machte sie der Belagerung durch die ganze Verwandtschaft ein Ende.


    Es war ja gut gemeint von allen, Hans zu begrüßen, in der Erwartung, jetzt eine kurze Schilderung der letzten Monate zu bekommen. Keiner bemerkte, wie schlapp er war, wie müde und grenzenlos fertig. Schlafen wollte er.


    Endlich zu Hause sein und neben seiner jungen Frau einschlafen können, morgen früh neben ihr aufwachen, sein Brigittchen ansehen und überhaupt nicht mehr an die letzten Monate denken.


    


     Wie froh und dankbar war Gretchen, dass Hans wieder da war. Endlich wieder daheim.


    Und er musste nicht sterben, wie ihr Mann, nein, diesmal hatte der liebe Gott Mitleid mit ihr und verlangte nicht wieder ein solch großes Opfer. Mit diesen Gedanken schlief sie ein und träumte seit langem mal wieder einen hoffnungsvollen Traum.


    Sie war zurück, zurück in ihrer Kindheit…


     Die nächsten Tage taten Hans gut. Er erholte sich zu-sehends, obwohl sein Magen nicht so mitspielte, wie Gretchen es sich gewünscht hätte. Er konnte nur ganz kleine Mengen essen und anfangs endete dieses Essen immer wieder regelmäßig mit Erbrechen. Zu lange hatte er nichts Richtiges mehr gegessen. Sein Magen musste sich ganz langsam wieder ans Essen gewöhnen.


    ~


     Nun waren fast alle Männer wieder da, nur Gretel schaute fast ständig aus dem Fenster in Richtung Bahnhof. Auffallend oft stand sie am Gartentor und sah die lange Straße hinunter, in der Hoffnung, endlich auch wieder ihren Mann zurück zu bekommen.


    Helga war mittlerweile schon fast 8 Jahre alt, ging schon in die 3. Klasse und hatte den Krieg in vollen Zügen miter-lebt. Sie war ein richtiges Kriegskind. Die Bombennächte in Berlin, als sie nächtelang im Bunker lag, dort nie ein-schlafen konnte, hatten ihr Angst gemacht, so dass sie später im Leben niemals mehr in einem geschlossenen Raum einschlafen konnte.


    Gretel schickte Emmi, das Dienstmädchen, mit den Kin-dern in den Bunker, wo sie sie in Sicherheit glaubte. Dass sich Emmi, kurz nachdem sie Helga und Dieterchen im Bunker abgeliefert hatte, aus dem Staub machte, um sich mit ihrem Fredy zu treffen, wusste keiner und durfte auch niemand erfahren. Sie drohte den Kindern, nur ja dies der Mama nicht zu erzählen. Helga „hielt dicht“ und musste nun mit ihrer Angst alleine fertig werden. Nun hatte sie die Verantwortung für ihren kleinen Bruder und konnte deshalb nicht einschlafen.


    Helga hörte in Berlin die entsetzlich lauten Detonationen, hielt sich die Ohren zu, bekam keine Luft, weil sie Platz-angst in diesen kalten dicken Mauern hatte. Sie wollte raus – konnte aber nie, bevor der Beschuss aufhörte.


    


     Und nun waren sie hier nach Bretzenheim gekommen, zur Oma und zur Tante, deswegen, weil in Berlin alles zerstört war. Das Haus, in dem sie wohnten, war bis auf die Fundamente abgebrannt. Ein riesiger Steinhaufen lag jetzt da, wo das Haus einmal stand. Vater hatte versucht, das Haus zu retten, er mobilisierte einige Männer, die ihm hal-fen, Sandsäcke auf den Speicher zu bringen, weil sie hoff-ten, dass die Brandbomben im Sand stecken bleiben wür-den und nicht das ganze Haus anzünden.


    Aber es nützte nichts – es brannte doch und das ganze Haus war eine einzige Ruine. Helga sah, wie Radios aus den Fenstern geworfen wurden, Bilder, Teppiche, alles, was die Menschen retten wollten.


    Sie fand eine Puppe auf diesem großen Steinhaufen. Nur ein Puppenbein schaute unter einem riesigen Geröllhaufen hervor. Helga schaufelte den Dreck beiseite und sah eine Puppe mit blonden Haaren. Es war nicht ihre. Wem sie gehörte, wusste sie nicht. Aber sie hob sie auf und nahm sie mit, auch wenn ihr ein Arm fehlte. Seitdem hatte sie diese Puppe immer dabei.


    Abends saßen sie wieder beisammen. Hans nahm seine Geige und begleitete Ulla, die auf dem Klavier spielte. Gretchen unterdrückte ein paar Tränchen, so froh war sie, froh, dass sie wieder beisammen waren. Was konnte es Schöneres geben, als alle wieder daheim zu haben.


     Dennoch war Gretel schon den ganzen Abend irgend-wie still und in sich gekehrt. Sie hatte Dieter und Ulf schon ins Bett gebracht. Helga, „die Große“, durfte noch etwas aufbleiben und war mächtig stolz. Aber Gretel war mit den Gedanken nicht hier. Sie war bei Josef, von dem sie so lange nichts mehr gehört hatte. Immer noch war er nicht da. Lebte er noch? War er gefangen genommen worden? War er krank und – wo war er überhaupt?


    Hier in Deutschland oder sonst wo auf der Erde? Es war schon ziemlich furchtbar, hier zu sitzen und mit den anderen fröhlich sein zu wollen und es nicht zu können.


    Helga strich Gretel vorsichtig über den Arm, schaute sie an und nickte ihr zu. Das Kind verstand, warum ihre Mutter so traurig war. „Gell Mama, wenn doch nur der Papa da wäre!“, flüsterte sie Gretel ins Ohr.


    


    Der Sommer ging dem Ende zu, die reiche Ernte der  Apfelbäume versprach viele Apfelmusgläser zu füllen.


    Herbert, der Hüter des Gartens, war ein begeisterter Gärt-ner. Er hatte aber auch wirklich alles angepflanzt, was man anpflanzen konnte oder zumindest für das man die Samen bekam, denn auch diese musste man sich „ertauschen“.


    Es war schon etwas schummrig, die Sonne war schon vor Stunden untergegangen, Gretel wollte den letzten Korb Äpfel hineinschleppen, als sie noch einen kurzen Plausch mit der Nachbarin führte.


    „Gott sei Dank ist Sommer und unser Garten ernährt uns“, rief Gretel rüber zum Nachbargrundstück, währenddessen ihr Blick sich an einer Gestalt festheftete, die sich hinter einem Baum versteckte.


    Es war ein Mann, der ihr zuwinkte und ihr zu verstehen gab, den Mund zu halten. Sie erkannte ihn, sie war er-leichtert und trotzdem erschrocken, dass ER zurück war. Ihr stockte der Atem, sie hoffte, dass niemand sie beob-achtete, sie wusste, wie gefährlich es war, heim zu kom-men. Josef war bei der Partei und alle ehemaligen Partei-mitglieder wurden plötzlich geächtet und verfolgt.


    Keiner wollte mehr was mit den Nazis zu tun haben. Alle scherte man über einen Kamm. Erst letzte Woche sprach man sie an, wo denn ihr Mann sei. Sie wüsste es nicht, war ihre Antwort.


     Und nun war er da. Stand leibhaftig nur wenige Meter von ihr entfernt und seine Augen blickten in die ihren. Nur noch ein paar Meter trennte sie von einander. Wie gerne wäre sie auf ihn zugelaufen, doch sie musste vernünftig sein und eine günstige Gelegenheit abwarten, bis er dann endlich mit ihr in der Haustüre verschwand.


     „Sei still, sag nichts“, waren die ersten Worte, die er ihr ins Ohr flüsterte. „Ich liebe dich und hätte es nicht länger ohne dich ausgehalten.“ Es wurde eine lange Nacht, bis alles erzählt worden war.


    Die ganze Familie saß zusammen, Hans und Irmgard, Herbert und Ursula, Josef und Gretel und natürlich – Gretchen.


     Natürlich war die Freude groß, dass nun auch der Letz-te unversehrt nach Hause kam, aber trotz allem Frohsinn machte sich auch Traurigkeit breit, Hans erzählte von Russland, von seiner Krankheit, von seinem Kameraden, der in der Krankenstation starb. Sie wurden ganz traurig, als sie von Lothars Tod berichteten. Lothar war Annemaries Mann und Annemarie war Josefs Schwester, und es tat schon weh, dass dieser schöne, liebenswerte, gradlinige Mensch gefallen war. Er kam nicht mehr nach Hause, auch nicht sein Leichnam, man hatte ihn in Russland auf einem Feld, auf dem hunderte Gräber waren, bestattet.


    Irgendwie wurden ihre Mienen immer ernster, sie konnten eine Zeitlang überhaupt nicht mehr lachen. Es war furcht-bar, was der Krieg alles angerichtet hatte. Doch sie waren froh, dass sie noch lebten. Egal wie.


    


     Es war eine wunderbare lange Nacht. Gretel klammerte sich an ihren Josef und wollte überhaupt nicht schlafen, denn sie wusste, dass er, noch bevor es hell werden würde, wieder weg musste.


    Sie hätte schreien können vor Traurigkeit. Wie gerne hätte sie ihn hier behalten, aber es ging nicht. Er musste wieder zurück.


    „Ich komme doch wieder, es ist nur für eine gewisse Zeit. Du wirst sehen, wenn sich alles beruhigt hat, werden wir endlich wieder eine Familie sein. Wir werden irgendwo wohnen und glücklich sein.“


    Ach, diese Worte. Er hatte ja Recht, aber konnte es nicht anders sein? Hätte nicht schon jetzt ihr neues Leben beginnen können?


    Noch bevor die anderen im Hause wach wurden, stand Gretel unten in der Küche, schmierte ein paar Brote, die sie ihm mitgeben wollte. Es war ein langer Abschiedskuss, den sie sich gaben, ein Kuss, der überhaupt nicht enden wollte, der einem Versprechen gleich kam. Dem Versprechen, du musst wiederkommen! Und ich werde wiederkommen!


    Sie saß noch eine Weile in der Küche, bis die ersten Son-nenstrahlen auch ihre Mutter weckten, die sich dann zu ihr setzte. Gretel schluchzte leise in sich hinein.


    „Ach Mama, wie lieb ich ihn doch habe. Wie froh wäre ich, hätte er hier bleiben können.“


    „Wir müssen vernünftig sein, liebes Kind, es bringt nichts, auch das müssen wir noch aushalten. Warts ab, es kommt die Zeit, und auch du kannst wieder lachen.“


    Der Gedanke, dass er, wenn auch nur für einen einzigen Tag, da war und die Gewissheit, dass er noch lebte, half Gretel, die nächsten Monate nicht zu verzweifeln.


    Es hätte ja auch anders sein können, er könnte ja längst tot sein.


    ~


     Und in diesem Moment, als die beiden endlich seit langer Zeit wieder einmal alleine miteinander reden konnten, schweiften Gretchens Gedanken zurück, zurück in die Zeit, als sie noch jung war. Sie erzählte ihrer Tochter zum ersten Mal im Leben von ihrer großen Liebe. Von den Entbehrungen all die Jahre über, von ihren Nöten und Sorgen und den Versuchungen, denen sie allen widerstand. Wie einfach wäre es gewesen, Paul Heidenreich das Ja-Wort zu geben, sich bei ihm ins „gemachte Nest“ zu setzen. Aber ihre Liebe damals war einfach zu groß, nur um versorgt sein zu wollen oder der Umwelt deutlich zu machen, dass man auch andere Chancen hatte, alles hinzuwerfen und als unbedeutend abzustempeln.


     Gretel war mucksmäuschenstill, sie wollte den Rede-fluss ihrer Mutter nicht unterbrechen. Noch nie hatte sie ihr Herz so weit geöffnet, hatte ihren Gedanken und Ge-fühlen Platz verschafft. Immer nur hatte Mutter alles in sich hineingefressen, hatte still alles erduldet und niemand im Haus hatte auch nur annähernd mal daran gedacht, dass Oma, wie sie von den Kleinen genannt wurde, auch ein Gefühlsleben hatte. Man hatte sie nur immer arbeiten lassen, Oma versorgte den ganzen Haushalt, hütete die Kinder, sie war einfach „das Mädchen für alles“.


    Wie oft hatte sie bei ihr nur immer die eigenen Sorgen abgeladen. Irgendwie schämte sich Gretel und es tat weh, ihre Mutter so da sitzen zu sehen, als wäre sie hier nur auf Besuch und sehnte sich zurück, zurück in ihre Heimat, zu ihrem Hans.


    


    Es begannen schrecklich arme Zeiten. Das Essen wurde noch knapper, zum Tauschen hatten sie nichts mehr, was für einen Bauern von Bedeutung gewesen wäre. Arbeit gab es keine, es war alles in Unordnung. Die meisten Häuser waren kaputt oder an irgendeiner Ecke beschädigt, der Bahnhof war zerstört, die Gleise mussten repariert werden, aber es fand sich niemand, der dies tat.


    Wenn Gretchen nicht so erfinderisch gewesen wäre, wären sie alle sicherlich verhungert. Und sie hatten ja noch den Garten, der sie rettete.


     So gingen die Jahre ins Land. Mittlerweile wurden die Kinder größer, Josef hatte endlich weit entfernt im Wes-terwald eine Wohnung für Gretel und ihre mittlerweile drei Kinder gefunden.


    Es war zwar ein trauriger Abschied, aber ein Abschied mit der Hoffnung auf Zukunft. In den letzten Jahren waren sie alle irgendwie zusammengeschweißt worden, sie teilten Freud und Leid, sie kämpften alle nebeneinander um ihr Leben. Sie hatten es geschafft.


     Ursula gab ihre Klavierstunden und spielte die Orgel in der Kirche. Herbert fand lange Zeit keine Anstellung als Jurist – aber geteiltes Leid ist halbes Leid. Die meisten Männer blieben in dieser Zeit erst einmal zu Hause, weil es einfach keine Arbeit gab. Es dauerte …


    Hans ging es mittlerweile gesundheitlich wieder besser, sein Wunsch kam wieder auf, da weiterzumachen, wo er damals aufhören musste. Er wollte zurück, zurück nach Berlin.


     Gretchen war froh, dass Hans’ Lebensgeister wieder erwachten, aber es machte ihr Angst. Schon wieder stand dieser Name „Berlin“ im Raum. Schon wieder fürchtete sie sich vor dem Ungewissen, was die Zukunft bringen würde. Aber Hans ließ sich nicht entmutigen oder von seinem Vorhaben abbringen.


    Dieser Gedanke hatte sich seit langem in seinem Kopf manifestiert, so dass es nur eine Frage von wenigen Tagen war, bis endlich Klartext gesprochen wurde.


    „Ich werde übermorgen nach Berlin fahren. Ich muss nach Berlin, hier in der Provinz ersticke ich. Es steht fest, ich habe schon die Fahrkarte. Ihr könnt mich nicht daran hindern.“


    „Was willst du in Berlin machen? Dein Studium hast du noch nicht beendet – was suchst du dort?“, entsetzt blickte Irmgard ihren Mann an.


     Es herrschte plötzlich eine unheimliche Stille in der Küche, wo diese Unterhaltung stattfand. Gretchen hob ihren Kopf, ihre Hand legte das Küchenmesser beiseite, mit dem sie gerade die Möhren schabte, in ihren Augen standen Tränen.


    Irmgards Augen nahmen einen entsetzten Ausdruck an und sie fragte ihren Mann mit ruhiger Stimme: „Wie lange weißt du das schon? Und warum konntest du dies nicht erst alleine mit mir besprechen?“


     „Weil ich ein Feigling bin“, preschte es aus ihm heraus. „Weil ich euch nicht wehtun wollte, weil ich euch alle liebe, weil ihr so gut zu mir seid und ich muss euch enttäuschen. Ach, Mutter, ich kann doch nichts gegen meine Natur tun, ich bin doch wie Vater ein Musiker, ich habe die Musik im Blut, ohne Musik kann ich nicht leben. Mein Leben lang wolltest du mich in eine andere Schiene zwängen, du wolltest mir mein Liebstes nehmen, meine Musik …“


    Irmgard stand bei diesen Worten auf, nahm Brigitte, die erschrocken zwischen ihren Eltern hin- und herblickte, auf den Arm und verließ die Küche.


     „Hans, ich wollte doch nur dein Bestes. Es kann sein, dass ich dich besonders behüten wollte, aber dies nur aus lauter Angst, noch einmal das gleiche, wie mit deinem Vater, zu erleben. Aber, glaub mir, ich wollte dir doch nichts vorenthalten, ich meinte es wirklich nur gut.“


    


     Wie schnell vergingen die zwei Tage, und Hans war weg, und ließ Frau und Kind zurück.


    Gretchen hatte ein ungutes Gefühl, weil sie die Zukunft nicht kannte. Die anfänglichen zahlreichen Briefe wurden immer spärlicher, von der Berliner Wohnung, auf die sich Irmgard so freute, war auch mittlerweile keine Rede mehr, Hans entschuldigte seine Schreibfaulheit mit der Tatsache, dass er so in die Musik eingebunden sei, dass ihm zum Schreiben kaum noch Zeit blieb.


     Irmgard verschloss sich immer mehr. Es reichte ihr nicht mehr, tagtäglich hier in diesem Bretzenheim zu le-ben. Sie war jetzt fast ausschließlich mit ihrer Schwieger-mutter zusammen. Ulla war überall und nirgends. Das heißt, sie war nur in Sachen „Musik und Kirche“ unter-wegs. Hier eine Klavierstunde, da ein Flötenkreis, dann wieder eine Orgelstunde, die Presbyterbesprechung, die Kindergottesdienstvorbereitung, hier wieder eine Bespre-chung mit dem Pfarrer, dann eilte sie ins Altenheim, um mit den Alten zu singen und, und, und…


    Sonntags spielte sie die Orgel in der Kirche und anschlie-ßend an den Hauptgottesdienst fand der Kindergottes-dienst statt, den sie leitete.


    Obwohl sie nur hin- und herhetzte, von einem „Notstand“ zum anderen, war sie so unsagbar fröhlich, sie war wohl – ein Engel auf Erden, der nur Gutes tat.


     Irmgard wurde immer stiller, bis sie eines Tages allen ihren Entschluss mitteilte, zurück zu ihren Eltern nach Berlin zu gehen. Vielleicht habe sie ja dort auch die Mög-lichkeit, auf Hans Einfluss zu nehmen, dass er sich wieder mehr ihr und Brigittchen zuwenden würde. Sie war sehr verletzt darüber, dass Hans sich so klammheimlich aus der Verantwortung gezogen hatte. Er konnte doch nicht nur an sich denken, an seine Lebensträume und wer weiß noch woran, er durfte sie doch nicht einfach vergessen und hier in diesem Kuh-Nest Bretzenheim absetzen.


    Natürlich war sie damals froh, von Berlin wegzukommen, als dort die Bomben nur so vom Himmel fielen. Aber das war Vergangenheit, die schon einige Zeit zurücklag. Alle Welt schaute nach vorne und sie konnte ja wohl nicht bis zu ihrem Lebensende hier bei den Verwandten – die sie eigentlich immer noch als „mondäne Großstädterin“ ansahen – ihr Leben fristen.


    Außerdem wurde Brigittchen immer größer, sollte schon bald zur Schule gehen und das wollte sie dem Kind nicht antun, hier auf dem Lande mit den Bauerskindern die Schulbank zu drücken. Nein – ihr Entschluss stand fest – sie wollte fahren.


     Gretchen konnte es ihr nicht verdenken. Sicher sehnte das Mädel sich zurück nach ihren Eltern, dem Bruder, der wunderschönen Stadt Berlin, nach dem Berliner Dialekt. Es tat Gretchen nur so unsagbar leid, dass Irmgard so ent-täuscht war, enttäuscht von Hans und dem Leben. Was er da tat, war alles andere als fair. Er drückte sich vor der Ver-antwortung – er war ein „Drückeberger“.


     Wie gerne hätte sie ihm all diese Worte um die Ohren gehauen, hätte ihn vielleicht zur Vernunft gebracht, aber er war ja weg, und in Briefen konnte sie ihm dies zwar schrei-ben, aber nur schreiben brachte nicht den gewünschten Erfolg. Die Briefe kamen zwar alle an, wurden gelesen, aber anscheinend unbeachtet beiseite gelegt. Sie belasteten nur.


     ´Ich weiß nicht, was mit dem Jungen los ist! Es kommt mir vor, als habe er kein Herz. Wie kann er denn Irmgard einfach so hängen lassen?`, waren Gretchens Gedanken. Aber letztendlich verteidigte sie natürlich ihren Sohn und stieß natürlich bei Irmgard auf Unverständnis.


    


    Es war kein schöner Abschied, Irmgard sah in ihrer Schwiegermutter eine Feindin, allein deswegen, weil sie ihr nicht beistand. Ulla und Herbert drückten ihr zwar mitleidig einen Kuss auf die Wange, man versprach sich zu schreiben und irgendwann einmal wieder zu sehen, was nie mehr eintraf.


     Der Abschied von Brigittchen war umso schrecklicher. Das Kind wollte die Oma gar nicht mehr loslassen, als wenn es merken würde, dass es ein Abschied für immer sein würde. Gretchen konnte ihre Tränen kaum halten und war froh, als endlich der Wagen abfuhr, der Irmgard und Brigittchen zum Kreuznacher Bahnhof bringen sollte. Stundenlang saßen alle Daheimgebliebenen beieinander und sprachen kein Wort. Es war, als wenn ein Licht aus-gelöscht war – für immer.


    


    Ulla hatte Anfang der fünfziger Jahre einem kleinen Jun-gen das Leben geschenkt. Lothar nannten sie ihn.


    Ein süßer kleiner hellblonder Lockenschopf. Ute und Ingrid waren so froh, endlich auch mal einen Bruder bekommen zu haben. „Kinderlachen bringt Freude ins Haus“, rief Frau Tullius, eine Nachbarin, Gretchen zu, die gerade da-bei war, Wäsche im Garten aufzuhängen.


     „Wir sind auch mächtig stolz auf unseren kleinen Goldschatz.“ Mit glücklichem Lächeln blickte sie zu ihrem jüngsten Enkel, der seit ein paar Tagen in seinem Kinderwagen sitzen konnte, wenn auch nur mit einem dicken Kissen im Rücken.


    


     Gretchen fühlte sich wohl, gebraucht zu werden. Sie machte sich mittlerweile kaum noch Gedanken über ihr eigenes Leben. Ihr Leben war in eine Sackgasse geraten, aus der es kein Entkommen gab. Eine Sackgasse, in der sie sich eigentlich recht wohl fühlte.


    Gedichte oder Geschichten schrieb sie längst nicht mehr. Aus – vorbei. Irgendwie kam ihr keine Idee mehr in den Kopf. Wofür auch. Noch nie hatte irgend jemand sie auf-gefordert, ihr Geschriebenes vorzulesen. Es interessierte eigentlich keinen. Sicher hätten ihre Töchter Interesse ge-zeigt, aber wenn sie dann konkret geworden wäre und sie hätten tatsächlich lesen sollen, dann hätten sie sicher Aus-reden gefunden, warum sie heute keine Zeit hätten. Heute keine Zeit – nie Zeit.


    Ihre gesamten kreativen Gedanken waren wie abgeschnit-ten. Als hätte sie den Anspruch auf Gefühle verloren. Aber sie träumte nachts manchmal von der Vergangenheit, und diese Träume taten ihr so gut.


    


     Ursula war, nachdem sie Lothar abgestillt hatte, wieder in ihren Musik- und Kirchenkreisen aktiv. Jeden Tag gab es einen anderen Grund, warum Gretchen auf das Baby aufpassen musste.


    „Mama, gut, dass wir dich haben! Stell dir vor, wir hätten dich nicht!“, waren Ullas Worte, wenn sie, die Klaviernoten unter dem Arm, das Haus verließ.


    „Es wird heute Abend nicht spät“, und schon war sie um die Ecke. Es wurde natürlich spät …


    


     Es war ein schrecklicher Tag, als man den kleinen Lo-thar zu Grabe trug. Das ganze Dorf trauerte mit den El-tern, die es nicht fassen konnten, dass ihr kleiner Liebling urplötzlich an einer Krankheit, die keiner recht einordnen konnte, erkrankte und dann, eh man sich versah, starb.  Eigentlich war es kaum auszuhalten, ein Kind, welches noch gestern herzhaft gelacht hatte, zu verlieren.


    Ulla haderte mit dem lieben Gott, warum er gerade ihr, die doch wirklich nur ihm diente, dieses antat. Sie hasste sich selbst, dass sie ihre Familie hinter ihre Musik gestellt hatte, jahrelang. Aber nicht nur ihr riss es fast das Herz aus dem Leib, sondern auch Gretchen, die neben dem Tod ihres kleinen Enkels auch das Herzeleid ihrer Tochter spürte und unsagbar darunter litt.


    Aber keiner konnte ihren Schmerz ermessen. Und wieder stand sie nur im Hintergrund, allein mit ihrem Kummer. Alle waren zur Beerdigung gekommen, Josef und Gretel, ihre Kinder Helga, Dieter, Ulf und ich.


    Ich war mittlerweile zwei Jahre alt und wurde einige wenige Male von meinem Vater Kitty genannt.


    Was kittete ich? War irgendwas zu Bruch gegangen?


    Ja, es gab viele Scherben und die meisten Scherben lagen auf einem Scherbenhaufen, aber er war abgegrenzt von allem anderen Schutt, der durch diesen Krieg verursacht wurde. Und unser Scherbenhaufen formierte sich im Laufe der Zeit zusammen und versprach wieder ein Ganzes zu werden.


    


    


    Ich kann mich noch entsinnen, als meine Tante Ulla an  einem heißen Junitag starb. Meine Mutter konnte es nicht fassen, dass ihre Schwester im Alter von 49 Jahren an Krebs starb. Ein Leben voller Liebe für andere ging so früh zu Ende. Zurück blieben ihre beiden Kinder Ingrid und Ute und Herbert, ihr Mann.


     Für meine Oma Gretchen brach eine Welt zusammen. Ihre Tochter, ihre Ulla, war tot und würde niemals wieder-kommen. Viel lieber wäre sie selbst gestorben, als es miter-leben zu müssen, dass ihre Tochter so früh aus dem Leben gerissen wurde.


    Ingrid und Ute waren ja selbst noch Kinder, brauchten eine Mutter. Es war eine furchtbare, traurige Zeit, die lange andauerte. Aber alle Wunden heilen, irgendwie und irgend-wann.


     Mein Vater überredete meinen Onkel Herbert, das ge-mütliche rote Haus in Bretzenheim zu verkaufen und mit uns in unser neues Haus, was wir gerade bauten, zu ziehen.


    Er tat weh – der Abschied von Bretzenheim. Und ich kann mich heute noch an diesen Tag entsinnen, als wir hinter dem Möbelwagen her wegfuhren. Ich habe lange zurückgeschaut, zurück auf dieses rote Haus, in dem ich so viele unbeschwerte Ferientage verleben durfte.


    


     Wunderschöne unvergessliche Tage, auch Tage in größter Not gehörten ab jetzt der Vergangenheit an.


    Meine Tante fand ihre letzte Ruhestätte in unserer neuen Heimat. Und meine Cousinen Ingrid und Ute, auch Onkel Herbert und Oma wohnten ab diesem Zeitpunkt mit uns unter einem Dach.


    Der Welt ging es zusehends besser. Von Tag zu Tag gab es neue Dinge, die man bisher nicht kannte. Man wünschte sich einen Fernseher, den sich jedoch nicht jeder leisten konnte. Ich entsinne mich noch an den Tag, als wir unsere erste Waschmaschine bekamen, eine Waschmaschine mit einem Bullauge, wo man das Herumwirbeln der Wäsche beobachten konnte. Wir Kinder holten uns Stühle herbei und beobachteten das Ganze, als säßen wir im Kino.


    Ich erinnere mich auch an eine Kartoffelschälmaschine, die mein fortschrittlich denkender Vater damals kaufte.


    Einen Entsafter schleppte er herbei, ein Massagegerät, beides in der Überzeugung, die spektakulärsten Erfindungen der letzten 20 Jahre in Händen zu halten, die uns gesund machen und gesund halten würden. Also – ewiges Leben quasi.


     Wir sprachen von Urlaub, den zu dieser Zeit noch nie-mand machte. Wer konnte sich schon einen Urlaub leisten? Die meisten Menschen waren froh, eine kleine Wohnung zu haben und satt zu werden. Und wir träumten vom Urlaub! Mein Vater hatte sich aus dem Nichts wieder eine Existenz aufgebaut. Nachdem er anfangs versuchte Wein zu verkaufen, dann Bügeleisen, wurde er Versicherungsvertreter. Und dies in einer Zeit, wo eigentlich kein Mensch auch nur einen Pfennig für eine Versicherungsprämie übrig hatte. Aber – er schaffte es. Es waren kleine Schrittchen, aber Schritte in die richtige Richtung.


    


    Wir bauten ein schönes Haus und wir fuhren zum ersten Mal im Leben in Urlaub. Der schicke silbergraue Bork-ward-Isabella wurde mit einem 6-Mann-Zelt, mit Cam-pingkocher, Gasflasche, Geschirr, Luftmatratzen, Cam-pingstühlen, Koffern und Taschen, Plumeaus und Kopf-kissen beladen. Aber nicht nur das musste in diese ganz normale Limousine reinpassen.


     Nein, neben Papa, der fuhr, zwängte man auch Oma Gretchen, Mutti, Helga, Ulf und mich in dieses Auto. Und die Fahrt ging los. Es sollte eine Fünf-Länder-Fahrt werden. Wir peilten Frankreich, Österreich, Schweiz, Luxemburg und natürlich Deutschland an. Und jede Nacht schliefen wir woanders, und Papa durfte jeden Abend das Zelt aufbauen und morgens natürlich wieder abbauen. Und Oma war überall dabei.


    Als man sie mal fragte: „Na, Frau Krönert, macht Ihnen denn eine solche Strapaze überhaupt Spaß?“


    Da antwortete sie wie selbstverständlich: „Na, wenn ich was dagegen sage, dann lassen se mich doch daheme.“


    Es war schön, unsere Oma dabei zu haben. Nachts, wenn wir alle im Zelt übernachteten, legten wir Oma vorne hin an den Reißverschluss, der unser Zelt gegen Eindringlinge schützen sollte. Wir waren uns sicher, Oma lag ja vorne und machte bestimmt kein Auge zu. Also waren wir sicher.


    


     Ich entsinne mich noch an die vielen Male, wenn wir sonntagmorgens zu ihr ins Bett grauchen durften.


    „Grauchen“ sagte sie immer. Dann erzählte sie uns die wunderbarsten Geschichten, die von den Erwachsenen nie einer hörte, eigentlich niemand hören wollte. Weil sich einfach keiner dafür interessierte. Ich sehe sie noch vor mir, meine Oma, unten in der Diele in der Ecke am Fenster sitzend, ein Buch in der Hand haltend und einen Blick durch die Durchreiche werfend, die zur Küche führte, und die schon tausendfach gestellte Frage auf den Lippen: „Gretel, wann gibt’s denn Kaffee?“


    „Ach Oma, wir haben doch gerade Kaffee getrunken.“


    Nach wenigen Minuten stand sie wieder auf, stützte sich auf ihre Arme, schaute wieder durch die Durchreiche und fragte ganz leise: „Gretel, versteh mich jetzt nicht falsch, aber sag mir’s noch einmal, wann gibt’s denn den Kaffee?“


    Wir haben sie etwas belächelt, weil sie mittlerweile alles vergaß, sich ihre Käsebrote in Zeitungspapier einpackte und irgendwo versteckte. Sie hatte Angst, irgendwann einmal verhungern zu müssen. Dann fanden wir nach Tagen die verschimmelten Käsebrote.


    Ich werde sie nie vergessen – meine Oma. Es war sehr traurig, dass sie am Ende ihres langen Lebens noch für einen einzigen Tag ins Altersheim kam, wovor sie sich ein Leben lang so sehr fürchtete. Sie starb alleine, ohne einen einzigen von uns in ihrer Nähe. Wir haben alle versagt.


    


    Wir haben alle erschrocken aufgeblickt, als es hieß:


    „Oma ist tot.“


    


    Es war so selbstverständlich, dass sie da war …


    … unsere Mutter, unsere Oma, unsere Stock-Oma …


    Aber ich bin froh, dass ich wenigstens jetzt Zeit und Muße habe, an sie zurückzudenken und all das, was erwähnens-wert war, niederzuschreiben.


    Für mich war sie MEHR. Für mich war sie ein sehr wert-voller Mensch, dem man leider viel zu wenig Beachtung schenkte, weil jeder mit sich selbst viel zu viel zu tun hatte.


    Sie hätte ein besseres Leben verdient. Aber dieses, ihr Leben, meisterte sie vorbildlich. Sie stellte ihr Lebensglück hinten an, weil sie immer für andere da sein wollte.


    Sie hätte nie mehr einen anderen Mann geheiratet, weil sie ihrem Hans damals an seinem Grab die ewige Treue ge-schworen hatte.


    Man hatte sie zu Grabe getragen, geweint und einige Zeit Trauer getragen. Aber man hat sie vergessen, man hat sich nie Gedanken über sie gemacht, was sie denn alles durch-gemacht hatte, was sie fühlte, was sie entbehrte, was sie wollte, was sie konnte. Es hat schlichtweg keinen interes-siert. Wenn ich bei den Recherchen zu diesem Buch die Verwandtschaft das eine oder andere fragte, so bekam ich zur Antwort: „Ja – war das denn so? Das weiß ich gar nicht mehr …“


    


    Ich bin traurig, dass wir nicht mehr von ihr wussten, als dass sie Margarete Krönert hieß und 82 Jahre alt wurde, drei Kinder hatte und ihren Mann im Krieg verlor.


    


    Bei ihrem Talent hätte sie viel mehr Beachtung verdient. Ihre Gedichte und ihre Geschichten interessierten nie je-manden. Und ich bin so froh, dass ich dieses kleine, grüne Büchlein habe, in das sie so viele ihrer Gefühle reingepackt hat.


    Ich glaube, dass es ihr Wunsch war, dass ich in den Besitz dieses Büchleins gelangte. Denn nur, indem ich dieses Buch geschrieben habe, wird sie nicht vergessen werden.


    


    Ich war die Jüngste von dieser Familie und kann nicht, wie die anderen Familienmitglieder, aus Erfahrung sprechen.


    Vieles schnappte ich nur aus den Erzählungen der „Großen“ auf, aber ich vergaß nichts, hörte genau hin und machte mir meine Gedanken.


    Oma öffnete ihr Herz nur einen Spalt weit und erzählte lange nicht alles. Aber ich reimte mir das eine oder andere zusammen und ließ auch manchmal meiner Fantasie freien Lauf. Deshalb möge man mir verzeihen, wenn nicht jedes Datum, jeder Name und jede Begebenheit bis ins kleinste Detail stimmt …


    


     Ganz besonders freue ich mich darüber, dass ich von ihr die Freude am Schreiben geerbt habe. Sicherlich guckt sie zufrieden vom Himmel runter und schenkt mir den einen oder anderen Gedanken, den ich dann niederschreiben werde.


    


    … und ich glaube ... jetzt hat sie uns alle gegrüßt!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Autoren gesucht!


    


    


    Haben Sie vielleicht selbst schon einmal daran


    gedacht, ein Buch zu veröffentlichen?
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